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  Das Buch


  Das Buch


  Die junge, talentierte Grafikerin Shannon Bodine hat eigentlich keine Lust, ihre Heimatstadt New York zu verlassen. Die Neugier, ihre beiden irischen Halbschwestern Maggie und Brianna Concannon kennenzulernen, ist jedoch einfach zu groß. Die »grüne Insel« Irland interessiert Shannon nicht, und sie ist entschlossen, so bald wie möglich wieder nach Hause zu ihrem Job in einer renommierten Werbeagentur zurückzukehren. Allerdings hat sie nicht damit gerechnet, daß Irland eine magische Wirkung auf sie ausübt – und ein beunruhigend attraktiver Mann aus einem anderen Leben durch ihre Träume geistert. Will der Traum ihr etwas sagen? Oder wird er bald zur Wirklichkeit?


  Liebe Leserinnen,


  Liebe Leserinnen,


  ich habe von Irland geträumt. Von einem von magischen Nebeln durchzogenen Land, dessen dunkle, melancholisch anmutende Berge Geheimnisse bergen und über dessen grüne Felder man ins Endlose zu blicken scheint. Und genau das fand ich, als ich dorthin kam.


  Ich habe mit vielen Freunden und Verwandten gesprochen, die ebenfalls in Irland waren, und allen, deren ursprüngliche Wurzeln dort zu finden sind, versetzte es beim Betreten irischen Bodens unweigerlich einen Stich. Auch mir ging es so. Ich hatte das Gefühl des Wiedererkennens, ich kannte bereits, noch ehe ich den ersten Atemzug nahm, ganz genau den Geruch der Luft.


  Es liegt eine unvergleichliche Schönheit über den kleinen Dörfern mit ihren verwinkelten Straßen und ihren gemütlichen Pubs, über der Geschäftigkeit von Städten wie Galway, über den Klippen am Rande des Ozeans und über den Feldern, die der Nebel in sanften Schlaf zu hüllen schien. Es ist eine Schönheit der einfachen Dinge, des Bauern, der seine Kühe über die Straße treibt, ebenso wie eine Schönheit der Pracht, der Ruine einer Burg, die seit Jahrhunderten neben dem sich windenden Band eines Flusses verharrt.


  Der uralte Steinkreis auf dem Feld eines Bauern ist so verwunschen wie der Feenhügel im Wald. Und von derselben Magie sind die Blumen, die man in den gepflegten Gärten erblickt, und die frischen Brötchen, die man zum Tee serviert bekommt. Einfache Dinge, und solche, die wahrhaft überwältigend sind. Das ist es, worauf ich in Irland traf.


  In >Töchter der See, dem letzten Buch meiner irischen Trilogie, habe ich eine Amerikanerin zum ersten Mal in ihrem Leben nach Irland gebracht. Hier findet Shannon Bodine ihre Wurzeln, ihre Familie und eine Liebe, die zu den Gegensätzen und der Dauerhaftigkeit Irlands paßt. Hier erlebt sie die Magie des Einfachen und des Wunderbaren.


  Und ich hoffe, Sie finden sie ebenfalls.


  Sláinte,


  Nora


  Widmung


  All meinen irischen Freunden zu beiden Seiten des Atlantiks


  Irische Ballade


  Ich erkenne meinen Schatz an der Art, in der er geht, und ich erkenne meinen Schatz an der Art, in der er red't.


  Irische Ballade


  Prolog


  Amanda wurde von schrecklichen Träumen heimgesucht. Colin war da, und sein geliebtes Gesicht war gramzerfurcht. Mandy, sagte er. Er hatte sie nie anders als Mandy genannt. Meine Mandy, Mandy-Schatz. Aber in seiner Stimme lag kein Lächeln, und seine Augen blickten ernst.


  Mandy, wir können nichts dagegen tun. Ich wünschte, wir könnten es. Mandy, meine Mandy, ich vermisse dich so. Aber ich hätte niemals gedacht, daß du mir so schnell folgst. Unser kleines Mädchen, es ist so schwer für sie. Und es wird noch schwerer werden. Du weißt, daß du es ihr sagen mußt.


  Dann lächelte er, aber es war ein trauriges Lächeln, und sein Gesicht, das so deutlich und so nah gewesen war, daß sie im Schlaf die Hand ausgestreckt hatte, um es zu berühren, löste sich auf und entschwand.


  Du mußt es ihr sagen, wiederholte er. Wir wußten die ganze Zeit, daß kein Weg daran vorbeiführt. Sie hat es verdient zu erfahren, woher sie kommt. Wer sie ist. Aber sag ihr, Mandy, sag ihr, daß sie nie vergessen soll, wie sehr ich sie geliebt habe. 0 ja, ich habe mein kleines Mädchen geliebt.


  Oh, geh nicht, Colin. Sie stöhnte im Schlaf, denn sie sehnte sich schmerzlich nach ihm. Bleib bei mir. Ich liebe dich, Colin. Mein wunderbarer Colin.


  Aber er würde nicht zurückkommen. Außer in diesem Traum.


  Oh, wie herrlich war es, Irland noch einmal zu sehen, dachte sie, wie Nebel über die grünen Hügel zu schweben, an die sie sich nach all den Jahren noch so gut erinnerte. Den glitzernden Fluß zu sehen, der wie ein helles, silbernes Band um ein unbezahlbares Geschenk gewunden war.


  Und da war Tommy, ihr geliebter Tommy, der sie erwartete. Der sich umdrehte und sie lächelnd willkommen hieß.


  Weshalb nur war sie von einer solchen Trauer erfüllt, obgleich sie wieder in Irland, wieder so jung, so lebendig und so voller Liebe war?


  Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ihre lachende Stimme war atemlos. Und jetzt bin ich wieder bei dir.


  Er schien sie anzustarren, und egal, wie sehr sie sich bemühte, kam sie nie näher als auf Armeslänge an ihn heran. Aber sie hörte seine Stimme, die klar und süß wie damals klang.


  Ich liebe dich, Amanda. Es ist nicht ein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe und an das Glück, das ich bei dir fand.


  In ihrem Traum wandte er sich ab und blickte auf den ruhig dahinströmenden Fluß mit den grünen, sanften Ufern hinaus.


  Du hast sie nach dem Fluß benannt, in der Erinnerung an die Zeit, die uns hier miteinander gegeben war.


  Sie ist so schön, Tommy. So intelligent, so stark. Du wärst stolz auf sie.


  Ich bin stolz auf sie. Und ich wünschte mir– aber es konnte nicht sein. Ich wußte es. Du wußtest es. Seufzend drehte er sich wieder um und sah sie an. Du warst ihr eine gute Mutter, Amanda. Vergiß das nie. Auch wenn du sie nun verläßt. Der Schmerz darüber und der Schmerz über das, was du all die Jahre für dich behalten hast, macht es dir schwer. Doch du mußt es ihr sagen. Sie hat ein Recht darauf. Und laß sie wissen, laß sie irgendwie wissen, daß ich ihr in Liebe verbunden war. Und es ihr gezeigt hätte, hätte ich die Gelegenheit dazu gehabt.


  Ich kann es nicht allein, dachte sie und kämpfte sich aus dem Schlaf, als sein Bildnis verschwand. Oh, großer Gott, zwing mich nicht, es allein zu tun.


  »Mom.« Sanft, auch wenn ihre Hände zitterten, strich Shannon ihrer Mutter über die schweißnasse Stirn. »Mom, wach auf. Es war nur ein Traum. Ein schlechter Traum.« Sie wußte, was es hieß, wenn man von Träumen gequält wurde und das Aufwachen dennoch fürchtete – sie selbst wurde jeden Morgen von der Angst geweckt, ihre Mutter wäre nicht mehr da. Ihre Stimme drückte Verzweiflung aus. Noch nicht, betete sie, noch nicht. »Du mußt aufwachen.«


  »Shannon. Sie sind weg. Sie sind beide weg. Sie wurden mir beide genommen.«


  »Pst. Nicht weinen. Bitte, nicht weinen. Und jetzt mach die Augen auf und sieh mich an.«


  Amandas Lider flogen flatternd auf. Ihr Blick drückte unendliche Trauer aus. »Es tut mir leid. Es tut mir so furchtbar leid. Ich habe nur getan, was in meinen Augen für dich das beste war.«


  »Ich weiß. Natürlich hast du das.« Sie überlegte verzweifelt, ob das Delirium bedeutete, daß der Krebs nun auch das Gehirn angriff. Reichte es nicht, daß er die Knochen ihrer Mutter fraß? Sie verfluchte die gierige Krankheit und verfluchte Gott, aber ihre Stimme klang besänftigend, als sie sprach. »Es ist alles gut. Ich bin hier. Ich bin bei dir.«


  Amanda atmete mühsam ein. Tausend Bilder gingen in ihrem Kopf herum – von Colin, von Tommy, von ihrem lieben Kind. Wie traurig wirkte Shannon, wie erschüttert hatte sie gewirkt, als sie nach Columbus zurückgekommen war.


  »Es ist schon wieder gut.« Amanda hätte alles getan, um die Furcht zu lindern, die sie in den Augen ihrer Tochter sah. »Natürlich bist du hier. Ich bin so froh, daß du bei mir bist.« Und es tut mir so leid, mein Liebling, so leid, daß ich dich verlassen muß. »Ich habe dir angst gemacht. Bitte entschuldige.«


  Es stimmte – die Furcht hinterließ einen metallischen Geschmack in ihrem Mund, aber Shannon schüttelte verneinend den Kopf. Inzwischen war sie die Furcht beinahe gewöhnt; sie war von ihr befallen, seit sie in ihrem New Yorker Büro ans Telefon gegangen war und erfahren hatte, daß ihre Mutter im Sterben lag. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein, nein, es geht schon.« Amanda stieß einen erneuten Seufzer aus. Obgleich sie entsetzliche Schmerzen litt, fühlte sie sich stärker. Mußte sich stärker fühlen, um zu tun, was erforderlich war. In den wenigen Wochen, seit ihre Tochter zurückgekommen war, hatte sie das Geheimnis ebenso gehütet wie all die Jahre seit Shannons Geburt. Und nun mußte sie es lüften. Und sie hatte kaum noch Zeit. »Könnte ich bitte etwas Wasser haben, mein Schatz?«


  »Natürlich.« Shannon nahm die Thermoskaraffe vom Nachttisch, füllte einen Plastikbecher und hielt ihrer Mutter den Strohhalm hin.


  Vorsichtig hob sie das Kopfteil des Krankenhausbettes an, damit Amanda etwas bequemer saß. Das Wohnzimmer des wunderbaren Hauses in Columbus wirkte wie das Zimmer in einem privaten Pflegeheim. Es war Amandas und auch Shannons Wunsch gewesen, daß sie während der letzten Wochen nach Hause kam.


  Im Hintergrund spielte leise Musik. Das Buch, das Shannon mit hereingebracht hatte, um ihrer Mutter vorzulesen, hatte sie in ihrer Panik einfach fallen lassen, so daß es auf dem Boden lag. Sie bückte sich, um es aufzuheben, und flehte um Kraft.


  Wenn sie allein war, sagte sie sich immer, daß es ihrer Mutter täglich ein wenig besser ging, aber sie brauchte Amanda nur anzusehen, die gräuliche Haut, die tiefen Furchen, die der Schmerz hinterließ, den allmählichen Verfall, um zu wissen, daß sie sich selbst belog.


  Sie konnte nichts mehr tun, außer bei ihrer Mutter auszu harren, die die Schmerzen ohne Morphium gar nicht mehr ertrug.


  Sie brauchte eine Minute für sich, merkte Shannon, denn abermals schnürte ihr die Panik die Kehle zu. Nur eine Minute allein, dann hätte sie wieder neuen Mut. »Ich hole dir ein schönes kühles Tuch fürs Gesicht.«


  »Danke.« Auf diese Weise, dachte Amanda, als Shannon eilig das Zimmer verließ, hätte sie ein wenig Zeit, in der sie, so Gott wollte, die richtigen Worte fand.


  1. Kapitel


  Amanda hatte sich seit Jahren auf diesen Augenblick vorbereitet, der sich, sosehr sie es sich auch wünschte, nicht vermeiden ließ. Was dem einen der Männer, die sie geliebt hatte, gegenüber fair und richtig war, war, wie auch immer sie es sah, dem anderen gegenüber eine Ungerechtigkeit.


  Aber jetzt ging es um keinen der beiden. Ebensowenig wie um ihre eigene Scham.


  Jetzt ging es einzig und allein um Shannon. Um Shannon, der all ihr Mitleid galt.


  Ihre schöne, brillante Tochter, die ihr nie etwas anderes als eine Freude gewesen war. Ihr ganzer Stolz. Der Schmerz der Krankheit durchfloß sie wie ein giftiger Bach, aber sie biß die Zähne zusammen, denn sie wußte, gleich empfände sie noch einen viel größeren Schmerz, verursacht durch das, was vor all den Jahren in Irland geschehen war. Von ganzem Herzen wünschte sie, sie fände einen Weg, auf dem sich das bevorstehende Leid lindern ließ.


  Sie beobachtete ihre Tochter, die mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen, hinter denen sich eine mühsam gezügelte Energie verbarg, aus der Küche kam. Sie bewegt sich wie ihr Vater, dachte Amanda. Nicht wie Colin. Der liebe, herzensgute Colin hatte immer die schwerfällige Tapsigkeit eines übergroßen Welpen gehabt.


  Ganz anders als Tommy, der stets leichtfüßig gewesen war.


  Auch Tommys Augen hatte Shannon geerbt. Das strahlende Moosgrün, klar wie ein sonnenbeschienener See. Und das schimmernde kastanienbraune Haar war ebenfalls von ihm. Die Form ihres Gesichts, die seidige Haut und den weichen, vollen Mund allerdings hatte sie von ihr.


  Aber es war Colin gewesen, Gott hab ihn selig, von dem sie Entschlossenheit, Ehrgeiz und Selbstvertrauen gelernt hatte.


  Sie lächelte, als Shannon ihr mit dem Lappen über die verschwitzten Brauen fuhr. »Ich habe dir gar nicht oft genug gesagt, wie stolz du mich machst, Shannon.«


  »Natürlich hast du das.«


  »Nein, ich habe dich stets spüren lassen, wie enttäuscht ich war, weil du dich nicht für die Malerei entschieden hast. Das war egoistisch von mir. Dabei weiß ich besser als die meisten Menschen, daß eine Frau ihren eigenen Weg finden muß.«


  »Du hast nie versucht, mir auszureden, nach New York oder in die Werbebranche zu gehen. Außerdem male ich ja noch«, fügte sie mit einem ermutigenden Lächeln hinzu. »Im Augenblick bin ich mit einem Stilleben beschäftigt, das dir bestimmt gefallen wird.«


  Weshalb nur hatte sie ihre Malsachen nicht mitgebracht? Verdammt, weshalb hatte sie nicht an ein paar Farben oder wenigstens an einen Skizzenblock gedacht? Dann hätte sie bei ihrer Mutter sitzen und ihr die Freude bereiten können, daß sie sie beim Zeichnen zusehen ließ.


  »Das hier ist eins meiner Lieblingsbilder.« Amanda wies auf das Portrait an der Wand. »Das Bild von deinem Vater, wie er auf einer Liege im Garten liegt und schläft.«


  »Wie er sich geistig aufs Rasenmähen vorbereitet«, verbesserte Shannon und lächelte. Sie legte den Lappen beiseite und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. »Und jedesmal, wenn wir gefragt haben, warum er nicht irgendeinen Schüler den Rasen mähen läßt, hat er behauptet, die Bewegung täte ihm gut, ist rausgegangen und hat sich schlafen gelegt.«


  »Er hat mich immer zum Lachen gebracht. Ich vermisse ihn.« Amanda strich über Shannons Handgelenk. »Und ich weiß, daß du ihn ebenfalls vermißt.«


  »Ich denke immer noch, daß er jeden Augenblick zur Tür reinkommen muß. >Mandy, Shannon<, würde er sagen, >zieht eure besten Kleider an, ich habe gerade für einen Klienten zehntausend Dollar gemacht und lade euch zum Essen ein.<«


  »Er hat es geliebt, Geld zu verdienen«, sagte Amanda in versonnenem Ton. »Es war wie ein Spiel für ihn. Dabei ging es nie um Dollar oder Cent, nie um Habgier oder Selbstsucht, sondern nur um den Spaß. Genau wie er gerne alle paar Jahre umgezogen ist. >Laß uns weiterziehen, Mandy. Was meinst du, probieren wir mal Colorado oder Memphis aus?«<


  Lachend schüttelte sie den Kopf. Oh, es tat gut zu lachen, nur für einen Augenblick so zu tun, als plauderten sie nett miteinander wie so oft zuvor. »Und als wir schließlich hierher kamen, sagte ich, ich hätte lange genug Zigeuner gespielt, und nun wollte ich für uns alle ein richtiges Heim. Und er ließ sich hier nieder, als hätte er nur auf den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Ort gewartet, um endlich zu Hause zu sein.«


  »Er hat dieses Haus geliebt«, murmelte Shannon. »Genau wie ich. Das häufige Umziehen hat mir nie etwas ausgemacht. Er hat es immer zu einem Abenteuer werden lassen. Aber ich erinnere mich daran, wie ich ungefähr eine Woche nach unserem Einzug in meinem Zimmer saß und dachte, ich würde gerne auf Dauer hierbleiben.« Sie sah ihre Mutter lächelnd an. »Ich schätze, daß es uns allen ähnlich ging.«


  »Er hätte Berge für dich versetzt, hätte für dich gegen Tiger gekämpft.« Amandas Stimme zitterte, doch dann beherrschte sie sich. »Weißt du überhaupt, Shannon, bist du dir wirklich klar darüber, wie sehr er dich geliebt hat?«


  »Ja.« Sie nahm die Hand ihrer Mutter und hob sie an ihr Gesicht. »Ich weiß es.«


  »Vergiß es nicht. Vergiß es nie. Ich muß dir Dinge erzählen, Shannon, die sicher schmerzlich für dich sind, die dich zornig machen und verwirren werden. Es tut mir leid.« Sie atmete tief ein.


  Neben der Liebe und der Trauer hatte sie noch etwas anderes in ihrem Traum verspürt. Dringlichkeit. Amanda wußte, ihr blieben noch nicht einmal mehr die mageren drei Wochen, die der Arzt versprochen hatte, als sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war.


  »Mom, ich weiß, was du meinst. Aber es gibt immer noch Hoffnung. Es gibt immer Hoffnung.«


  »Es hat nichts mit dem hier zu tun«, sagte sie, wobei sie mit der Hand in Richtung der Krankenpflegeutensilien wies. »Es hat mit der Vergangenheit zu tun, mein Liebling, mit der Vergangenheit. Mit der Zeit, als ich mit einer Freundin in Irland war.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du jemals in Irland warst.« Irgend etwas daran kam Shannon eigenartig vor. »Bei all den Reisen, die wir unternommen haben, habe ich mich immer gewundert, weshalb wir nie in Irland waren, obwohl sowohl deine wie auch Dads Vorfahren aus Irland stammen. Aber auch wenn ich niemals dort war, habe ich mich dem Land immer auf eigenartige Weise – verbunden gefühlt.«


  »Hast du das?« fragte Amanda sanft.


  »Ich kann es nur schwer erklären«, murmelte Shannon. Da sie nicht sonderlich romantisch veranlagt war, kam sie sich ein wenig närrisch vor, und so lächelte sie. »Ich habe mir immer gesagt, falls ich je einen längeren Urlaub machen würde, dann dort. Aber nach meiner Beförderung und mit dem neuen Aufgabenbereich ...« Sie zuckte mit den Schultern, denn allein der Gedanke an einen längeren Urlaub war absurd. »Trotzdem, ich erinnere mich noch daran, daß du immer, wenn ich vorschlug, einmal nach Irland zu fliegen, den Kopf geschüttelt und gesagt hast, es gäbe so viele andere Länder zu sehen.«


  »Ich ertrug den Gedanken an eine Rückkehr einfach nicht, und dein Vater hatte Verständnis dafür.« Amanda preßte die Lippen zusammen und sah ihre Tochter aufmerksam an. »Bitte bleib hier und hör mich an. Und oh, versuch bitte, bitte, mich zu verstehen.«


  Shannon spürte, wie ihr eine neue Angst den Rücken hinaufzukriechen begann. Was konnte schlimmer sein als der Tod, überlegte sie. Und weshalb fürchtete sie sich vor dem, was ihrer Mutter offenbar so wichtig war?


  Aber sie blieb sitzen und nahm behutsam Amandas Hand. »Du bist erregt«, sagte sie. »Und du weißt, daß du dich nicht aufregen darfst.«


  »Und daB ich mir schöne Gedanken machen soll«, fügte Amanda, die Spur eines Lächelns auf den Lippen, hinzu.


  »Es kann funktionieren, daß der Geist über die Materie siegt. So vieles, was ich darüber gelesen habe ...«


  »Ich weiß.« Nun hatte sich selbst die Spur des Lächelns gelegt. »Als ich ein paar Jahre älter war, als du es jetzt bist, bin ich mit einer guten Freundin – ihr Name war Kathleen Reilly – nach Irland gereist. Es war ein großes Abenteuer für uns. Wir waren erwachsene Frauen, aber wir kamen aus sehr strengen Familien. Ich wuchs so behütet auf, daß ich über dreißig war, als ich endlich den Mut fand, etwas so Verwegenes zu tun.«


  Sie drehte den Kopf, um Shannon anzusehen, während sie sprach. »Du kannst das sicher nicht verstehen. Du warst immer schon so selbstsicher und mutig. Aber als ich in deinem Alter war, hatte ich noch nicht einmal begonnen, mich aus der anerzogenen Feigheit zu befreien.«


  »Du warst nie feige.«


  »Oh doch«, sagte Amanda leise. »Das war ich. Meine Eltern waren streng katholische Iren, so selbstgerecht, wie wenn man drei Päpste zusammennimmt. Ihre größte Enttäuschung – mehr aus Gründen des Prestiges als der Religion – war, daß keins ihrer Kinder zu einem Kirchenamt berufen war.«


  »Aber du warst ein Einzelkind«, unterbrach Shannon sie. »Das war eine der Lügen, mit denen ich durchs Leben gegangen bin. Ich habe dir erzählt, ich hätte keine Familie, habe dich glauben gemacht, daß es auf meiner Seite niemanden gibt. Aber ich hatte zwei Brüder und eine Schwester, zu denen allerdings seit meiner Schwangerschaft keinerlei Kontakt mehr bestand.«


  »Aber warum ...« Shannon unterbrach sich. »Tut mir leid. Sprich nur weiter.«


  »Du warst schon immer eine gute Zuhörerin. Das hast du von deinem Vater gelernt.« Sie machte eine Pause, dachte an Colin und betete, daß sie das Richtige für alle tat. »Wir standen einander nie sehr nahe, Shannon. Bei uns zu Hause herrschte – Steifheit, Starrheit, alles wurde von strengen Regeln bestimmt. Erst nach langen Auseinandersetzungen machte ich mich zusammen mit Kate auf den Weg. Als die Reise losging, war ich aufgeregt wie ein kleines Mädchen bei seinem ersten Picknick. Zuerst sind wir nach Dublin geflogen, und dann sind wir einfach der Landkarte und unseren Nasen gefolgt. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich frei.«


  Es fiel ihr so leicht, sich an alles zu erinnern, stellte Amanda fest. Obwohl sie jede Erinnerung an diese Reise jahrelang unterdrückt hatte, tauchte alles so klar und rein wie Wasser vor ihrem geistigen Auge wieder auf. Kates Gekichere, das Husten des winzigen Autos, das sie gemietet hatten, jede Stelle, an der sie falsch, und jede, an der sie richtig abgebogen waren.


  Das Staunen beim Anblick der sanften Hügelketten, durch die man in Richtung der überwältigenden Klippen an der Westküste fuhr. Das unerwartete und niemals wieder empfundene Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.


  »Wir wollten soviel wie möglich sehen, und als wir in den Westen kamen, fanden wir eine reizende kleine Pension mit Blick auf den Shannon. Wir beschlossen, daß dies der perfekte Ausgangspunkt für eine Reihe von Tagesausflügen war. Wir fuhren zu den Cliffs of Moher, nach Galway, zum Strand von Ballybunnion, und immer wieder einmal tauchte abseits der Straßen ganz unvermutet irgendeine Ruine, ein malerisches Gehöft oder sonst etwas Interessantes auf.«


  Sie sah ihre Tochter mit leuchtenden Augen an. »Oh, ich wünschte, du würdest selbst dorthin reisen, würdest selbst die Magie dieses Landes spüren, würdest hören, wie das Meer donnernd gegen die Klippen schlägt, würdest das Grün der Felder sehen, würdest im weichen Regen stehen oder im tosenden Sturm, der über den Atlantik braust. Und das Licht – alles ist wie in mit Gold bestäubtes Perlmutt getaucht.«


  Shannon dachte, daß ihre Mutter eine überraschende Liebe und eine verwirrende Sehnsucht nach diesem Land empfand. »Und trotzdem warst du nie wieder dort.«


  »Nein.« Amanda stieß einen Seufzer aus. »Ich war nie wieder dort. Hast du dich je gefragt, mein Liebling, wie es kommt, daß ein Mensch alles sorgfältig planen kann, daß er genau weiß, wie sein Leben am nächsten und am übernächsten Tag verlaufen soll – bis dann irgend etwas passiert, das auf den ersten Blick ohne große Bedeutung ist, wodurch aber alles verändert wird, so daß nichts so bleibt, wie es vorher war?«


  Da dies weniger eine Frage als eine Feststellung war, wartete Shannon einfach ab, daß ihre Mutter ihr erzählte, welche Kleinigkeit ihr Leben so verändert hatte.


  Wieder gewann der heimtückische Schmerz die Oberhand, so daß Amanda für einen Augenblick die Augen schloß. Sie würde ihn unterdrücken, schwor sie sich, würde ihn unterdrücken, bis sie mit ihrer Geschichte am Ende war.


  »Eines Morgens – es war inzwischen Spätsommer, und man wurde immer wieder von Regenschauern überrascht – fühlte sich Kate nicht wohl. Sie beschloß, im Bett zu bleiben, ein bißchen zu lesen und es sich gemütlich zu machen, während ich das Gefühl hatte, daß es noch so viele Orte zu sehen gab, so daß ich den Wagen nahm und ziellos durch die Gegend fuhr, bis ich zufällig bei den Klippen von Loop Head landete. Als ich aus dem Wagen stieg, hörte ich das Krachen der Wellen und das Rascheln des Grases im Wind. Die Luft war vom Geruch des Meeres und des Regens erfüllt, und ich genoß die berauschende Gewalt der Natur.


  Dann sah ich einen Mann«, fuhr sie langsam fort, »der am Rand der Klippen stand und über das Wasser nach Westen in Richtung Amerika zu blicken schien. Er war ganz allein, stand da mit hochgezogenen Schultern, eine tropfnasse Mütze ins Gesicht gezogen, drehte sich um und lächelte mich an. Es war, als hätte er nur auf mich gewartet.«


  Mit einem Mal wäre Shannon am liebsten aufgestanden und hätte ihrer Mutter gesagt, daß es Zeit für ein kurzes Schläfchen sei, nur damit sie nicht mehr hören mußte. Ihre Hände hatte sie unbewußt zu Fäusten geballt, und sie spürte, wie sich ihr furchtsam der Magen zusammenzog.


  »Er war nicht jung«, fuhr Amanda leise fort. »Aber er sah gut aus, und seine Augen schauten irgendwie traurig und verloren drein. Er lächelte und sagte guten Morgen und was für ein schöner Tag es doch sei, während uns der Regen auf den Kopf und der Wind ins Gesicht schlug. Ich lachte, denn irgendwie war es tatsächlich ein schöner Tag. Und obgleich der melodiöse westirische Tonfall inzwischen nichts Neues mehr für mich war, war ich von seiner Stimme wie gebannt. Also standen wir da und unterhielten uns über meine Reise, über Amerika. Er sagte, er wäre Farmer. Ein schlechter Farmer, und das täte ihm leid, denn er hätte zwei kleine Töchter, die es zu versorgen galt. Aber als er von den Mädchen sprach, verlor sein Gesicht alle Traurigkeit. Seine Maggie Mae und seine Brie, nannte er sie. Von seiner Frau sprach er kaum.


  Dann kam die Sonne hervor.« Amanda stieß einen Seufzer aus. »Langsam und wunderbar, als strömte sie in kleinen goldenen Bächen zwischen den Wolken hindurch. Wir spazierten über die schmalen Pfade und unterhielten uns, als hätten wir uns bereits ein Leben lang gekannt. Und dort oben auf den hohen, gewaltigen Klippen verliebte ich mich in ihn. Es hätte mir angst machen sollen.« Sie streckte zögernd die Hand nach Shannon aus. »Und es hat mich beschämt, denn schließlich war er ein verheirateter Mann und obendrein noch der Vater zweier Töchter. Aber ich dachte, nur ich hätte dieses Gefühl, und welche Sünde war es schon, wenn eine alte Jungfer einen Vormittag lang die Gesellschaft eines hübschen Mannes genoß?«


  Erleichtert spürte sie, wie ihre Tochter ihre Hand umschloß. »Aber er teilte meine Empfindungen, und so sahen wir uns wieder, was immer noch vollkommen harmlos war. In einem Pub, auf den Klippen, und einmal hat er mit mir und Kate einen Jahrmarkt in der Nähe von Ennis besucht. Unweigerlich wurde mehr daraus. Wir waren keine Kinder mehr, und was wir füreinander empfanden, war so enorm, so wichtig und, du mußt mir glauben, so gut. Kate wußte es – jeder, der uns nur ansah, hätte es sehen können –, und sie nahm mich freundschaftlich ins Gebet. Aber ich liebte ihn, und nie war ich glücklicher gewesen, als wenn ich mit ihm zusammen war. Er hat mir nie etwas versprochen. Wir hatten Träume, aber Versprechungen gab es nicht. Er war an seine Frau gebunden, auch wenn sie keine Liebe für ihn empfand, und außerdem hätte er nie seine Kinder verlassen, denn er betete sie an.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und zog an ihrem Strohhalm, als Shannon ihr wortlos das Glas hinhielt. Nun käme der schwerste Teil dessen, was es zu sagen galt.


  »Ich wußte, was ich tat, Shannon. Eigentlich wurden wir mehr auf meine als auf seine Initiative hin ein Liebespaar. Er war der erste Mann für mich, und als er mich endlich berührte, tat er es mit einer solchen Sanftheit, einer solchen Vorsicht, einer solchen Liebe, daß wir hinterher weinend nebeneinanderlagen, fassungslos vor Glück und Traurigkeit. Denn wir wußten, wir hatten einander zu spät gefunden, und es war hoffnungslos.


  Trotzdem schmiedeten wir verrückte Pläne. Er würde einen Weg finden, seine Frau gut versorgt zurückzulassen und mit seinen Töchtern nach Amerika zu kommen, um mit ihnen und mir zusammen eine richtige Familie zu sein. Er sehnte sich ebenso verzweifelt nach einer Familie wie ich. Wir saßen in meinem Zimmer mit Blick auf den Fluß, unterhielten uns und taten, als könne es immer so bleiben. Wir hatten drei Wochen, und mit jedem Tag wurde es wunderbarer und auch schmerzlicher für uns. Ich mußte ihn und Irland verlassen, mußte zurück nach Amerika. Er sagte, wenn ich fort wäre, führe er jede Woche zum Loop Head, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren, und sähe über das Meer in Richtung New York, wo ich zu Hause war.


  Sein Name war Thomas Concannon, er war ein Farmer, der sich danach sehnte, ein Dichter zu sein.«


  »Hast du ...« Shannon räusperte sich. »Hast du ihn jemals wiedergesehen?«


  »Nein. Eine Zeitlang haben wir uns geschrieben.« Amanda preßte die Lippen aufeinander und starrte ihre Tochter an. »Aber kurz nach meiner Rückkehr nach New York erfuhr ich, daß ich sein Kind unter dem Herzen trug.«


  Shannon schüttelte instinktiv den Kopf. »Du warst schwanger?« Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, wieder schüttelte sie den Kopf und versuchte, ihrer Mutter ihre Hand zu entziehen. Denn sie wußte, ohne daß ein weiteres Wort vonnöten war, wie die Geschichte weiterging. »Nein«, weigerte sie sich, der grausamen Realität ins Auge zu sehen.


  »Ich war überglücklich.« Auch wenn es ihr schwerfiel, verstärkte Amanda ihren Griff um Shannons Hand. »Überglücklich von dem Moment an, als ich es erfuhr. Ich hätte nie gedacht, daß ich je ein Kind haben würde, daß ich je einem Mann begegnen würde, der mich genug liebte, um mir dieses Geschenk zuteil werden zu lassen. Oh, ich wollte dieses Kind, liebte es, dankte Gott dafür. Die einzige Trauer, die ich bei dem Gedanken empfand, war, daß ich die Schönheit, die aus unserer Liebe erwachsen würde, nie mit Tommy würde teilen können. Sein Antwortbrief an mich drückte eine solche Verzweiflung aus. Er schrieb, er würde Irland verlassen und käme zu mir. Er hatte Angst um mich, weil ich in dieser Situation alleine war. Ich wußte, er würde wirklich kommen, und ich war ernsthaft versucht, ihn zu bitten, es zu tun. Aber es wäre falsch gewesen, Shannon, auch wenn meine Liebe zu ihm nie falsch gewesen war. Also schrieb ich ihm ein letztes Mal, wobei ich ihn in diesem Brief zum ersten und einzigen Mal belog, indem ich behauptete, ich hätte keine Angst, wäre nicht allein und ginge aus freien Stücken fort.«


  »Du bist müde.« Shannon ertrug das Geständnis ihrer Mutter einfach nicht. Ihre Welt wurde auf den Kopf gestellt, und sie mußte darum kämpfen, daß dies nicht geschah. »Das Sprechen strengt dich zu sehr an. Es ist Zeit für deine Medizin.«


  »Er hätte dich geliebt«, sagte Amanda in leidenschaftlichem Ton. »Wenn er die Chance dazu bekommen hätte. Und in meinem Herzen weiß ich, er hat dich geliebt, auch wenn er dich niemals gesehen hat.«


  »Hör auf.« Shannon stand auf, entzog ihrer Mutter ihre Hand und trat vehement einen Schritt zurück. »Ich will das nicht hören. Ich muß das nicht hören.«


  »Oh doch. Es tut mir leid, daß es schmerzlich für dich ist, aber du mußt wissen, wie es war. Ich ging tatsächlich fort«, sprach sie eilig weiter. »Meine Familie war schockiert und außer sich vor Zorn, als ich beichtete, daB ich schwanger war. Ich sollte bis zur Entbindung die Stadt verlassen und dich diskret und unauffällig weggeben, denn nur so kämen sie um den Skandal und die Schande herum. Doch eher wäre ich gestorben, als das zu tun. Du warst mein Kind, und du warst Tommys Kind. Es gab furchtbare Worte in unserem Haus, Drohungen, schließlich wurde mir ein Ultimatum gestellt. Ich wurde enterbt, und mein Vater, der ein cleverer Geschäftsmann war, sperrte mein Konto, so daß mir auch das von meiner Großmutter ererbte Geld genommen war. Weißt du, er hat Geld nie als Spiel gesehen. Für ihn war es immer gleichbedeutend mit Macht.


  Ich habe das Haus ohne jedes Bedauern verlassen, mit dem Geld, das ich in der Brieftasche hatte, und einem einzigen Koffer in der Hand.«


  Shannon hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand den Kopf unter Wasser getaucht, als bekäme sie keine Luft. Nur allzu deutlich sah sie ihre Mutter vor sich, wie sie als junge, schwangere Frau ohne Geld mit einem einzigen Koffer in der Hand auf der Straße stand. »Und es gab niemanden, der dir geholfen hätte?«


  »Kate hätte es getan, aber dies war allein meine Angelegenheit. Falls es Grund zur Scham gab, dann nur für mich. Aber auch die Freude gab es nur für mich. Ich nahm einen Zug nach Norden und bekam einen Job als Bedienung in einer Feriensiedlung in den Catskills. Und dort traf ich Colin Bodine.«


  Amanda wartete, während Shannon sich abwandte, um nach dem erlöschenden Feuer im Kamin zu sehen. Abgesehen vom Zischen der verglühenden Scheite und vom Wind, der an den Fensterläden rüttelte, herrschte Stille im Raum. Aber durch die Stille hindurch spürte sie den Sturm, der im Inneren des Kindes tobte, dem sie in größerer Liebe als ihrem eigenen Leben verbunden war. Und sie wußte, bald bräche dieser Sturm über sie beide herein.


  »Er war mit seinen Eltern dort. Ich achtete nicht besonders auf ihn. Für mich war er einfach einer der reichen, privilegierten Gäste, zu deren Bedienung ich angeheuert worden war. Hin und wieder scherzte er mit mir, worauf ich ordnungsgemäß lächelte. Meine Gedanken galten ausschließlich meiner Arbeit, dem Geld, das ich dafür bekam, und dem Kind, das unter meinem Herzen wuchs. Dann brach eines Nachmittags ein fürchterliches Gewitter los, und zahlreiche Gäste beschlossen, in ihren Hütten zu bleiben und sich das Essen dorthin zu bestellen. Also eilte ich mit einem schwer beladenen Tablett in Richtung einer der Unterkünfte, denn hätte sich der Gast über kaltes Essen beschwert, hätte ich den Ärger gehabt. Und Colin kommt klatschnaß um die Ecke gefegt und rennt mich einfach um. Was für ein Tolpatsch er doch immer war, Gott hab ihn selig.«


  Shannon starrte mit tränennassen Augen in die Glut. »Er hat mir erzählt, daß er dich kennengelernt hat, weil er mit dir zusammengestoßen ist.«


  »Und das stimmt. Wir haben dir immer soweit die Wahrheit gesagt, wie wir dachten, daß du keinen Schaden nimmst. Also flog ich mit meinem Tablett der Länge nach in den Schlamm, und das ganze schöne Essen war ruiniert. Er setzte zu einer Entschuldigung an und versuchte, mir beim Aufstehen behilflich zu sein. Aber ich sah nur das Essen, das auf dem Boden lag. Und mein Rücken schmerzte vom Tragen der schweren Tabletts, und meine Füße waren müde, weil ich den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war. Ich fing an zu weinen. Saß einfach da im Schlamm und heulte mir die Augen aus. Ich konnte einfach nicht mehr aufhören, selbst dann nicht, als er mich hochhob und in sein Zimmer trug.


  Er war ein solcher Schatz, setzte mich, obwohl ich von oben bis unten schmutzig war, auf einen Stuhl, hüllte mich in eine Decke ein und tätschelte mir die Hand, bis ich mich endlich zu beruhigen begann. Ich schämte mich fürchterlich, und er war so nett zu mir. Er ließ mich erst gehen, nachdem ich versprochen hatte, abends mit ihm zu essen.«


  Es klang so romantisch und so süß, dachte Shannon und atmete zitternd ein. Doch das war es nicht. Es war grauenhaft. »Ich nehme an, er wußte nicht, daß du schwanger warst.«


  Sowohl die Worte als auch der abermals aufflammende körperliche Schmerz trafen Amanda wie ein Peitschenhieb, unter dem sie zusammenfuhr. »Nein, zu dem Zeitpunkt wußte er es nicht. Man sah kaum etwas, denn ich kaschierte meinen Bauch, so gut es ging, um meinen Job nicht zu verlieren. Es waren andere Zeiten als heute, und eine unverheiratete, schwangere Serviererin hätte auf diesem Tummelplatz der Reichen keinen Platz gehabt.«


  »Du hast einfach zugelassen, daß er sich in dich verliebt.« Shannons Stimme klang kalt, so kalt wie der Schauder, der ihr über den Rücken zog. »Obwohl du von einem anderen Mann schwanger warst.«


  Und zwar mit mir, dachte sie und war am Boden zerstört.


  »Ich war aufgewachsen«, sagte Amanda vorsichtig, wandte sich ihrer Tochter zu und weinte stumm über das, was sie in ihrer Miene sah, »ohne, daß mich irgend jemand je wirklich geliebt hätte. Als ich Tommy begegnete, traf mich seine Liebe wie ein Blitz. Ich war immer noch von ihr geblendet, als ich Colin begegnete. Ich war immer noch ganz in meine Trauer um diese verlorene Liebe gehüllt. Alles, was ich für Tommy empfunden hatte, richtete ich auf das Kind, das von uns beiden gezeugt worden war. Ich könnte behaupten, ich hätte gedacht, daß Colin einfach nur freundlich war. Und ehrlich gesagt, dachte ich das auch zunächst. Aber recht schnell kam ich dahinter, daß er offenbar mehr für mich empfand.«


  »Und du hast nichts dagegen getan.«


  »Vielleicht hätte ich es gekonnt.« Amanda stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht. In der Woche nach unserem Zusammenstoß fand ich täglich Blumen auf meinem Zimmer und die hübschen, nutzlosen Dinge, die zu schenken ihm eine solche Freude war. Er fand immer irgendeinen Weg, um mit mir zusammenzusein. Ich brauchte nur ein zehnminütige Pause zu haben, stets war er da. Trotzdem dauerte es Tage, bis ich verstand, daß er mir den Hof machte. Ich war entsetzt. Er war ein so reizender Mann, war immer so freundlich zu mir, aber er wußte nicht, daß ich das Kind eines anderen Mannes in mir trug. Also erzählte ich es ihm, erzählte ihm alles, in der Gewißheit, daß damit alles vorüber wäre, obgleich mich der Gedanke traurig machte, den ersten Freund zu verlieren, den ich hatte, seit ich aus New York und somit von Kate fortgegangen war. Er hörte mir zu, so wie er immer zugehört hat, ohne mich zu unterbrechen, ohne mir eine Frage zu stellen, ohne mich zu verurteilen für das, was doch in den Augen der meisten Menschen eine entsetzliche Schande war. Als ich geendet hatte und zu weinen begann, nahm er meine Hand. >Am besten heiratest du mich, Mandy<, sagte er. >Ich werde mich um dich und das Baby kümmern, du wirst sehen.<«


  Gegen ihren Willen bewegt, wandte sich Shannon ihrer Mutter zu. Ihre Mutter weinte, doch Shannon wollte sich dadurch nicht von ihrer Wut abbringen lassen. Ihre Welt war nicht länger nur auf den Kopf gestellt; Amanda hatte sie zerstört.


  »So einfach soll es gewesen sein? Wie kann es, bitte, so einfach gewesen sein?«


  »Er hat mich geliebt. Es hat mich beschämt, als ich erkannte, daß er mir in wahrer Liebe verbunden war. Natürlich habe ich seinen Antrag abgelehnt. Was sonst hätte ich tun sollen? Ich hielt ihn für verrückt, weil er auf diese Weise den edlen Ritter spielen wollte. Aber er ließ nicht locker. Selbst als ich wütend wurde und sagte, er solle mich in Ruhe lassen, sagte er noch, er wolle mich zur Frau.« Die Erinnerung an seine Beharrlichkeit zauberte die Spur eines Lächelns in ihr Gesicht. »Es war, als wäre ich der Fels und er die Welle, die in endloser Geduld darüber hinwegrollt, bis sie schließlich allen Widerstand bricht. Er hat mir Babykleider gebracht. Kannst du dir vorstellen, daß ein Mann eine Frau hofiert, indem er ihrem ungeborenen Kind Geschenke macht? Eines Tages kam er in mein Zimmer und sagte, ich solle meine Handtasche nehmen, denn wir führen los und holten eine Sonderheiratserlaubnis ein. Ich habe es getan. Ich habe es einfach getan. Und zwei Tage später war ich seine Frau.«


  Sie blickte ihre Tochter an, denn sie ahnte Shannons nächste Frage bereits voraus. »Ich werde dich nicht belügen und behaupten, ich hätte ihn damals schon geliebt. Ich habe ihn gern gehabt. Einen Mann wie ihn nicht gern zu haben ist ein Ding der Unmöglichkeit. Und ich war ihm dankbar. Seine Eltern waren natürlich außer sich, aber er behauptete, er brächte sie schon dazu, die Sache positiv zu sehen. Und so, wie Colin nun einmal war, denke ich, hätte er es tatsächlich geschafft, hätten sie nicht auf dem Heimweg aus dem Urlaub einen tödlichen Autounfall gehabt. Also gab es nur noch uns beide und dich. Ich schwor mir, ihm ein Zuhause zu schaffen, ihm eine gute Frau und eine willige Geliebte zu sein. Ich schwor mir, nie wieder an Tommy zu denken, doch das gelang mir nicht. Ich brauchte Jahre, um zu verstehen, daß es keine Sünde, daß es nicht schändlich, daß es kein Mangel an Loyalität gegenüber meinem Ehemann war, an den Mann zu denken, der meine erste Liebe gewesen war.«


  »Gegenüber deinem Ehemann«, sagte Shannon in reglosem Ton. »Er war dein Ehemann, aber mein Vater war er nicht.«


  »Oh, doch, das war er.« Zum ersten Mal enthielt Amandas Stimme eine Spur von Zorn. »Und behaupte nie wieder etwas anderes.«


  Shannons Stimme war voller Bitterkeit, als sie erwiderte: »Du hast mir doch selbst gerade etwas anderes erzählt, oder etwa nicht?«


  »Er hat dich bereits geliebt, noch ehe du überhaupt geboren warst, hat uns beide, ohne zu zögern und ohne falschen Stolz, als seine Familie akzeptiert.« Amanda sprach so schnell, wie es ihr bei ihren Schmerzen möglich war. »Ich sage dir, es hat mich beschämt, einem Mann nachzutrauern, den ich niemals haben konnte, während einer der feinsten Männer, den man sich vorstellen konnte, an meiner Seite war. Aber am Tag deiner Geburt, als ich ihn sah, wie er dich in seinen großen, unbeholfenen Händen hielt und dich voller Bewunderung und voller Stolz betrachtete, als ich die Liebe in seinen Augen sah, mit der er dich so vorsichtig, als seist du aus Glas, hin und her zu wiegen begann, verliebte ich mich in ihn. Und von dem Tag an bis heute habe ich ihn so geliebt, wie eine Frau einen Mann überhaupt nur lieben kann. Und er war dein Vater, so wie Tommy es hätte sein wollen, aber es nicht sein konnte. Falls es für uns je irgend etwas zu bedauern gab, dann, daß wir nicht mehr Kinder haben konnten, um mit ihnen ebenso glücklich zu sein wie mit dir.«


  »Und das soll ich einfach so akzeptieren?« Sich an ihren Zorn zu klammern war weniger schmerzlich, als der Trauer nachzugeben, die sie ob der Lüge, auf die ihr Leben gegründet war, empfand. Shannon starrte die Frau im Bett an, die nun eine Fremde für sie war, ebenso wie sie sich selbst als Fremde sah. »Ich soll so weitermachen, als wäre nichts passiert?«


  »Ich möchte, daß du dir Zeit läßt, damit du es später einmal akzeptieren und vielleicht sogar verstehen kannst. Und ich möchte, daß du weißt, daß wir dich geliebt haben, alle drei.«


  Shannon sah ihre Welt als einen großen Scherbenhaufen vor sich, und all ihre Erinnerungen, alles, woran sie einmal geglaubt hatte, schienen nichts weiter als spitze Splitter zu sein, an denen sie sich schmerzlich stach. »Akzeptieren? Daß du mit einem verheirateten Mann geschlafen und dich hast schwängern lassen und, nur um dich zu retten, den ersten Mann geheiratet hast, der dich darum bat? All die Lügen, die du mir mein Leben lang erzählt hast, all die Täuschung, all den Betrug?«


  »Du hast ein Recht darauf, wütend zu sein.« Mühsam un terdrückte Amanda den körperlichen und den seelischen Schmerz.


  »Wütend? Denkst du, das, was ich empfinde, ist etwas so farbloses wie Wut? Gott, wie konntest du das nur tun?« Entsetzt und verbittert wirbelte sie auf dem Absatz herum. »Wie konntest du mir das all die Jahre verschweigen, mich all die Jahre denken lassen, ich wäre jemand, der ich nicht bin?«


  »Du bist doch dieselbe, die du immer gewesen bist«, sagte Amanda verzweifelt. »Colin und ich haben getan, was unserer Meinung nach das Beste für dich war. Wir waren uns nie sicher, wie wir es dir sagen sollten oder wann. Wir ...«


  »Ihr habt sogar darüber gesprochen?« Von ihren Gefühlen überwältigt, fuhr Shannon wieder zu der gebrechlichen Frau auf dem Bett herum. Sie verspürte das gräßliche, schockierende Bedürfnis, den zusammengesunkenen Körper zu packen und zu schütteln. »Ist heute der Tag, an dem wir Shannon erzählen, daß sie ein kleiner Fehler war, der mir an der Westküste von Irland unterlaufen ist? Oder paßt es morgen vielleicht besser?«


  »Du warst kein Fehler. Niemals. Du warst ein Wunder. Verdammt, Shannon ...« Amanda unterbrach sich und rang nach Luft, da ihr der stechende Schmerz den Atem nahm. Ihre Sicht verschwamm. Sie spürte eine Hand unter ihrem Kopf, spürte, wie ihr eine Pille zwischen die Lippen geschoben wurde, und wie durch einen Nebel drang die abermals besänftigende Stimme ihrer Tochter an ihr Ohr.


  »Trink ein bißchen Wasser. Noch etwas. Ja, so ist's gut. Und jetzt leg dich hin und mach die Augen zu.«


  »Shannon.« Die Hand war da, als sie nach ihr tastete.


  »Ich bin hier, hier bei dir. In einer Minute wird es dir bessergehen. Die Schmerzen werden sich legen, und dann schläfst du sicher ein.«


  Der Schmerz ebbte bereits ab, und die Müdigkeit hüllte sie wie ein weicher Nebel ein. Nicht genug Zeit war alles, was Amanda denken konnte. Weshalb nur hatte sie nie genug Zeit gehabt?


  »Haß mich nicht«, murmelte sie, während sie in den Nebel glitt. »Bitte haß mich nicht.«


  In ihre eigene Trauer gehüllt, saß Shannon noch lange da, nachdem ihre Mutter eingeschlafen war.


  Amanda wachte nicht noch einmal auf.


  2. Kapitel


  Während eine von Tom Concannons Töchtern mit dem Schmerz über den Tod ihrer geliebten Mutter rang, feierten, durch einen Ozean von ihr getrennt, die anderen Töchter das Glück, das mit einem neuen Leben kam.


  Brianna Concannon Thane wiegte ihre Tochter in ihrem Arm und betrachtete bewundernd die leuchtend blauen Augen mit den unglaublich langen Wimpern, die winzigen Finger mit den perfekten Nägeln, den Mund, der einer Rosenknospe glich und der sich gerade, sie war ganz sicher, zu einem Lächeln verzog.


  Nach weniger als einer Stunde dachte sie weder an die Anstrengung noch an die Schmerzen der Geburt, weder an den Schweiß noch an die Angst zurück.


  Sie hatte ein Kind.


  »Sie ist echt«, stellte Grayson Thane ehrfürchtig fest, während er zögernd mit einer Fingerspitze über die Wange des Babys strich. »Und sie gehört uns.« Er schluckte. Kayla, dachte er. Seine Tochter Kayla. Und sie sah so klein, so zerbrechlich, so hilflos aus. »Denkst du, daß sie mich mögen wird?«


  Seine Schwägerin, die ihm über die Schulter spähte, kicherte. »Nun, wir mögen dich ja auch – meistens jedenfalls. Sie sieht dir ähnlich, Brie«, beschloß Maggie, während sie, um nicht umzufallen, einen Arm um Grays Hüfte schlang. »Sie wird deine Haarfarbe bekommen. Jetzt sieht der Flaum noch ein bißchen rötlich aus, aber ich wette, über kurz oder lang bekommt sie dasselbe Rotgold, wie du es hast.«


  Brianna strich ihrer Tochter strahlend über das flaumweiche Haar. »Meinst du wirklich?«


  »Vielleicht hat sie ja wenigstens mein Kinn«, sagte Gray in hoffnungsvollem Ton.


  »Typisch Mann.« Maggie zwinkerte ihrem Mann Rogan, der grinsend auf der anderen Seite des Bettes stand, fröhlich zu. »Die Frau erträgt die Schwangerschaft, die Übelkeit und die geschwollenen Knöchel, sie wankt monatelang wie eine Kuh durch die Gegend und macht das Grauen der Wehen durch ...«


  »Erinnere mich bloß nicht daran.« Gray erschauderte. Brianna mochte die Schrecken der Geburt vergessen haben, er jedoch nicht. Sicher würde er noch jahrelang in seinen Träumen von diesem gräßlichen Erlebnis heimgesucht.


  Maggie konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Ihre Zuneigung zu Gray machte es zu einer ehrenvollen Pflicht, ihn zu sticheln, wann immer sich die Gelegenheit bot. »Wie viele Stunden hat es gedauert? Laß mich überlegen. Achtzehn Stunden, Brie.«


  Brianna konnte ein Lächeln nicht verbergen, als sie Gray erbleichen sah. »Mehr oder weniger. Obwohl es mir viel länger vorgekommen ist. Schließlich habt ihr alle mir die ganze Zeit erzählt, wie ich atmen soll, und der arme Gray hätte beinahe hyperventiliert, als er mir zeigen wollte, wie es richtig ist.«


  »Da jammern die Männer bereits elendig rum, wenn sie mal acht Stunden am Schreibtisch gesessen haben« – Maggie warf ihre flammenfarbene Mähne zurück – »und nennen uns trotzdem noch das schwache Geschlecht.«


  »Ich bestimmt nicht.« Rogan lächelte sie an. Kaylas Geburt hatte ihn an die Geburt seines eigenen Sohnes erinnert und an den heldenhaften Kampf, in dem Liam von seiner Frau auf die Welt gebracht worden war. Aber trotzdem fand er, daß das Leid des werdenden Vaters ebenfalls nicht zu verachten war. »Gray, was macht deine Hand?«


  Gray runzelte die Stirn und bewegte vorsichtig die Finger der Hand, die seine Frau während einer besonders bösartigen Wehe schraubstockartig umklammert hatte. »Ich glaube nicht, daß sie gebrochen ist.«


  »Immerhin hast du männlich einen Schrei unterdrückt«, erinnerte Maggie ihn. »Obwohl du ganz schön zu schielen begonnen hast.«


  »Wenigstens hat sie dich nicht verflucht«, fügte Rogan tröstlich hinzu, wobei er eine seiner dunklen Brauen vielsagend nach oben zog. »Margaret Mary hat mich bei Liams Geburt mit allen möglichen Schimpfwörtern bedacht. Sie war durchaus einfallsreich, nur leider auf einem Niveau, daß ich die Ausdrücke lieber nicht wiederholen will.«


  »Versuch du mal, sieben Pfund aus dir herauszupressen, Sweeney, dann wirst du sehen, wie erfinderisch du in bezug auf mögliche Flüche wirst. Und das einzige, was der Kerl, als er Liam sieht, zu sagen hat«, fuhr Maggie fort, »ist, daß der Junge seine Nase hat.«


  »Hat er auch.«


  »Aber jetzt geht es dir wieder gut?« Mit plötzlicher Panik wandte sich Gray an seine Frau. Sie schien immer noch ein wenig bleich, bemerkte er, aber ihre Augen waren wieder klar. Der erschreckend glasige Blick hatte sich gelegt. »Alles in Ordnung?«


  »Allerdings.« Sie hob tröstend eine Hand an sein Gesicht. An das Gesicht, das sie liebte, mit dem Dichtermund und dem golden gesprenkelten Augenpaar. »Und ich möchte, daß du weißt, daß du von dem Versprechen, mich nie wieder anzurühren, entbunden bist. Denn schließlich habe ich es dir in der Hitze des Augenblicks abgepreßt.« Lachend vergrub sie das Gesicht am Kopf des Babys. »Hast du ihn gehört, Maggie, wie er den Arzt angeschrien hat? >Wir haben es uns anders überlegt<, hat er gesagt. >Wir bekommen doch kein Kind. Gehen Sie mir aus dem Weg, damit ich meine Frau nach Hause bringen kann.<«


  »Du hast gut reden.« Gray strich dem Baby erneut vorsichtig über den Kopf. »Du mußtest dir das Ganze ja nicht ansehen. Eine Geburt ist schließlich kein Kinderspiel.«


  »Und im entscheidenden Augenblick wißt ihr uns einfach nicht zu schätzen«, fügte Rogan noch hinzu, doch als Maggie schnaubte, streckte er versöhnlich die Hand nach ihr aus. »Wir müssen noch jede Menge Telefonanrufe erledigen, Maggie.«


  »Allerdings. Aber wir sind bald wieder da.«


  Als sie mit ihrem Mann und ihrer Tochter allein war, blickte Brianna strahlend zu ihm auf. »Wir sind jetzt eine Familie, Grayson.«


  Eine Stunde später kam eine Schwester das Baby holen, und Grayson sah ihr argwöhnisch hinterher. »Vielleicht sollte ich mitgehen. Ich weiß nicht, ob man ihr trauen kann.«


  »Mach dir keine Sorgen, Dad.«


  »Dad.« Als er sich wieder an Brianna wandte, grinste er von einem Ohr zum anderen. »Meinst du, daß sie mich so nennen wird? Das ist ganz einfach zu sprechen. Vielleicht kann sie es sogar schon, was meinst du?«


  »Oh, ganz bestimmt.« Lachend umfaßte sie sein Gesicht, als er sich über sie beugte und ihr zärtlich über die Lippen strich. »Unsere Kayla ist schließlich ein besonders aufgewecktes Kind.«


  »Kayla Thane«, testete er den Klang des Namens und grinste erneut. »Kayla Margaret Thane, die erste Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika. In Irland gab es ja bereits eine Präsidentin«, fügte er hinzu. »Aber sie kann sich aussuchen, welche Rolle ihr lieber ist. Du siehst bezaubernd aus, Brianna.«


  Er küßte sie ein zweites Mal, überrascht, daß sie mit einem Mal tatsächlich wieder die alte Schönheit war. Ihre Augen strahlten und ihr rotgoldenes Haar fiel in wilden Locken um ihr Gesicht. Sie war immer noch ein wenig bleich, aber er sah, daß die alte Rosigkeit in ihre Wangen zurückzukehren begann. »Aber du bist bestimmt erschöpft. Ich sollte dich schlafen lassen.«


  »Schlafen.« Sie rollte mit den Augen und zog ihn wieder zu sich herab. »Das soll ja wohl ein Witz sein. Ich glaube, daß ich frühestens in ein paar Tagen wieder schlafen kann, denn ich bin vollkommen aufgedreht. Aber mein Magen knurrt. Ich würde alles geben für ein Steak-Sandwich und eine Portion Pommes frites.«


  »Du willst etwas essen?« Er blinzelte überrascht. »Was für eine Frau! Und hinterher möchtest du bestimmt noch ein Feld pflügen gehen, stimmt's?«


  »Ich glaube, darauf verzichte ich«, war ihre trockene Erwiderung. »Aber falls ich dich daran erinnern darf, habe ich seit über vierundzwanzig Stunden nichts mehr zwischen die Zähne gekriegt. Denkst du, du könntest fragen gehen, ob man mir nicht eine Kleinigkeit bringen kann?«


  »Kommt nicht in Frage, daß du dich jetzt mit Krankenhausessen begnügst. Die Mutter meines Kindes hat Besseres verdient.« Wie herrlich das klang, dachte er. Er hatte sich kaum daran gewöhnt, »meine Frau« zu sagen – da sagte er bereits »mein Kind«. Meine Tochter. »Ich werde dir das beste Steak-Sandwich besorgen, das es an der Westküste Irlands gibt.«


  Als er aus dem Zimmer stürmte, lehnte sich Brianna lachend in die Kissen zurück. Was für ein Jahr dies doch gewesen war, dachte sie. Vor mehr als zwölf Monaten hatte sie ihn kennen- und liebengelernt, und nun waren sie eine Familie. Mit einem Kind.


  Auch wenn sie eben noch behauptet hatte, sie wäre voller Energie, wurden ihre Lider schwer, und sie sank in einen tiefen Schlaf.


  Als sie wieder wach wurde, sah sie Gray, der am Rand ihres Bettes saß und sie beobachtete.


  »Sie hat auch geschlafen«, setzte er an, wobei er ihre Hand an seine Lippen hob. »Aber ich habe so lange gedrängt, bis ich sie noch einmal auf den Arm nehmen durfte. Die Schwestern haben ein paar interessante Dinge über die Amis gesagt, aber trotzdem waren sie ziemlich nachsichtig mit mir. Sie hat mich angesehen, Brie, sie hat mich wirklich angesehen. Sie wußte, wer ich bin, und sie hat ihre Finger – oh, sie hat wunderbare Finger – sie hat ihre Finger um meinen Zeigefinger gelegt und ihn festgehalten ...«


  Er unterbrach sich, und seine Freude wurde durch Panik ersetzt. »Du weinst. Warum weinst du? Dir tut irgend etwas weh. Ich hole sofort den Arzt.«


  »Nein.« Sie richtete sich auf und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Mir tut nichts weh. Es ist nur, daß ich dir gar nicht sagen kann, wie sehr ich dich liebe. Ich bin einfach so gerührt, Grayson. Es ist wunderbar, dein Gesicht zu sehen, wenn du von ihr sprichst.«


  »Ich wußte nicht, daß es so werden würde«, murmelte er und strich ihr sanft über das Haar. »Ich wußte nicht, daß es das, was ich für sie empfinde, überhaupt gibt. Ich werde ihr ein guter Vater sein.«


  Er sagte es mit einer solchen Leidenschaft und einer solch rührenden Spur von Angst, daß sie zu lachen begann. »Ich weiß.«


  Wie sollte er versagen, fragte er sich, wenn er ihr vollkommenes Vertrauen besaß? »Ich habe dir ein Sandwich und ein paar andere Sachen mitgebracht.«


  »Danke.« Sie lehnte sich zurück, schniefte, wischte sich die Tränen aus den Augen, blinzelte und brach abermals in Tränen aus. »Oh, Grayson, wie herrlich verrückt du doch bist.«


  Der Raum war mit Töpfen und Vasen und Körben voller Blumen sowie mit Luftballons in leuchtenden Farben und fröhlichen Formen übersät, und am Fußende des Bettes stand ein riesiger lilafarbener, grinsender Hund.


  »Der Hund ist für Kayla«, sagte er, zog ein paar Papiertücher aus einer Schachtel und reichte sie ihr. »Nicht, daß du ihn etwa für dich beanspruchst. Das Steak auf deinem Sandwich ist bestimmt kalt, und ich habe ein paar von den Pommes frites genascht. Aber ich habe noch ein Stück Schokoladenkuchen mitgebracht, damit du mir nicht allzu böse bist.«


  Sie wischte sich die frischen Tränen aus dem Gesicht. »Dann fange ich gleich mit dem Kuchen an.«


  »Nur zu.«


  »Wie, du frönst schon wieder der Völlerei?« Einen Strauß Narzissen in der Hand, kam Maggie ins Zimmer spaziert. Hinter ihr betrat Rogan, das Gesicht hinter einem Teddybären versteckt, den Raum.


  »Hallo, Mum.« Er beugte sich über das Bett, gab seiner Schwägerin einen Kuß und wandte sich blinzelnd an Gray. »Dad.«


  »Sie hatte Hunger«, klärte Gray ihn grinsend auf.


  »Und ich bin einfach zu gierig, um meinen Kuchen mit jemandem zu teilen«, Brianna schob sich eine Gabel voll Schokolade in den Mund.


  »Wir haben uns die Kleine gerade noch mal angesehen.« Maggie warf sich auf einen Stuhl. »Und ich kann ehrlich behaupten, daß sie mit Abstand das hübscheste Baby ist. Sie hat tatsächlich deine Haare, Brie, ein herrliches Rotgold, und Grays hübschen Mund.«


  »Murphy sagt, daß ich dich ganz lieb von ihm grüßen soll«, warf Rogan ein und setzte den Bären neben den Hund. »Wir haben ihn vorhin angerufen, um ihm mitzuteilen, daß alles bestens verlaufen ist. Er und Liam feiern mit dem Teekuchen, den du vor dem Einsetzen der Wehen noch gebacken hast.«


  »Es ist wirklich nett von ihm, daß er sich um Liam kümmert, während ihr hier seid.«


  Maggie winkte ab. »Mit Nettigkeit hat das nicht viel zu tun. Murphy würde den Jungen von morgens bis abends behalten, wenn ich es zulassen würde. Die beiden amüsieren sich prächtig miteinander, und bevor du mich fragst, in deiner Pension läuft alles hervorragend. Mrs. O'Malley hat deine Gäste bestens versorgt. Obwohl ich wirklich nicht verstehe, weshalb du Buchungen akzeptiert hast, obwohl du wußtest, daß du ein Baby bekommst.«


  »Ich denke, aus demselben Grund, aus dem du in deiner Werkstatt gearbeitet hast, bis wir dich ins Krankenhaus gekarrt haben, damit du Liam bekommst«, klärte Brianna sie trocken auf. »Ich verdiene mit der Pension meinen Lebensunterhalt. Sind Mutter und Lottie wieder nach Hause gefahren?«


  Brianna zuliebe behielt Maggie ihr Lächeln bei. Ihre Mutter hatte ununterbrochen gemault, bestimmt finge sie sich im Krankenhaus tausend Bakterien ein. Was nichts Neues war. »Sie haben bei dir hereingeschaut, als du geschlafen hast, also hat Lottie gesagt, sie brächte Mutter nach Hause und sie kämen morgen zu Besuch.«


  Maggie machte eine Pause und sah Rogan an. Sein unmerkliches Nicken überließ die Entscheidung, Brianna auch die anderen Neuigkeiten mitzuteilen, ihr. Da sie ihre Schwester und deren Bedürfnisse verstand, stand Maggie auf, setzte sich Gray gegenüber auf den Rand des Bettes und nahm Briannas Hand.


  »Es ist ganz gut, daß sie gefahren ist. Nein, sieh mich nicht so an, es ist nicht böse gemeint. Wir haben Neuigkeiten für dich, von denen sie jetzt besser noch nichts erfährt. Der Detektiv, den Rogan angeheuert hat, meint, daß er Amanda gefunden hat. Nein, warte, mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Wir haben das Ganze immerhin schon ein paarmal durchgemacht.«


  »Aber dieses Mal stimmt es vielleicht.«


  Brianna schloß für einen Moment die Augen. Vor über ei nem Jahr hatte sie drei Briefe gefunden, die eine Frau namens Amanda Dougherty an ihren Vater geschrieben hatte. Liebesbriefe, von denen sie schockiert und entsetzt gewesen war. Aber da in diesen Briefen von einem gemeinsamen Kind die Rede war, hatten sie eine lange und bisher vergebliche Suche nach der Frau, die ihr Vater geliebt, und nach dem Kind, das er nie auch nur gesehen hatte, angestrengt.


  »Vielleicht.« Da er nicht wollte, daB seine Frau in dieser Sache eine erneute Enttäuschung erfuhr, erstickte Gray ihre Hoffnung lieber gleich im Keim. »Brie, du weißt, in wie viele Sackgassen der Detektiv geraten ist, seit er die Geburtsurkunde gefunden hat.«


  »Wir wissen, daß wir eine Schwester haben«, kam Briannas starrsinnige Erwiderung. »Wir kennen ihren Namen, wir wissen, daß Amanda verheiratet war und daß die Familie ständig umgezogen ist. Und die Umzüge haben die Suche natürlich erschwert, aber ich bin sicher, früher oder später finden wir sie.« Sie drückte Maggies Hand. »Und vielleicht haben wir ja dieses Mal schon Glück.«


  »Vielleicht.« Maggie mußte dieser Möglichkeit ins Auge sehen, obwohl sie nicht sicher wußte, ob sie die Frau überhaupt finden wollte, die ihre Halbschwester war. »Er ist unterwegs zu einem Ort namens Columbus in Ohio. So oder so wissen wir bald mehr.«


  »Dad hätte gewollt, daß wir es tun«, sagte Brianna in ruhigem Ton. »Er hätte sich gefreut, wenn er gewußt hätte, daß wir wenigstens versuchen, die Frau und das Kind zu finden, denen er verbunden war.«


  Nickend stand Maggie auf. »Tja, wir haben den Stein ins Rollen gebracht, also werde ich nicht versuchen, ihn aufzuhalten.« Sie hoffte nur, daß durch diesen Stein niemand zu Schaden kam. »Bis dahin solltest du deine eigene Familie genießen, statt dir Sorgen um eine Familie zu machen, die wir vielleicht finden, vielleicht aber auch nicht.«


  »Aber du sagst mir Bescheid, sobald du etwas Neues erfährst«, bat Brianna sie.


  »Auf jeden Fall, also denk bis dahin am besten nicht mehr darüber nach.« Ein Blick durch das Zimmer zauberte ein Lächeln auf Maggies Gesicht zurück. »Sollen wir vielleicht schon mal ein paar der Blumen mitnehmen, Brie, und sie in deiner Wohnung verteilen, damit du sie dort genießen kannst, wenn du mit dem Baby nach Hause kommst?«


  Nur mühsam hielt Brianna die restlichen Fragen bezüglich der Suche nach ihrer Halbschwester zurück. Niemand hatte bisher eine Antwort darauf. »Das wäre nett. Gray hat sich mal wieder hinreißen lassen.«


  »Können wir sonst noch etwas für dich tun, Brianna?« Gutmütig ließ es Rogan über sich ergehen, daß seine Frau ihn unter den Blumen regelrecht begrub. »Vielleicht noch ein Stück Schokoladenkuchen?«


  Sie blickte auf ihren Teller und errötete. »Ich habe wirklich keinen Krümel übriggelassen, nicht wahr? Aber trotzdem, ich glaube, jetzt bin ich satt. Seht zu, daß ihr nach Hause kommt und ein bißchen schlaft.«


  »Machen wir. Und sobald wir wieder aufgestanden sind, rufe ich dich an«, versprach Maggie ihr. Als sie zusammen mit Rogan den Raum verließ, kehrte die Sorge in ihren Blick zurück. »Ich wünschte, sie wäre nicht so hoffnungsvoll, nicht so sicher, daß diese verlorene Schwester von ihr mit offenen Armen empfangen werden will.«


  »So ist sie nun mal, Maggie.«


  »Die Heilige Brianna«, pflichtete Maggie ihm seufzend bei. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie wegen dieser Sache leiden würde, Rogan. Man braucht sie nur anzusehen, um zu wissen, welche Hoffnungen sie sich macht. Egal, wie falsch es vielleicht ist, wünschte ich, sie hätte diese Briefe nie entdeckt.«


  »Mach dir keine allzu großen Sorgen darüber.« Da Maggie jedoch genau damit vollauf beschäftigt war, drückte Rogan mit dem Ellbogen den Fahrstuhlknopf.


  »Nicht meine Sorgen, sondern ihre Sorgen sind das Problem«, murmelte Maggie. »Sie hat das Baby, um das sie sich kümmern muß, und Gray geht in ein paar Monaten wieder auf Lesereise.«


  »Ich dachte, die hätte er abgesagt.« Rogan schob die gefährlich überhängenden Sträuße auf seinen Arm zurück.


  »Er will sie absagen, aber Brianna drängt ihn zu fahren, weil sie nicht will, daß seine Arbeit wegen der Familie Schaden nimmt.« Ungeduldig und verärgert blickte sie mit gerunzelter Stirn auf die Fahrstuhltür. »Sie ist sich so verdammt sicher, daß sie mit dem Kind, der Pension, all den verdammten Gästen und dann noch mit dieser Amanda Dougherty Bodine fertig wird.«


  »Wir wissen beide, daß Brianna mit allem fertig wird. Genau wie du.«


  Streitlustig sah sie auf, doch als sie Rogans amüsiertem Lächeln begegnete, war ihr Ärger wie weggewischt. »Vielleicht hast du recht.« Und mit einem kecken Grinsen fügte sie hinzu: »Dieses Mal.« Sie nahm ihm ein paar Blumen ab. »Außerdem ist es ein viel zu schöner Tag, um sich wegen etwas Gedanken zu machen, was vielleicht nie passiert. Wir haben eine wunderhübsche Nichte, Sweeney.«


  »Allerdings. Ich denke, das Kinn hat sie vielleicht von dir, Margaret Mary.«


  »Das habe ich auch schon gedacht.« Sie betrat hinter ihm den Fahrstuhl und überlegte, wie einfach es doch war, den Schmerz zu vergessen, so daß nur noch die Freude blieb. »Und außerdem denke ich, daß es nun, da Liam fast laufen kann, an der Zeit für die Produktion einer Schwester oder eines Bruders ist.«


  Grinsend schob Rogan den Kopf durch die Narzissen und küßte sie. »Das denke ich ebenfalls.«


  3. Kapitel


  Ich bin die Auferstehung und das Licht.


  Shannon wußte, daß der Priester die Worte in tröstlicher, besänftigender, vielleicht sogar ermutigender Absicht sprach. Sie hörte sie, als sie an diesem perfekten Frühlingstag am Grab ihrer Mutter stand. Sie hatte sie während des Beerdigungsgottesdienstes in der überfüllten, sonnendurchfluteten Kirche gehört. All die Worte, die sie kannte, seit sie ein Kind gewesen war. Und sie hatte sich hingekniet und erhoben und gesetzt, hatte sogar mitgesprochen, war dem Ritual mit irgendeinem Teil ihres Hirns gefolgt.


  Doch sie empfand weder Trost noch Besänftigung, noch Ermutigung.


  Die Szene spielte sich nicht wie ein Traum, sondern allzu wirklich vor ihr ab. Der schwarzgewandete Priester mit dem wohlklingenden Bariton, die Dutzend und Aberdutzend von Trauernden, das strahlende Sonnenlicht, das die Messinggriffe des in Blumen getauchten Sarges blitzen ließ, das Schluchzen der Umstehenden, das Zwitschern der Vögel – all das nahm sie überdeutlich wahr.


  Dies war der Tag, an dem sie ihre Mutter zu Grabe trug.


  Neben dem frischen Grab lag der sorgsam gepflegte Hügel eines anderen Grabes, über dem der schmerzlich neue Grabstein des Mannes stand, der für sie stets der Vater gewesen war.


  Sie sollte weinen. Aber das hatte sie bereits getan.


  Sie sollte beten. Aber ihr fiel keins der Gebete ein.


  Die Luft war von der Stimme des Priesters erfüllt, und Shannon stand da und sah zum hundertsten Mal, wie sie, immer noch von heißem Zorn erfüllt, zurück ins Wohnzimmer gekommen war.


  Sie hatte gedacht, daß ihre Mutter schlief, aber zu viele Fragen, zu viele Ängste hatten sie bedrängt, und so hatte sie beschlossen, sie zu wecken.


  Sanft, erinnerte sie sich. Gott sei Dank hatte sie ihr wenigstens sanft die Hand auf den Arm gelegt. Aber ihre Mutter war nicht aufgewacht, hatte sich nicht gerührt.


  Mit einem Mal hatte sie nur noch Panik verspürt, hatte ihre Mutter – gar nicht mehr sanft – geschüttelt, angeschrien, angefleht, sie anzusehen. Und dann hatte sie, glücklicherweise nur wenige Minuten lang, hilflos hysterisch geschluchzt.


  Sie hatte verzweifelt nach einem Krankenwagen gerufen, hatte sich auf den furchtbaren, nicht enden wollenden Weg ins Krankenhaus gemacht. Und gewartet, endlos gewartet, daß ihre Mutter wieder zu sich kam.


  Nun war das Warten vorbei. Amanda war in ein Koma geglitten und von dort in den Tod.


  Und vom Tod, so sagte der Priester, ins ewige Leben.


  Alle waren der Ansicht, daB es eine Erlösung sei. Der Arzt hatte es gesagt und die Schwestern, die Freunde hatten es gesagt und die Nachbarn, von denen sie angerufen worden war. Während der letzten achtundvierzig Stunden ihres Lebens hatte Amanda keine Schmerzen gehabt, hatte geschlafen, ohne zu leiden, während ihr Körper wie ihr Geist erloschen war.


  Nur die Lebenden litten, dachte Shannon jetzt. Nur sie wurden von Schuldgefühlen, von Bedauern, von nicht beantworteten Fragen gequält.


  »Sie ist jetzt bei Colin«, murmelte jemand neben ihr. Shannon blinzelte sich in die Gegenwart zurück und sah, daß alles vorüber war. Die Menschen wandten sich ihr bereits zu, und wie schon während der Totenwache wäre sie gezwungen, die tröstenden Worte, das Leid der anderen über sich ergehen zu lassen, bis sie endlich irgendwann alleine war.


  Natürlich kämen die meisten Trauergäste noch mit zu ihr. Sie hatte alles vorbereitet, hatte jedes Detail bedacht. Schließlich, dachte sie, während sie mechanisch die Beileidsbezeugungen der Menschen entgegennahm, war sie ein Organisationsgenie.


  Die Bestattung hatte sie ordentlich, aber ohne großes Aufhebens arrangiert. Ihre Mutter hätte ein schlichtes Begräbnis gewollt, und Shannon hatte ihr möglichstes getan, damit Amandas letzter Wunsch in Erfüllung ging. Ein schlichter Sarg, schlichte Blumen, schlichte Musik und eine ernste katholische Zeremonie.


  Und natürlich hatte sie für die Bewirtung der nach der Feier bei ihr erscheinenden Freunde und Nachbarn gesorgt. Obwohl es ihr unangemessen erschienen war, hatte sie einem Partyservice den Auftrag zur Vorbereitung eines kalten Büffets erteilt, denn sie hatte einfach nicht die Zeit und die Energie zur Vorbereitung eines Mahls gehabt.


  Dann endlich war sie allein. Einen Augenblick lang konnte sie nicht denken ... Was wollte sie? Was war richtig, was war falsch? Immer noch kamen weder Tränen noch Gebet. Zögernd legte Shannon eine Hand auf den Sarg, doch sie spürte nichts außer dem von der Sonne erwärmten Holz, roch nichts außer betäubendem Rosenduft.


  »Es tut mir leid«, murmelte sie. »So hätte es zwischen uns nicht enden sollen. Aber ich weiß nicht, wie ich es ändern soll. Und ich weiß auch nicht, wie ich mich jetzt von euch beiden verabschieden soll.«


  Sie starrte auf den Grabstein, der über dem Hügel stand.


  Colin Alan Bodine


  Geliebter Mann und Vater


  Selbst diese letzten Worte waren eine Lüge, dachte sie und wünschte sich, während sie über den Gräbern der beiden Menschen stand, denen sie ihr Leben lang in inniger Liebe verbunden gewesen war, man hätte ihr die Wahrheit niemals offenbart.


  Und dieser starrsinnige, eigensüchtige Wunsch war die Schuld, die sie seit dem Tod ihrer Mutter empfand.


  Sie wandte sich ab und ging allein zu ihrem Wagen zurück.


  Es erschien ihr wie Stunden, bis sich der Besucherstrom endlich zu lichten und sich Ruhe über das Haus zu senken begann. All die, von denen Amanda geliebt worden war, hatten sich in ihrem Heim versammelt, und erst nach endlosen Verabschiedungen, endlosen Danksagungen, endlosem Entgegennehmen von Bezeugungen des Mitgefühls schloß Shannon endlich, endlich die Tür und war allein.


  Müde betrat sie den Raum, der das Arbeitszimmer ihres Vaters gewesen war.


  Nach dem Tod ihres Mannes vor elf Monaten hatte Amanda die Akten von dem großen alten Schreibtisch geräumt, seinen Computer, sein Modem, sein Faxgerät und alles andere, was für seine Arbeit als Makler und Finanzberater erforderlich gewesen war, jedoch nicht angerührt. Sein Spielzeug, hatte er diese Dinge genannt, und seine Frau hatte sie behalten, auch nachdem all seine Garderobe – seine Anzüge, seine Schuhe, seine verrückten Krawatten – einer gemeinnützigen Organisation übergeben worden war.


  Nicht eins der Bücher hatte sie aus den Regalen entfernt, so daß sich Shannon Steuerratgebern, Immobilienplänen und Buchhaltungstabellen gegenübersah.


  Ermattet setzte sie sich in den großen Ledersessel, der ein Geschenk von ihr zum Vatertag vor fünf Jahren gewesen war. Er hatte ihn geliebt, erinnerte sie sich, während sie mit einer Hand über das glatte, burgunderrote Leder strich. Groß genug, um ein Pferd hineinzusetzen, hatte er gesagt, sie auf seinen Schoß gezogen und gelacht.


  Sie wünschte, sie könnte immer noch seine Gegenwart spüren. Aber das tat sie nicht. Sie fühlte nichts. Und das sagte ihr mehr als die Totenmesse, mehr als der Friedhof, daB sie allein war. Ganz allein.


  Sie hatte einfach nicht genug Zeit gehabt, dachte Shannon wie durch einen Schleier hindurch. Hätte sie es eher gewußt ...


  Sie war sich nicht sicher, was sie meinte, die Krankheit ihrer Mutter oder die Lügen, auf denen ihr Leben gegründet war. Hätte sie es eher gewußt, dachte sie erneut und konzentrierte sich auf die Krankheit, von der Amanda viel zu schnell zerstört worden war. Sie hätten andere Dinge versuchen können, alternative Medizin, Vitaminkonzentrate, all die kleinen, einfachen Hoffnungsträger, von denen in den Büchern über homöopathische Medizin, die sie sich besorgt hatte, die Rede war. Sie hatten keine Zeit mehr für diese Dinge gehabt.


  Bis vor ein paar Wochen hatte sie nichts von der Krankheit ihrer Mutter gewußt, ebensowenig wie von den anderen Dingen, die Amanda belasteten.


  Sie hatte von diesen Dingen nie zu ihr gesprochen, dachte Shannon, und in ihre Trauer mischte sich Bitterkeit. Obwohl sie ihre Tochter war.


  So hatten ihre letzten Worte an ihre Mutter Zorn und Verachtung ausgedrückt. Zorn und Verachtung, die sich nie mehr zurücknehmen ließen.


  Sie ballte die Fäuste gegen einen unsichtbaren Feind, stand auf und wandte sich vom Schreibtisch ab. Verdammt, sie hätte einfach mehr Zeit gebraucht. Sie hätte Zeit gebraucht, um zu verstehen oder um wenigstens zu lernen, damit zurechtzukommen, daß ihr Leben auf eine Lüge gegründet gewesen war.


  Endlich brachen sich die Tränen Bahn, heiße Tränen der Hilflosigkeit. Denn im Grunde ihres Herzens wünschte sie, ihre Mutter wäre gestorben, ehe sie ihr die Wahrheit erzählt hatte. Und dafür haßte sie sich.


  Nachdem die Tränen versiegt waren, ging sie mechanisch die Treppe hinauf, wusch sich die heißen Wangen mit kühlem Wasser und legte sich in ihren Kleidern aufs Bett.


  Sie würde das Haus verkaufen müssen, dachte sie. Und die Möbel. Außerdem müßte sie sämtliche Papiere durchsehen. Sie hatte ihrer Mutter nicht gesagt, daß sie sie liebte.


  Mit schwerem Herzen sank sie in einen erschöpften Schlaf.


  Wenn Shannon nachmittags schlief, war sie hinterher immer müder als zuvor. Also ging sie nur, wenn sie krank war, tagsüber ins Bett, und sie war selten krank. Als sie wieder aufstand, war alles ruhig. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, daß sie vor weniger als einer Stunde eingeschlafen war, aber trotzdem fühlte sie sich steif und verwirrt.


  Sie würde sich einen Kaffee kochen, sagte sie sich, und dann würde sie sich hinsetzen und überlegen, wie sich der Nachlaß ihrer Mutter am besten ordnen und das Haus, das sie geliebt hatte, am schnellsten verkaufen ließ.


  Noch ehe sie den unteren Treppenabsatz erreicht hatte, klingelte es an der Tür. Sie hoffte nur, daß es kein wohlmeinender Nachbar war, denn im Augenblick war sie weder auf Hilfe noch auf Gesellschaft erpicht.


  Doch es stand ein Fremder vor der Tür. Der Mann war mittelgroß, und unter seiner dunklen Anzugjacke war ein leichter Bauchansatz zu sehen. Sein Haar war graumeliert, und er hatte einen durchdringenden Blick. Als er sie ansah, beschlich sie ein eigenartiges, unangenehmes Gefühl.


  »Ich suche Amanda Dougherty Bodine.«


  »Dies ist ihr Haus«, erwiderte Shannon, wobei sie versuchte herauszufinden, wer er war. Ein Handelsvertreter? Nein, vermutlich nicht. »Ich bin ihre Tochter. Was wollen Sie von ihr?«


  Seine Miene blieb reglos wie zuvor, doch Shannon spürte seine wachsende Aufmerksamkeit. »Ein paar Minuten Ihrer Zeit, falls es paßt. Mein Name ist John Hobbs.«


  »Es tut mir leid, Mr. Hobbs, aber es paßt nicht. Ich habe meine Mutter heute morgen begraben, wenn Sie mich also bitte entschuldigen ...«


  »Das tut mir leid.« Als Shannon die Tür schließen wollte, hielt er sie weiter auf. »Ich bin gerade erst angekommen. Ich wußte nicht, daß Ihre Mutter gestorben ist.« Hobbs dachte eilig nach. Er war seinem Ziel zu nahe gekommen, um jetzt einfach unverrichteter Dinge nach Hause zurückzukehren. »Sind Sie Shannon Bodine?«


  »Allerdings. Was genau wollen Sie, Mr. Hobbs?«


  »Ihre Zeit«, sagte er in freundlichem Ton, »wenn es Ihnen besser paßt. Vielleicht wäre Ihnen ja in ein paar Tagen ein Treffen recht.«


  Shannon schob sich das vom Schlafen wirre Haar aus dem Gesicht. »In ein paar Tagen fliege ich bereits nach New York zurück.«


  »Dann treffe ich Sie gerne dort.«


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, denn immer noch war sie nicht ganz wach. »Hat meine Mutter Sie gekannt, Mr. Hobbs?«


  »Nein, das hat sie nicht, Ms. Bodine.«


  »Dann denke ich nicht, daß es zwischen uns etwas zu bereden gibt. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«


  »Meine Klienten haben mich beauftragt, Mrs. Amanda Dougherty Bodine eine Nachricht zu übermitteln.« Hobbs drückte weiterhin die Hand gegen die Tür, auch wenn Shannon ihn inzwischen mit bösen Blicken maß.


  »Klienten?« Obwohl sie es nicht wollte, war Shannons Interesse geweckt. »Hat mein Vater etwas mit der Sache zu tun?«


  Sie bemerkte, daß Hobbs unmerklich zögerte, und mit ei nem Mal schlug ihr das Herz bis zum Hals. »Es hat etwas mit Ihrer Familie zu tun, ja. Falls wir also einen Termin vereinbaren könnten, informiere ich vorher meine Klienten, daß Mrs. Bodine verstorben ist.«


  »Wer sind Ihre Klienten, Mr. Hobbs? Nein, sagen Sie nicht, daß es vertraulich ist«, fuhr sie ihn an. »Sie kommen am Tag der Beerdigung meiner Mutter an meine Tür, um mit ihr über etwas zu sprechen, das meine Familie betrifft. Ich bin die einzige, die von dieser Familie übrig ist, Mr. Hobbs, so daß ich wohl annehmen darf, daß mich das, was Sie zu sagen haben, durchaus betrifft. Also, in wessen Auftrag sind Sie hier?«


  »Würden Sie warten, damit ich kurz telefonieren kann? Von meinem Wagen aus.«


  »In Ordnung«, stimmte sie, wenn auch nicht gerade geduldig, zu. »Ich warte.«


  Als er zu der dunklen Limousine an der Ecke ging, warf sie die Tür ins Schloß und wandte sich der Küche zu. Jetzt bräuchte sie erst recht einen Kaffee.


  Er telefonierte nicht lange, denn als sie den ersten Schluck Kaffee trank, klingelte es abermals. Den Becher in der Hand, ging sie erneut an die Tür.


  »Ms. Bodine, meine Klienten haben mir die Erlaubnis erteilt, in dieser Angelegenheit nach eigenem Ermessen vorzugehen.« Er griff in seine Jackentasche, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihr.


  »Doubleday Detektei«, las sie. »New York.« Shannon zog eine Braue hoch. »Da haben Sie aber einen ganz schön weiten Weg auf sich genommen, Mr. Hobbs.«


  »Mein Metier bringt es mit sich, daß ich ziemlich oft auf Reisen bin. Vor allem in diesem bestimmten Fall. Ich würde gerne hereinkommen, Ms. Bodine. Oder wenn es Ihnen lieber ist, treffe ich Sie an irgendeinem anderen Ort Ihrer Wahl.«


  Am liebsten hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeworfen. Nicht, daß sie fürchtete, es käme vielleicht zu körperlicher Gewalt. Ihre Furcht kam tief aus ihrem Inneren, und da sie sie erkannte, ignorierte sie sie.


  »Kommen Sie herein. Ich habe gerade Kaffee gekocht.«


  »Vielen Dank.« Gewohnheitsmäßig unterzog Hobbs, während er Shannon folgte, das Haus einer dezenten Musterung, registrierte den subtilen Reichtum, den unaufdringlichen, guten Geschmack. Die Einrichtung paßte zu allem, was ihm während der letzten Monate über die Bodines zu Ohren gekommen war. Eine nette, eng miteinander verbundene Familie, vermögend, aber ohne jede Arroganz.


  »Dies ist eine schwere Zeit für Sie, Ms. Bodine«, sagte er jetzt und setzte sich auf Shannons Aufforderung hin auf einen Küchenstuhl. »Ich hoffe, daß sie durch mich nicht noch schwerer wird.«


  »Vor zwei Tagen ist meine Mutter gestorben, Mr. Hobbs. Ich glaube nicht, daß Sie es mir noch schwerer machen können, als es ohnehin bereits ist. Milch, Zucker?«


  »Bitte schwarz.« Während sie seinen Kaffee in einen Becher gab, unterzog er auch sie einer unauffälligen Musterung. Sehr beherrscht, dachte er. Was seine Arbeit sicher erleichterte. »War Ihre Mutter krank, Ms. Bodine?«


  »Krebs«, war ihre knappe Erwiderung.


  Offenbar wollte sie kein Mitgefühl, urteilte er und schwieg. »Ich vertrete Rogan Sweeney«, setzte er nach einer Minute an. »Seine Frau und ihre Familie.«


  »Rogan Sweeney?« Shannon setzte sich ebenfalls an den Tisch und sah ihn verwundert an. »Der Name ist mir natürlich ein Begriff. Worldwide Galleries hat eine Filiale in New York. Das Stammhaus ist in ...« Sie unterbrach sich und stellte eilig den Becher auf den Tisch, ehe ihre Hand zu zittern begann. Irland, dachte sie. Irland.


  »Dann wissen Sie also Bescheid.« Hobbs sah es in ihrem Blick. Auch dadurch würde ihm die Arbeit leichter gemacht. »Meine Klienten fürchteten, Sie wüßten vielleicht nicht, worum es geht.«


  Entschlossen, Haltung zu bewahren, nahm Shannon ihren Becher wieder in die Hand. »Was hat Rogan Sweeney mit mir zu tun?«


  »Mr. Sweeney ist mit Margaret Mary Concannon, der ältesten Tochter des verstorbenen Thomas Concannon aus der Grafschaft Clare in Irland, verheiratet.«


  »Concannon.« Shannon schloß die Augen, bis das Bedürfnis zu erschaudern schwand. »Ich verstehe.« Als sie die Augen wieder öffnete, lag verbitterte Belustigung in ihrem Blick. »Ich nehme an, sie haben Sie beauftragt, nach mir zu suchen. Eigenartig, daß nach all den Jahren plötzlich ein derartiges Interesse besteht.«


  »Ursprünglich wurde ich beauftragt, Ihre Mutter zu finden, Ms. Bodine. Mein Klient und seine Familie erfuhren erst im letzten Jahr von Ihrer beider Existenz. Sie haben sich sofort an mich gewandt, aber die Suche nach Amanda Dougherty war nicht gerade leicht. Wie Sie vielleicht wissen, verließ sie ihr Zuhause in New York sehr plötzlich und ohne ihrer Familie zu sagen, wohin sie ging.«


  »Ich nehme an, das wußte sie selbst nicht so genau, denn schließlich hatte ihre Familie sie, weil sie schwanger war, vor die Tür gesetzt.« Shannon schob ihren Kaffee beiseite und faltete die Hände auf dem Tisch. »Was wollen Ihre Klienten von mir?«


  »Das Hauptziel war, Ihre Mutter zu kontaktieren und sie wissen zu lassen, daß Mr. Concannon Briefe von ihr hinterlassen hat. Darüber hinaus hätten sie Ihre Mutter fragen wollen, ob vielleicht eine Begegnung mit Ihnen möglich sei.«


  »Hinterlassen. Demnach ist er tot.« Sie rieb sich die Schläfe. »Ja, das hatten Sie ja bereits erzählt. Er ist tot. Dann lebt also keiner von ihnen mehr. Tja, Sie haben mich gefunden, Mr. Hobbs, womit Ihr Auftrag erledigt ist. Sie können Ihre Klienten darüber informieren, daß meinerseits kein Interesse an weiteren Kontakten besteht.«


  »Ihre Schwestern ...«


  Ihr Blick wurde kalt. »Ich sehe sie nicht als meine Schwestern an.«


  Hobbs nickte nur. »Mrs. Sweeney und Mrs. Thane würden Sie gerne persönlich kontaktieren.«


  »Wovon ich sie schwerlich abhalten kann. Aber Sie können ihnen ausrichten, daß ich kein Interesse an einer Begegnung mit zwei Frauen habe, die Fremde für mich sind. Was vor achtundzwanzig Jahren zwischen ihrem Vater und meiner Mutter vorgefallen ist, ändert nichts daran. Also ...« Sie unterbrach sich und sah ihn fragend an. »Margaret Mary Concannon, haben Sie gesagt? Die Künstlerin?«


  »Ja, sie ist für Ihre Glasbläserei bekannt.«


  »Das ist ja wohl ein wenig untertrieben formuliert«, murmelte Shannon. Sie selbst hatte sich eine von M. M. Concannons Ausstellungen bei Worldwide New York angesehen. Und hatte überlegt, ob sie nicht in eins der Stücke investieren sollte. »Aber Sie können Margaret Mary Concannon und ihrer Schwester ...«


  »Brianna. Brianna Concannon Thane. Sie hat eine kleine Pension in Clare. Aber bestimmt haben Sie schon von ihrem Ehemann gehört. Er ist ein erfolgreicher Schriftsteller.«


  »Grayson Thane?« Als Hobbs nickte, hätte Shannon fast gelacht. »Mir scheint, die beiden haben durchaus gute Partien gemacht. Schön für sie. Richten Sie ihnen aus, sie können mit ihrem Leben weitermachen wie bisher, denn genau das habe ich ebenfalls vor.« Sie stand auf. »Ich nehme an, daß das alles ist, Mr. Hobbs?«


  »Ich soll Sie fragen, ob Sie die Briefe Ihrer Mutter haben möchten, und falls ja, ob Sie etwas dagegen haben, wenn meine Klienten sich Kopien davon machen.«


  »Ich will sie nicht. Ich will überhaupt nichts.« Sie unter drückte ihre aufsteigende Wut, und mit einem Seufzer fuhr sie fort: »Das, was geschehen ist, ist ebensowenig ihre Schuld wie meine. Ich weiß nicht, wie Sie die Sache sehen, Mr. Hobbs, und es ist mir auch egal. Ob es nun Neugierde ist, ein falsches Schuldgefühl oder das Gefühl, der Familie verpflichtet zu sein, sagen Sie ihnen, daß sie es vergessen sollen.«


  Hobbs erhob sich ebenfalls. »Angesichts der Zeit, der Mühe und des Geldes, das sie in die Suche nach Ihnen investiert haben, würde ich sagen, daß es eine Mischung aus allen drei Motiven ist. Und vielleicht noch weiteren. Aber ich werde ihnen ausrichten, was Sie mir aufgetragen haben.« Er reichte Shannon so überraschend die Hand, daß sie sie nahm. »Falls Sie es sich noch einmal anders überlegen oder falls Sie irgendwelche Fragen haben, erreichen Sie mich unter der Nummer, die auf der Karte steht. Ich fliege noch heute abend zurück nach New York.«


  Sein kühler Ton verletzte sie, auch wenn sie nicht wußte, weshalb. »Ich habe ein Recht auf mein Privatleben.«


  »Das haben Sie.« Er nickte. »Ich finde schon allein hinaus, Ms. Bodine. Danke für die Zeit, die Sie mir geopfert haben, und für den Kaffee.«


  Zur Hölle mit ihm war alles, was sie denken konnte, als er gelassenen Schrittes die Küche verließ. Zur Hölle mit ihm, daß er so verdammt nüchtern und zugleich auf so subtile Weise verständnisvoll war.


  Und zur Hölle mit ihnen. Zur Hölle mit Thomas Concannons Töchtern, weil sie sie suchten, um ihre Neugier zu befriedigen. Und ihr anboten, in bezug auf sie dasselbe zu tun.


  Sie wollte sie nicht. Sie brauchte sie nicht. Sollten sie doch in Irland bleiben, gemütlich vor sich hin leben und sich freuen, daß jede von ihnen mit einem so brillanten Ehemann gesegnet war. Sie hatte ihr eigenes Leben, und es wurde höchste Zeit, daß sie die Scherben dieses Lebens zu kitten begann.


  Sie wischte sich die Tränen, die sie unbewußt vergossen hatte, aus dem Gesicht, stapfte durch die Küche und schlug das Telefonbuch auf. Sie fuhr mit dem Finger die Seite hinab, und dann wählte sie.


  »Ja, ich habe ein Haus, das ich verkaufen muß. Sofort.«


  Eine Woche später war Shannon wieder in New York. Sie hatte einen Preis für das Haus festgelegt und hoffte, daß der Verkauf schnell über die Bühne ging. Das Geld war ihr vollkommen egal. Sie hatte entdeckt, daß sie mit einem Mal sehr wohlhabend war. Der Tod ihrer Eltern hatte ihr beinahe eine halbe Million beschert, die ihr Vater im Lauf der Jahre durch clevere Investitionen zusammengebracht hatte. Wenn sie dieses Geld und die Summe, die ihr bereits direkt von ihm hinterlassen worden war, zusammennahm, konnte sie davon ausgehen, daß sie für den Rest ihres Lebens jeder Sorge über etwas so Triviales wie Geld enthoben war.


  Sie hatte nur eine Waise werden müssen, und schon war sie eine reiche Frau.


  Dennoch hatte Colin Bodine sie genug gelehrt, um zu wissen, daß das Haus verkauft werden mußte, und zwar zu einem angemessenen Preis. Einen Teil der Möbel, die sie einfach nicht hatte verkaufen oder verschenken können, hatte sie in einem Lagerraum untergestellt. Sicher hatte es noch ein wenig Zeit, ehe sie entschied, was mit jeder einzelnen Vase und jeder Lampe anzufangen war.


  Shannon hatte nur ein paar Stücke, an denen sie besonders hing, darunter sämtliche Bilder, die sie über die Jahre hinweg für ihre Eltern gefertigt hatte, nach New York geschickt.


  Sich von ihnen zu trennen brachte sie einfach nicht übers Herz.


  Obgleich ihr Vorgesetzter ihr angeboten hatte, daß sie den Rest der Woche zu Hause blieb, war sie sofort nach ihrer Rückkehr aus Columbus ins Büro zurückgekehrt. Sie war sicher gewesen, daß Arbeit die Antwort auf ihre Probleme war.


  Das neue Projekt, mit dem sie betraut worden war, erforderte all ihre Aufmerksamkeit, und sie hatte gerade erst damit begonnen, als sie zu ihrer Mutter gerufen worden war. Sie hatte kaum zwei Wochen Zeit gehabt, sich an die neue Verantwortung, an die neue Position zu gewöhnen.


  Sie hatte lange dafür gearbeitet, und nun stieg sie endlich auf der Karriereleiter nach oben, mit dem schnellen und gleichmäßigen Tempo, das sie sich vorgestellt hatte. Ihr gehörte das begehrte Eckbüro, ihr Kalender war mit Besprechungs- und Präsentationsterminen angefüllt. Der Präsident des Unternehmens kannte ihren Namen, respektierte ihre Arbeit und hatte größere Dinge mit ihr vor.


  Etwas anderes hatte sie nie gewollt, gebraucht oder geplant.


  Wie hätte sie wissen sollen, daß mit einem Mal nichts in ihrem Büro mehr von Bedeutung war. Wirklich nichts.


  Weder ihr Zeichenbrett noch ihr Arbeitsmaterial, noch der wichtige Kunde, den sie an genau dem Tag, an dem sie aus Columbus angerufen worden war, übernommen hatte und an einen Kollegen abzugeben gezwungen gewesen war. Es war einfach egal. Die Beförderung, für die sie sich krumm gelegt hatte, schien sie nichts mehr anzugehen. Ebensowenig wie das ordentliche, sorgfältig geplante Leben, das sie geführt hatte. Nun schien es das Leben eines anderen Menschen gewesen zu sein.


  Sie merkte, daß sie auf das Gemälde von ihrem im Liegestuhl schlafenden Vater sah. Es lehnte immer noch an der Wand, denn aus ihr unverständlichen Gründen wollte sie nun doch nicht, daß es in ihrem Büro über ihrem Schreibtisch hing.


  »Shannon?« Die Frau, die den Kopf durch die Tür streckte, war tadellos gekleidet und äußerst attraktiv. Lily war ihre Assistentin, eine der flüchtigen Freundinnen, von denen Shannon, wie sie allmählich merkte, ihr Leben lang umgeben gewesen war. »Ich dachte, du würdest vielleicht gerne eine kurze Pause machen.«


  »Ich habe bisher nichts getan, von dem ich pausieren muß.«


  »He!« Lily trat ein, kam an den Schreibtisch und rieb Shannon aufmunternd die Schulter. »Gib dir ein bißchen Zeit. Du bist erst seit ein paar Tagen wieder da.«


  »Am besten wäre ich zu Hause geblieben.« Verärgert schob sie sich von ihrem Schreibtisch zurück. »Ich bin vollkommen unproduktiv.«


  »Du machst eben gerade eine schwierige Phase durch.«


  »Allerdings.«


  »Warum sage ich deine Termine für heute nachmittag nicht einfach ab?«


  »Irgendwann muß ich ja mal wieder anfangen zu arbeiten.« Sie starrte aus dem Fenster, ohne den herrlichen Blick auf New York überhaupt wahrzunehmen, der immer ihr Traum gewesen war. »Aber sag Todd, daß ich nicht mit ihm zu Mittag essen kann. Ich glaube nicht, daß ich im Augenblick eine gute Gesellschafterin bin.«


  Lily machte sich eine Notiz und sah Shannon mit gespitzten Lippen an. »Ärger im Paradies?«


  »Sagen wir einfach, daß ich denke, die Beziehung ist nicht sonderlich fruchtbar – und außerdem hat sich auf meinem Schreibtisch zu viel Arbeit aufgetürmt, um mittags essen zu gehen.«


  »Falls ich dir irgendwie helfen kann, sag einfach Bescheid.«


  »Sehr gern.« Shannon sah sie an. »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, daß du während meiner Abwesenheit so viel für mich erledigt hast. Ich habe mir ein paar Sachen angesehen und finde, daß du phantastisch gearbeitet hast.«


  »Dafür werde ich schließlich bezahlt.« Lily klappte eine andere Seite ihres Notizbuchs auf. »Die Mincko-Sache braucht noch den letzten Schliff, und die Typen von Rightway scheinen einfach mit nichts zufrieden zu sein. Tilghmanton denkt, daß du sie vielleicht glücklich machen kannst. Er hat heute morgen eine Notiz rübergeschickt, in der er dich bittet, dir die Entwürfe mal anzusehen. Er hofft, daß du dir bis Ende der Woche etwas Neues überlegen kannst.«


  »In Ordnung.« Sie nickte und zog ihren Stuhl wieder an den Schreibtisch zurück. »Vielleicht ist eine derartige Herausforderung genau das richtige. Sehen wir uns also die Rightway-Sachen an, Lily. Über Mincko klärst du mich dann vielleicht später auf.«


  »Kein Problem.« Lily wandte sich zum Gehen. »Oh, was du vielleicht wissen solltest: Die von Rightway wollen etwas, das traditionell, aber zugleich anders, und das verwegen und sexy, aber zugleich nicht anstößig ist.«


  »Aber sicher doch. Ich hole sofort meinen Zauberstab aus der Aktentasche.«


  »Es ist schön, dich wiederzuhaben, Shannon.«


  Als sich die Tür hinter Lily schloß, stieß Shannon einen tiefen Seufzer aus. Es war schön, wieder da zu sein, oder nicht? Natürlich war es das.


  Es regnete Bindfäden, als Shannon nach einem anstrengenden Zehn-Stunden-Tag, der in einer letzten Kraftprobe mit dem Mann geendet hatte, von dem sie sich einredete, daB sie ihn liebte, mit dem Taxi zurück in ihr Appartement fuhr.


  Vielleicht war es richtig gewesen, daß sie so schnell wieder ins Büro gegangen war. Die Routine, die Anforderungen und die Konzentration halfen ihr ein wenig über die Trauer hinweg. Zumindest für eine gewisse Zeit. Sie brauchte Routine, sagte sie sich. Sie brauchte die harte Arbeit, durch die sie in eine Führungsposition bei Ry-Tilghmanton aufgestiegen war.


  Ihr Job, ihre Karriere waren alles, was ihr noch geblieben war. Selbst die Illusion einer befriedigenden Beziehung, mit der sich eine Ecke ihres Lebens ausfüllen ließ, hatte sich in Luft aufgelöst.


  Aber es war richtig gewesen, daß sie die Sache mit Todd beendet hatte. Sie hatten einander immer nur als attraktive Requisite gesehen. Und das Leben, so hatte sie gerade entdeckt, war zu kurz für derartige Spielereien.


  An der Ecke bezahlte sie den Taxifahrer, stieg aus und rannte mit einem freundlichen Lächeln für den Portier in das Gebäude, in dem ihre Wohnung lag. Gewohnheitsmäßig holte sie die Post und sah sich, während sie im Fahrstuhl nach oben fuhr, die Umschläge an.


  Als sie den Umschlag mit der irischen Marke entdeckte, rann ihr ein kalter Schauder den Rücken hinab.


  Fluchend schob sie ihn unter die andere Post, öffnete ihre Wohnungstür und warf sämtliche Briefe auf den Tisch. Obgleich ihr das Pochen ihres Herzens die Brust zu sprengen schien, wich sie nicht von ihrer Routine ab. Sie hängte ihren Mantel auf, zog ihre Schuhe aus und schenkte sich ein Glas Weißwein ein. Erst dann setzte sie sich an den kleinen Tisch unter dem Fenster, durch das man auf die Madison Avenue hinuntersah, um ihre Post zu öffnen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie der Versuchung, den Brief von Brianna Concannon Thane zu lesen, erlag.


  Liebe Shannon,


  es tut mir furchtbar leid, daß Deine Mutter gestorben ist. Sicher trauerst Du noch um sie, und ich bezweifle, daß Dir durch Worte leichter ums Herz werden wird. Den Briefen zufolge, die sie meinem Vater geschrieben hat, war sie eine warmherzige, eine ganz besondere Frau, und ich bedaure, daß ich nie die Gelegenheit hatte, sie kennenzulernen und ihr persönlich zu sagen, wie sehr sie mich beeindruckt hat.


  Den Detektiv, den Rogan angeheuert hat, Mr. Hobbs, hast Du ja kennengelernt. Seinem Bericht entnehme ich, daß Du wußtest, welche Beziehung zwischen Deiner Mutter und meinem Vater bestand. Ich denke, daß dieses Wissen sicher schmerzlich für Dich ist, und das tut mir leid. Außerdem denke ich, daß Du Dich über meinen Brief wahrscheinlich nicht gerade freuen wirst. Aber ich mußte Dir schreiben, wenigstens dieses eine Mal.


  Dein Vater, der Mann Deiner Mutter, hat Dich sicher sehr geliebt, und ich möchte Deine Gefühle oder die Erinnerung an ihn, die für Dich bestimmt sehr kostbar ist, keinesfalls zerstören. Ich möchte Dir nur die Gelegenheit geben, diesen anderen Teil Deiner Familie, Deines Erbes kennenzulernen. Mein Vater war kein einfacher, aber ein guter Mann, der Deine Mutter nie vergessen hat. Ich habe ihre Briefe an ihn lange nach seinem Tod entdeckt, von dem Band zusammengehalten, das er darum gebunden hat.


  Ich würde ihn gern mit Dir teilen oder Dir, falls Du das nicht willst, gern die Gelegenheit geben, das Irland kennenzulernen, in dem Du gezeugt worden bist. Ich würde mich sehr freuen, wenn Du für eine Weile hierher zu mir und meinen Lieben kämst. Wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, daß dies eine Gegend ist, in der sich persönlicher Schmerz ein wenig lindern läßt.


  Du schuldest mir nichts, Shannon. Und vielleicht denkst Du, daß ich Dir ebenfalls nichts schuldig bin. Aber wenn Du Deine Mutter geliebt hast wie ich meinen Vater, dann weißt Du, daß wir ihnen etwas schuldig sind. Vielleicht geben wir ihnen, indem wir, wenn schon nicht Schwestern, so doch Freundinnen werden, etwas von dem zurück, das sie für uns aufgegeben haben.


  Ich würde mich freuen, Dich hier zu sehen, und falls Du jemals den Wunsch nach einem Besuch verspürst, wirst Du stets willkommen sein.


  Ich grüße Dich freundlich


  Brianna


  Shannon las den Brief ein zweites Mal, warf ihn beiseite, nahm ihn erneut vom Tisch und las ihn ein drittes Mal. War diese Frau tatsächlich so einfach, so selbstlos, so bereit, ihr Herz und ihr Heim für eine Person zu öffnen, die doch eine Fremde war?


  Sie wollte weder Briannas Herz noch ihr Heim, sagte sie sich.


  Und doch. Und doch – wollte sie etwa sich selbst belügen, indem sie so tat, als hätte sie nicht auch bereits daran gedacht? Nach Irland zu fliegen. Sich die Vergangenheit anzusehen. Sie spielte mit dem Gedanken, das Land zu bereisen, ohne daß es auch nur eine der Concannon-Schwestern erfuhr.


  Aus Angst? überlegte sie. Ja, vielleicht aus Angst. Aber auch, um jedem Druck, jeder Frage, jeder Forderung zu entgehen.


  Der Frau, die den Brief geschrieben hatte, schien jeder Gedanke an Druck, neugierige Fragen oder peinliche Forderungen fremd zu sein. Statt dessen bot sie ihr etwas ganz anderes.


  Vielleicht nehme ich sie beim Wort, dachte Shannon. Vielleicht aber auch nicht.


  4. Kapitel


  Ich verstehe einfach nicht, weshalb du ein solches Aufhebens machst«, beschwerte sich Maggie. »Man könnte meinen, du bereitest dich auf den Besuch einer Königin vor.«


  »Ich möchte, daß sie sich bei uns wohl fühlt.« Brianna stellte die Tulpenvase auf den Ankleidetisch, überlegte es sich anders und trug sie zu dem kleinen Tischchen mit den abgerundeten Kanten, das neben dem Fenster stand. »Sie macht den ganzen weiten Weg, um uns kennenzulernen. Ich möchte, daß sie sich hier zu Hause fühlt.«


  »Soweit ich sehen kann, hast du das Haus zweimal von oben bis unten saubergemacht, hast genug Blumen für fünf Hochzeiten hereingeschleppt und genug Kuchen und Torten gebacken, um eine Armee satt zu kriegen.« Während sie sprach, trat Maggie ans Fenster, zog die Spitzengardinen beiseite und starrte auf die Hügel hinaus. »Mach dich lieber auf eine Enttäuschung gefaßt, Brie.«


  »Du scheinst fest entschlossen zu sein, ihren Besuch als Belästigung anzusehen.«


  »Der Brief, mit dem sie deine Einladung angenommen hat, klang ja wohl nicht gerade begeistert, oder was meinst du?«


  Brianna, die gerade die Kopfkissen ein zweites Mal aufschüttelte, richtete sich auf und sah den steifen Rücken ihrer Schwester an. »Sie ist allein, und wir sind zu zweit, Maggie. Wir hatten immer einander, und wir werden einander auch dann noch haben, wenn sie wieder nach Amerika fliegt. Außerdem ist vor weniger als einem Monat ihre Mutter gestorben, so daß eine allzu freudige Reaktion wohl kaum zu erwarten war. Ich bin froh, daß sie sich überhaupt zu diesem Besuch entschlossen hat.«


  »Dem Detektiv hat sie erklärt, daß sie nichts mit uns zu tun haben will.«


  »Du hast natürlich in deinem ganzen Leben noch nie eine Entscheidung rückgängig gemacht.«


  Die Antwort zauberte ein Lächeln auf Maggies Gesicht. »Nicht, soweit ich mich erinnern kann.« Als sie sich wieder umdrehte, lächelte sie immer noch. »Wieviel Zeit haben wir noch, bis wir zum Flughafen müssen?«


  »Ein bißchen. Ich muß Kayla vorher stillen, und dann ziehe ich mich noch schnell um.« Als sie Maggies Miene sah, schnaubte sie. »Eine Schürze und eine staubige Hose scheinen mir für die erste Begegnung mit der Schwester, die ich noch nie gesehen habe, nicht unbedingt die passende Garderobe zu sein.«


  »Tja, ich für meinen Teil bleibe, wie ich bin.« Maggie hatte sich ein übergroßes Baumwollhemd in eine alte Jeans gesteckt.


  »Das kannst du halten, wie du willst«, sagte Brianna leichthin und wandte sich zum Gehen. »Aber vielleicht kämmst du dir ja wenigstens noch das Rattennest auf deinem Kopf.«


  Obgleich Maggie das Gesicht verzog, blickte sie doch in den Spiegel über dem Ankleidetisch. Eine passende Beschreibung, dachte sie amüsiert, als sie die wirren flammendroten Locken sah.


  »Ich habe gearbeitet«, rief sie und lief Brianna eilig hinterher. »Meinem Glas ist es egal, ob mein Haar ordentlich ist oder nicht. Schließlich habe ich nicht wie du Tag und Nacht mit fremden Leuten zu tun.«


  »Wofür diese sicher dankbar sind. Mach dir ein Sandwich oder so, Margaret Mary«, fügte sie hinzu, während sie die Küche fegte. »Du siehst spitz aus.«


  »Tue ich nicht.« Trotzdem wandte sich Maggie knurrend dem Brotkasten zu. »Ich sehe höchstens schwanger aus.«


  Brianna blieb stehen, wie vom Donner gerührt. »Was? Oh, Maggie.«


  »Und falls es so ist, ist das allein deine Schuld«, murmelte Maggie, während sie mit gerunzelter Stirn dicke Scheiben von dem frischen Brot abschnitt.


  Lachend nahm Brianna ihre Schwester in den Arm. »Das ist eine interessante Feststellung, die in Medizinerkreisen sicher große Beachtung finden wird.«


  Maggie legte den Kopf auf die Seite und sah ihre Schwester belustigt an. »Ich frage dich, wer hat denn gerade erst ein Baby gekriegt? Und wer hat mir das wunderschöne kleine Mädchen, kaum daß es auf der Welt war, in den Arm gedrückt, so daß mir dieser verrückte Gedanke kam?«


  »Du ärgerst dich doch nicht wirklich darüber, daß du vielleicht ein zweites Kind bekommst?« Brianna trat einen Schritt zurück und maß Maggie mit einem besorgten Blick. »Und Rogan freut sich doch wohl auch, oder nicht?«


  »Ich habe es ihm noch nicht erzählt. Bis jetzt habe ich noch nicht mal einen Test machen lassen.« Instinktiv legte sie eine Hand auf ihren Bauch. »Und nein, ich ärgere mich nicht, ich habe nur Spaß gemacht. Ich hoffe, daß ich tatsächlich schwanger bin.« Sie tätschelte Brianna die Wange und wandte sich wieder ihrem Sandwich zu. »Heute morgen war mir schlecht.«


  »Oh.« In Briannas Augen blitzten Tränen auf. »Das ist wunderbar.«


  Knurrend öffnete Maggie die Kühlschranktür. »Ich bin nicht so verrückt, das ebenso zu sehen. Aber sag niemandem etwas davon, bis ich ganz sicher bin. Auch Gray nicht.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab – wenn du dein Brot im Sitzen ißt und einen Tee dazu trinkst.«


  »Abgemacht. Aber jetzt siehst du besser zu, daß meine Nichte etwas zu essen bekommt und daß du dich umziehst. Nicht, daß die Königin am Flughafen auf uns warten muß.«


  Brianna setzte zu einer bösen Erwiderung an, doch dann atmete sie tief ein und wandte sich der Tür zu ihren Zimmern zu.


  Seit ihrer Heirat im vergangenen Jahr hatten sie angebaut. Die obere Etage und das Dachgeschoß des Haupthauses waren für die Gäste von Blackthorn Cottage reserviert, aber hier, neben der Küche, war ihr Privatbereich.


  Für sie allein hatten das kleine Wohnzimmer und das Schlafzimmer vollauf genügt, nun aber hatten sie ein helles, sonnendurchflutetes Kinderzimmer mit großen Doppelfenstern angebaut, mit Blick auf die Hügel und auf das Mandelbäumchen, das am Tag von Kaylas Geburt von Murphy gepflanzt worden war.


  Über der Wiege hing das Glasmobile mit seinen Einhörnern, Flügelpferden und Meerjungfrauen, das Maggies Geschenk gewesen war und dessen Lichterspiel und Bewegung dem Baby sehr zu gefallen schien.


  »Da ist ja mein Schatz«, murmelte Brianna, und wie am ersten Tag wallten Liebe und Ehrfurcht in ihr auf. Ihr Kind. Endlich hatte sie ihr Kind. »Und, beobachtest du das Licht, mein Herz? Das hat deine Tante Maggie wirklich toll gemacht.«


  Sie nahm Kayla auf den Arm und genoß den Duft und die Weichheit des Babys. »Heute lernst du eine zweite Tante kennen. Deine Tante Shannon aus Amerika. Und, freust du dich?«


  Das Baby auf einem Arm, setzte sich Brianna in den Schaukelstuhl und knöpfte ihre Bluse auf. Sie blickte an die Decke und lächelte, da sie wußte, daß direkt über ihr Gray in seinem Arbeitszimmer saß und über Mord und Totschlag schrieb.


  »Guten Appetit«, flötete sie und erschauderte wohlig, als Kaylas Mund erst suchte und dann an ihrer Brust zu saugen begann. »Und wenn ich dich gefüttert und gewickelt habe, bleibst du schön brav bei deinem Dad. Immerhin bist du schon groß. Dabei ist es erst einen Monat her, seit du geboren wurdest. Auf den Tag genau.«


  Gray trat lautlos in die Tür, und der Anblick der beiden überwältigte ihn. Voller Demut dachte er, niemand, wirklich niemand hätte ihm vorher erklären können, was für ein Gefühl es war, seine Frau zu sehen und sein Kind. Eine Frau zu haben und ein Kind. Kaylas Faust ruhte auf der Brust ihrer Mutter, Elfenbein auf Elfenbein. Die Sonne spielte sanft mit ihrem Haar, dessen Schattierung fast identisch mit dem Briannas war. Sie sahen einander an, miteinander verbunden in einer Weise, die seine Vorstellungskraft überstieg.


  Dann blickte Brianna lächelnd zu ihm auf. »Ich dachte, du arbeitest.«


  »Ich habe dich über die Gegensprechanlage gehört.« Auf sein Drängen hin hatten sie derartige Geräte im gesamten Haus installiert. Er ging zu ihnen und hockte sich neben den Schaukelstuhl. »Meine beiden Ladies sind einfach wunderschön.«


  Mit einem hellen Lachen beugte sich Brianna über ihn. »Küß mich, Grayson.«


  Nur zu gern kam er dieser Bitte nach, ehe er mit seinen Lippen über Kaylas Köpfchen strich. »Sie scheint ganz schön hungrig zu sein.«


  »Sie hat eben den Appetit ihres Vaters geerbt.« Was ihre Gedanken auf praktischere Dinge lenkte. »Ich habe dir etwas kalten Braten in den Kühlschrank gestellt, und das Brot ist frisch von heute morgen. Falls noch Zeit ist, mache ich dir etwas fertig, bevor wir fahren.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Und falls irgendwer von unseren Gästen vor dir zurückkommt, serviere ich Brötchen und Tee.«


  »Du bist ein richtig guter Hotelier geworden, Grayson. Aber ich will nicht, daß du wegen meiner Gäste deine Arbeit unterbrichst.«


  »Ich kann ruhig eine kleine Pause machen – ich komme hervorragend voran.«


  »Das sehe ich. Du runzelst die Stirn, und ich habe dich schon seit Tagen nicht mehr in deinem Zimmer auf und ab gehen gehört.«


  »Ich habe einen Mord, gefolgt von einem Selbstmord, inszeniert«, klärte er sie augenzwinkernd auf. »Oder zumindest sieht es so aus. Seitdem bin ich bestens gelaunt.« Genüßlich fuhr er mit der Fingerspitze oberhalb des Kopfes seiner Tochter über Briannas Brust. Da er seine Frau nicht aus den Augen ließ, erfuhr er die Befriedigung, das aufblitzende Verlangen in ihrem Blick zu sehen. »Wenn ich dich wieder liebe, Brianna, wird es sein wie beim allerersten Mal.«


  Sie atmete keuchend aus. »Ich finde es nicht fair, daß du mich zu verführen versuchst, während ich unsere Tochter stille.«


  »Der Versuch, dich zu verführen, ist immer fair.« Er hob seine Hand, so daß das glitzernde Sonnenlicht auf das Gold seines Eheringes fiel. »Schließlich sind wir verheiratet.«


  »Reiß dich zusammen, Grayson Thane«, rief Maggie aus dem Nebenraum. »In weniger als zwanzig Minuten müssen wir los, damit wir nicht zu spät am Flughafen sind.«


  »Spielverderberin«, murmelte er, wobei er sich allerdings grinsend erhob. »Ich nehme an, in Zukunft sitzen mir gleich zwei von deinen Schwestern im Genick.«


  Aber Gray war das letzte, woran Shannon dachte, als sie durch das Fenster des Flugzeugs auf die grünen Felder und die schwarzen Klippen Irlands sah. Es war wunderschön, erschreckend schön, und eigenartig vertraut.


  Sie wünschte sich bereits, sie hätte diese Reise nie gemacht.


  Aber jetzt war es zu spät, sagte sie sich. Es war närrisch, überhaupt so etwas zu denken. Vielleicht hatte sie die Entscheidung tatsächlich sehr impulsiv gefällt, beeinflußt von ihrer Trauer und ihrem Schuldgefühl und auch von dem schlichten Verständnis, das aus Briannas Brief an sie sprach. Aber sie hatte dem Impuls nachgegeben, hatte sich beurlauben lassen, ihr Appartement verschlossen und sich auf eine Viereinhalbtausend-Kilometer-Reise gemacht, deren Ziel sie bereits vor Augen sah.


  Sie hatte aufgehört, sich zu fragen, welche Erwartungen sie mit dieser Reise verband. Sie hatte einfach keine Antwort darauf. Alles, was sie wußte, war, daß dieser Flug unabänderlich gewesen war. Daß sie sehen mußte, was vor Jahren ihre Mutter gesehen hatte. Trotzdem wurde sie von Zweifeln geplagt – von der Sorge, dem einzigen Vater, den sie je gekannt hatte, unrecht zu tun, von der Angst, plötzlich von Verwandten umgeben zu sein, deren Existenz sie lieber leugnete.


  Kopfschüttelnd griff sie in ihre Handtasche und zog die Puderdose heraus. Sie hatte sich in ihrem Antwortschreiben deutlich genug ausgedrückt, erinnerte sie sich, während sie ihr Make-up aufzufrischen begann. Sie hatte den Text dreimal umgeschrieben und überprüft, ehe sie mit dem Brief zur Post gegangen war. Sie hatte sich höflich ausgedrückt, ein wenig kühl und ohne jedes Gefühl.


  Und genauso würde sie sich während ihres Besuches auch verhalten.


  Sie versuchte sich zu entspannen, als das Flugzeug auf der Rollbahn aufsetzte. Sie hatte immer noch genügend Zeit, um ihre Fassung zurückzuerlangen, versicherte sie sich. Die häufigen Reisen mit ihren Eltern hatten sie mit der Routine des Aussteigens, der Zoll- und der Paßkontrollen vertraut gemacht. Sie ließ alles automatisch über sich ergehen, während sie innerlich um Ruhe rang.


  Als sie das Gefühl hatte, wieder einigermaßen gefaßt zu sein, schloß sie sich dem Menschenstrom in Richtung Ausgang an.


  Darauf, daß sie die Concannon-Schwestern sofort erkennen würde, hatte sie sich nicht gefaßt gemacht. Auf die absolute Gewißheit, daß die beiden Frauen inmitten der anderen Wartenden die Töchter desselben Mannes waren wie sie. Sie hätte sich einreden können, daß es der Teint, die klare, cremefarbene Haut, die grünen Augen, die roten Haare waren. Sie sahen einander ähnlich, obgleich die größere der beiden sanfter wirkte und ihr Haar im Gegensatz zum flammendroten Haar der zweiten Frau eher golden war.


  Aber es war nicht die äußere Ähnlichkeit, die sie inmitten der zahlreichen weinenden, lachenden und sich umarmenden Menschen nur auf zwei Frauen blicken ließ. Es war ein tiefes, instinktives Erkennen, das überraschend schmerzlich war.


  Sie hatte nur wenige Augenblicke Zeit, um sich die beiden Schwestern anzusehen. Die größere der beiden trug ein adrettes blaues Kleid, während die andere in einem schlabberigen Hemd und fleckigen Jeans neben ihr stand. Und sie merkte, daß das Erkennen gegenseitig war, denn eine der beiden sah sie mit einem strahlenden Lächeln an, während die andere sie mit kühlen, prüfenden Blicken maß.


  »Shannon. Shannon Bodine.« Ohne zu zögern, eilte Brianna ihr entgegen und küßte sie auf die Wange. »Willkommen in Irland. Ich bin Brianna.«


  »Angenehm.« Shannon war dankbar, daß sie mit den Händen den Gepäckwagen umklammern konnte, aber schon schob Brianna sie beiseite und bemächtigte sich des Gefährts.


  »Und das ist Maggie. Du ahnst gar nicht, wie wir uns freuen, daß du gekommen bist.«


  »Ich schätze, daß du dem Gedränge hier so schnell wie möglich entfliehen willst.« Maggie musterte die arrogante Person in der teuren Garderobe, doch dann nickte sie mit dem Kopf. »Schließlich ist man von Amerika aus ziemlich lange unterwegs.«


  »Ich bin Reisen gewöhnt.«


  »Eine Reise ist doch immer wieder etwas Aufregendes, nicht wahr?« Obgleich ihre Nerven vibrierten, sprach Brianna im Plauderton, während sie den Wagen in Richtung Ausgang schob. »Maggie hat bereits viel mehr von der Welt gesehen als ich. Jedesmal, wenn ich ein Flugzeug besteige, habe ich das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Hattest du einen angenehmen Flug?«


  »Ziemlich ruhig.«


  Ein wenig verzweifelt, da sie den Eindruck hatte, daß sich Shannon nie mehr als einen einzigen, kurzen Satz aus der Nase ziehen ließ, wandte sich Brianna unverfänglichen Themen wie dem schönen Wetter und der glücklicherweise recht kurzen Fahrt zum Cottage zu. Währenddessen unterzogen Shannon und Maggie, in deren Mitte sie ging, einander einer mißtrauischen Musterung.


  »Ich habe etwas zu essen vorbereitet«, fuhr Brianna fort, während sie Shannons Gepäck in den Kofferraum ihres Wagens lud. »Du kannst dich aber auch gerne erst ein wenig ausruhen, falls du müde bist.«


  »Ich möchte nicht, daß ihr euch meinetwegen irgendwelche Umstände macht«, sagte Shannon in so endgültigem Ton, daß Maggie zu schnauben begann.


  »Darin ist Brie eine wahre Meisterin. Setz dich ruhig nach vorn«, fügte sie kühl hinzu. »Schließlich bist du der Gast.«


  Was für eine Ziege, dachte Shannon und reckte, genau wie es Maggies Gewohnheit war, trotzig das Kinn, während sie sich auf den Beifahrersitz schob.


  Brianna biß die Zähne zusammen. Leider war sie Familienstreitigkeiten allzusehr gewohnt, was sie allerdings nicht weniger schmerzlich sein ließen. »Du warst also noch nie in Irland, Shannon?«


  »Nein.« Da diese knappe Antwort ihr das Gefühl gab, eine ebensolche Ziege wie Maggie zu sein, entspannte sie sich bewußt und fügte hinzu: »Was ich von der Luft aus gesehen habe, war wunderschön.«


  »Mein Mann hat schon die ganze Welt bereist, aber er sagt, daß dies der schönste Flecken Erde ist, den er je gesehen hat.« Brianna sah Shannon lächelnd an, während sie vom Parkplatz auf die Straße fuhr. »Aber schließlich ist er inzwischen hier zu Hause, so daß er wohl kaum objektiv zu nennen ist.«


  »Du bist mit Grayson Thane verheiratet.«


  »Ja. Ende Juni haben wir unseren ersten Hochzeitstag. Er kam zu Recherchen für eins seiner Bücher hier nach Clare. In Kürze kommt es auf den Markt. Natürlich arbeitet er inzwischen an einem anderen Buch und amüsiert sich prächtig dabei, daß er die Menschen wie Fliegen sterben läßt.«


  »Ich mag seine Bücher.« Shannon beschloß, daß dies ein unverfängliches Thema war. »Auch mein Vater war ein großer Fan von ihm.«


  Worauf das Trio einen Augenblick in ungemütliches Schweigen verfiel.


  »Es war sicher schwer für dich«, setzte Brianna vorsichtig an, »als deine Eltern beide innerhalb so kurzer Zeit gestorben sind. Ich hoffe, die Zeit hier hilft dir ein wenig darüber hinweg.«


  »Danke.« Shannon wandte den Kopf und sah sich die vorbeifliegende Landschaft an. Es ließ sich nicht leugnen, die Westküste Irlands war wirklich zauberhaft. Ebenso wie es sich nicht leugnen ließ, daß die Art, in der sich die Sonne durch die Wolken schob und der Luft einen goldenen Schimmer verlieh, etwas Besonderes war.


  »Der Detektiv, den Rogan angeheuert hatte, sagte, daß du in der Werbebranche tätig bist«, begann Maggie, eher aus Neugierde denn aus Höflichkeit.


  »Das stimmt.«


  »Dann verkaufst du also irgendwelche Produkte, oder besser gesagt, du vermarktest sie.«


  Shannon zog eine Braue hoch. Sie erkannte Verachtung, wenn sie sie hörte, auch wenn sie nicht unverhohlen zum Aus druck kam. »So könnte man sagen.« Sie drehte sich um und sah Maggie an. »Genau wie du deine Produkte verkaufst.«


  »Nein.« Maggie setzte ein unverbindliches Lächeln auf. »Ich kreiere sie. Den Verkauf übernimmt dann jemand anderes.«


  »Es ist doch interessant, findet ihr nicht« warf Brianna eilig ein, »daB ihr beide Künstlerinnen seid.«


  »Wohl eher seltsam«, murmelte Maggie und zuckte mit den Schultern, als Brianna ihr über den Rückspiegel einen warnenden Blick zuwarf.


  Shannon faltete wortlos die Hände. Sie zumindest hatte Benimm gelernt. »Wie weit ist es von deinem Cottage bis in die nächste Stadt, Brianna? Ich dachte, daß ich vielleicht einen Wagen mieten sollte.«


  »Mein Haus liegt am Rand eines kleinen Dorfes, in dem es keine Mietwagenfirma gibt. Aber du kannst gerne meinen Wagen benutzen, wenn du willst.«


  »Du brauchst ihn doch sicher selbst.«


  »Er steht die meiste Zeit unbenutzt vor der Tür herum. Und Gray hat auch noch einen Wagen, von daher ...


  Bestimmt möchtest du dir die Umgebung ansehen. Wenn du möchtest, wird dich einer von uns gern begleiten. Manchmal allerdings machen sich die Leute lieber allein auf den Weg. Das hier ist unser Dorf«, fügte sie hinzu.


  Mehr als ein kleiner Weiler war es tatsächlich nicht, dachte Shannon. Ein winziger Ort mit schmalen, gewundenen Gassen, kleinen Geschäften und verwunschenen Häuschen. Reizend und malerisch. Und unpraktisch, dachte sie und stieß einen innerlichen Seufzer aus. Kein Theater, keine Galerien, kein Schnellimbiß. Keine Menschenmassen, in denen es sich untertauchen ließ.


  Beim Geräusch des vorbeifahrenden Wagens hob ein Mann den Kopf, grinste um die Zigarette, die an seiner Unterlippe hing, und winkte ihnen fröhlich zu.


  Brianna winkte zurück, wobei sie aus dem offenen Fenster rief: »Guten Tag, Matthew Feeney.«


  »Um Himmels willen, Brie, halt bloß nicht an«, befahl Maggie, während sie ebenfalls winkte. »Wenn der Kerl ins Reden kommt, hört er vor nächster Woche nicht wieder auf.«


  »Ich habe ja gar nicht vor anzuhalten. Shannon hat sicher mehr Interesse an einem Bett als an dem neuesten Klatsch, den es bei uns zu hören gibt. Aber trotzdem frage ich mich, ob seine Schwester Colleen tatsächlich diesen britischen Handelsvertreter heiraten will.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, wäre es das beste, was sie tun kann«, sagte Maggie und stützte sich auf die Rücklehne des Sitzes vor ihr. »Denn offenbar hat er ihr bereits etwas angedreht, was in neun Monaten geliefert wird.«


  »Colleen ist schwanger?«


  »Von diesem Briten, und jetzt hat ihm ihr Vater eine Hand um die Kehle gelegt und hält mit der anderen bereits das Aufgebot in die Luft. Das hat mir Murphy vor ein, zwei Tagen im Pub erzählt.«


  Gegen ihren Willen war Shannon fasziniert. »Willst du damit etwa sagen, daß dieser Mann gezwungen wird, sie zu heiraten?«


  »Oh, gezwungen ist ein hartes Wort«, kam Maggies grinsende Erwiderung. »Ermutigt wäre wohl passender. Ermutigt, denn schließlich kann er sich frei entscheiden, ob ihm die Ehe oder eine zerbeulte Visage lieber ist.«


  »Eine ziemlich archaische Lösung, findet ihr nicht? Schließlich hat die Frau mit der Sache ebensoviel zu tun wie der Mann.«


  »Und sie wird ebenso an ihn gefesselt sein wie er an sie. Bleibt also nur zu hoffen, daß sie sich miteinander arrangieren.«


  »Bis sie sechs weitere Kinder haben und es zur Scheidung kommt«, stellte Shannon fest.


  »Nun, in dieser Beziehung gehen wir alle gewisse Risiken ein, nicht wahr?« Maggie lehnte sich wieder zurück. »Und wir Iren sind stolz darauf, daß wir mehr und größere Risiken eingehen als die meisten anderen.«


  Das taten sie wirklich, dachte Shannon und reckte abermals das Kinn. Mit der IRA und der fehlenden Geburtenkontrolle, mit dem Alkoholismus und den Ehen, aus denen es kein Entrinnen gab.


  Gott sei Dank war sie hier nur zu Besuch.


  Als die Straße enger wurde, machte ihr Herz einen Satz. Schmal und gewunden führte sie zwischen Hecken hindurch, die so dicht an der Straße standen, daß hin und wieder ein Zweig über das Wagendach strich. Ab und zu gab es eine Öffnung in der grünen Mauer, durch die ein winziges Haus oder ein Unterstand zu sehen war.


  Shannon versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, käme aus der anderen Richtung ein zweites Auto herangebraust.


  Dann bog Brianna in eine Seitenstraße ab, und sie kamen in eine andere Welt.


  Unwillkürlich lehnte sich Shannon mit weit aufgerissenen Augen nach vorn und lächelte.


  Das Tal, das sich vor ihnen öffnete, kam einem Gemälde gleich. Ganz sicher war es nicht echt. Dutzende grüner Hügel wurden hier und da von Steinmauern, von Flecken brauner Erde oder von einer Wiese voll farbenfroher Wildblumen durchzogen.


  Spielzeughäuser und Scheunen waren an genau die richtigen Stellen gesetzt, grasende Kühe wanderten ziellos umher, frisch gewaschene Wäsche flatterte fröhlich im Wind.


  Als hätte die Zeit sie vergessen, stand eine Burgruine mit schiefen Türmen und einer hohen Mauer noch wie vor Jahrhunderten mitten in einem Feld.


  Die Sonne tauchte alles in goldenes Licht, und zwischen den Wiesen schlängelte sich wie ein silbernes Band ein kleiner Fluß.


  Und alles, jeder Grashalm, jeder Stein, wurde von einem Himmel überspannt, dessen intensives Blau zu pulsieren schien.


  Zum ersten Mal seit Tagen vergaß sie ihre Trauer, ihre Schuldgefühle, ihre Angst. Sie konnte nur noch starren und mußte sich eingestehen, daß sie genau gewußt hatte, wie es sein würde, noch ehe sie gekommen war.


  »Es ist wunderschön, nicht wahr?« murmelte Brianna und verlangsamte das Tempo, damit Shannon die Gelegenheit bekam, sich ein wenig länger umzusehen.


  »Ja. Etwas Schöneres habe ich noch nie gesehen. Ich kann verstehen, weshalb meine Mutter diesem Land so verbunden war.«


  Dieser Gedanke brachte die Trauer zurück, so daß ihr Lächeln schwand.


  Aber die Aussicht, die sich ihnen jetzt bot, hatte keinen geringeren Reiz. Die Fenster von Blackthorn Cottage blitzten in der Sonne, und die steinernen Wände waren mit glitzerndem Glimmer bedeckt, so daß man unweigerlich das Gefühl hatte, willkommen zu sein, und hinter der Hecke, deren Knospen nur darauf warteten, endlich zu erblühen, tauchte ein prachtvoller Garten auf, der zum müßigen Verweilen lud.


  Als Briannas Wagen hinter einem eleganten Mercedes-Cabriolet zum Stehen kam, drang freudiges Bellen an ihr Ohr.


  »Das ist Concobar, mein Hund«, erklärte Brianna und lachte, als Shannon angesichts des riesigen, heranstürmenden Vierbeiners erschreckt die Augen aufriß. »Er ist zwar groß, aber vollkommen harmlos. Du hast doch keine Angst vor Hunden, oder?«


  »Normalerweise nicht.«


  »Sitz«, befahl Brianna, als sie aus dem Wagen stieg. »Zeig, daß du dich benehmen kannst.«


  Der Hund gehorchte sofort, und nur noch das Klopfen seines dicken grauen Schwanzes zeigte, wie glücklich er war, seine Herrin wiederzusehen. Als sich Shannon vorsichtig vom Beifahrersitz zu schieben begann, hob er zur Begrüßung eine Pfote in die Luft.


  »Also gut.« Shannon atmete tief ein und erwiderte den hündischen Händedruck. »Du bist ein braver Kerl, nicht wahr?« Etwas zuversichtlicher tätschelte sie ihm den Kopf. Dann sah sie sich um und bemerkte, daß sich Maggie und Brianna bereits ihrer Koffer bemächtigten. »Ich nehme sie schon.«


  »Kein Problem.« Mit einer für eine so schlanke Person überraschenden Leichtigkeit trug Brianna die Koffer zum Haus. »Willkommen in Blackthorn Cottage, Shannon. Ich hoffe, daß es dir bei uns gefallen wird.«


  Mit diesen Worten öffnete sie die Tür, und schon brach die Hölle los.


  »Komm sofort zurück, du kleiner Satansbraten! Ich meine es ernst, Liam. Wenn deine Mutter dich so sieht, skalpiert sie mich.«


  Während Shannon reglos neben dem Wagen stand, kam ein schwarzhaariges Kleinkind auf kurzen, aber überraschend flinken Beinen fröhlich lachend durch die Haustür gerannt, wobei der Keks, den es in den Händen hielt, eine deutliche Krümelspur auf dem Boden hinterließ. Dicht hinter ihm kam ein erschöpft wirkender Mann mit einem winzigen, heulenden Baby auf dem Arm in den Garten gestürzt.


  Als er sah, daß sie nicht mehr alleine waren, hob der Junge den Kopf, und ein Grinsen überzog sein schokoladenverschmiertes Engelsgesicht. Er reckte die runden Ärmchen und rief glücklich: »Mum.«


  »Allerdings.« Schwungvoll hob Maggie ihren Sohn auf den Arm. »Sieh dich nur an, Liam Sweeney, es gibt nicht einen sauberen Flecken mehr an dir. Außerdem hast du vor dem Teekekse gegessen, obwohl du genau weißt, daß das streng verboten ist.«


  Er grinste und sah sie mit blitzenden blauen Augen an. »Kuß.«


  »Genau wie dein Vater. Ihr beide bildet euch immer ein, daß mit einem Kuß alles wieder in Ordnung ist.« Trotzdem kam sie seiner Bitte nach, ehe sie mit mörderisch blitzenden Augen vor ihren Schwager trat. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Grayson Thane?«


  »Ich plädiere auf Unzurechnungsfähigkeit.« Er wiegte beruhigend das Baby in seinem Arm, während er sich mit einer Hand die Haare aus den Augen schob. »Es ist nicht meine Schuld. Rogan mußte plötzlich in die Galerie, und Murphy pflügt gerade irgendein Feld, so daß ich den Auftrag zur Bewachung dieser zwanzigpfündigen Katastrophe erhielt. Dann hat das Baby angefangen zu weinen, und Liam hat sich die Keksdose geholt. Ah, Brie, ich glaube nicht, daß du im Augenblick in die Küche gehen willst.«


  »Ach nein?«


  »Glaube mir. Und das Wohnzimmer ... nun, wir haben ein bißchen gespielt. Ich kaufe dir eine neue Vase.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Nicht meine Vase aus Waterfordkristall.«


  »Ah...« Hilfesuchend wandte er sich Shannon zu. »Hallo. Tut mir leid, daß der Empfang etwas chaotisch ist. Ich bin Gray.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie machte einen kleinen Satz, als sich Con, der die Krümel auf dem Boden entdeckte, etwas abrupt erhob. Dann machte sie einen zweiten Satz, als Liam sich vorbeugte und eine Hand in ihrem Haar vergrub.


  »Kuß«, befahl er ihr.


  »Oh.« Shannon wurde warm ums Herz, und sie küßte ihn kräftig auf den verschmierten Mund. »Schokolade.«


  »Die Plätzchen habe ich gestern erst gebacken.« Da Brianna inzwischen Mitleid mit ihrem geplagten Gatten empfand, nahm sie ihm Kayla ab. »Aber es scheinen nur noch ein paar Krümel übrig zu sein.«


  »Ich habe versucht, den Jungen zu beschäftigen«, setzte Gray zu einer Verteidigungsrede an. »Kayla mußte gewickelt werden, und dann klingelte auch noch das Telefon. Himmel, Brie, kannst du mir sagen, weshalb man mit zwei Kindern mehr als die doppelte Arbeit hat?«


  »Das ist eins der Mysterien dieser Welt, die wohl noch kein Mensch gelüftet hat. Aber wenn du dein Versagen wieder wettmachen willst, Grayson, dann trägst du vielleicht Shannons Gepäck hinauf.«


  »Kein Problem. Normalerweise ist es bei uns wirklich ruhig«, versicherte er ihr. »Normalerweise. Ah, Brie, ich erkläre dir später, wie der Fleck auf dem Teppich im Flur entstanden ist.«


  Mit gerunzelter Stirn besah sich Brianna das Durcheinander in dem Raum, den sie vor wenigen Stunden aufgeräumt hatte. »Das hoffe ich. Shannon, es tut mir leid.«


  »Schon gut.« In der Tat hatte ihr der lärmende Empfang regelrecht gut getan. »Ist das dein Baby?«


  »Unsere Tochter Kayla.« Brianna trat einen Schritt zurück, damit Shannon die Kleine besser sah. »Sie ist auf den Tag genau einen Monat alt.«


  »Sie ist wunderhübsch.« Ein wenig steif drehte sie sich zu Maggie um. »Und das ist dein Sohn?«


  »Allerdings. Liam, sag guten Tag zu ...« Sie unterbrach sich. »Zu Miss Bodine.«


  »Shannon.« Entschlossen, nicht beleidigt zu sein, setzte Shannon ein Lächeln auf. »Guten Tag, Liam.«


  Er antwortete in einem unverständlichen Kauderwelsch, aber sein Grinsen verriet deutlich, was er empfand.


  »Ich mache ihn erst mal sauber, Brie. Gib mir Kayla, dann kümmere ich mich um die beiden, während du Shannon ihr Zimmer zeigst.«


  »Das wäre nett.« Brianna reichte ihr ihre Tochter, und Maggie wandte sich, auf jedem Arm ein Kind, der Küche zu.


  »Schokolade«, forderte Liam, und dieses Wort war deutlich zu verstehen.


  »Im Leben nicht, mein Junge«, drang die Stimme seiner Mutter in den Flur zurück.


  »Tja.« Brianna strich sich mit den Händen über das aus den Nadeln gerutschte Haar. »Dann zeige ich dir mal, wo du wohnen wirst. Ich habe dir das Zimmer auf dem Dachboden gegeben. Dann mußt du zwar zwei Treppen rauf, aber es ist der abgeschiedenste und zugleich der schönste Raum.« Sie stieg die Stufen hinauf und drehte sich zu Shannon um. »Falls du keine Lust hast, so viele Treppen zu steigen, mache ich dir gern ein anderes Zimmer zurecht.«


  »Ich habe nichts gegen Treppen.« Das alte Unbehagen schlich sich ein. Eigenartig, dachte sie, der Umgang mit Maggies barscher Art fiel ihr wesentlich leichter als der mit Briannas warmer Herzlichkeit.


  »Das Zimmer wurde erst vor ein paar Monaten fertiggestellt. Weißt du, vorher war es ein ganz normaler Speicher, wie er in jedem Haus zu finden ist.«


  »Dein Cottage ist ein Traum.«


  »Danke. Ich habe ein paar Veränderungen vorgenommen, nachdem mir das Haus von meinem Vater hinterlassen worden ist. Damals hatte ich die Pension eröffnet, denn für mich allein brauchte ich nicht viel Platz. Nach meiner Heirat mit Gray haben dann allerdings ein Arbeitszimmer für ihn und ein Kinderzimmer gefehlt. Unsere Zimmer gehen direkt von der Küche ab.«


  »Wo ist Kayla?« fragte Gray, als er ihnen auf der Treppe entgegenkam.


  »Bei Maggie.« Mit einer so natürlichen und so verinnerlich ten Bewegung, daß sie sie kaum noch wahrnahm, legte Brianna eine Hand an seine Wange. »Du solltest einen Spaziergang machen. Ein bißchen frische Luft wäre bestimmt gut für dich.«


  »Keine schlechte Idee. Schön, dich hier zu haben, Shannon.«


  »Danke.« Sie zog eine Braue hoch, als Gray sich mit einem Kuß von seiner Frau verabschiedete, der mehr als flüchtig war.


  »Zum Tee bin ich zurück«, versprach er und schlenderte davon.


  Brianna führte Shannon in die oberste Etage und trat vor ihr durch eine einladend geöffnete Tür.


  Das Zimmer übertraf sämtliche von Shannons Erwartungen. Groß und luftig, mit einer gemütlichen Bank unter einer der schrägen Wände und einem großen Messingbett unter der anderen. Oberlichter und Bogenfenster ließen die Sonne und die milde Frühlingsluft herein. Die spitzengesäumten Gardinen, deren Stoff dem der auf dem Bett liegenden Tagesdecke entsprach, blähten sich im Wind.


  Frische Blumen warteten darauf, daß sie ihr Gesicht in ihnen vergrub, und sämtliche Oberflächen blitzten blank poliert.


  Sie lächelte, wie sie gelächelt hatte, als sie durch das Tal gefahren war. »Es ist wunderbar, Brianna. Wirklich wunderbar.«


  »Ich wollte, daß dies ein besonderes Zimmer wird. Wenn man aus dem Fenster da drüben sieht, hat man einen herrlichen Blick auf Murphys Farm.«


  »Murphy?«


  »Oh, er ist ein Freund und Nachbar von uns. Murphy Muldoon. Sein Land fängt direkt hinter meiner Gartenmauer an. Du wirst ihn bestimmt bald kennenlernen. Er kommt relativ oft zu Besuch.« Während sie sprach, rückte Brianna Lampenschirme gerade und zupfte die Bettdecke zurecht. »Dieses Zimmer ist etwas abgelegen, so daß man seine Ruhe hat, und außerdem ist es ein wenig größer als die anderen. Das Bad ist direkt nebenan. Grayson hat ein paar Handbücher gelesen, und dann haben er und Murphy die Entwürfe gemacht.«


  »Ich dachte, dieser Murphy wäre ein Farmer.«


  »Ist er auch. Aber er ist auch auf vielen anderen Gebieten sehr geschickt.«


  »Oh.« Shannons Lächeln wurde noch breiter, als sie den kleinen, strahlend sauberen Raum mit der klauenfüßigen Wanne, dem auf einem Sockel stehenden Waschbecken und den an Messinghaken aufgehängten, duftigen Handtüchern sah. »Wie in einer Puppenstube.«


  »Ja, nicht wahr?« Nervöser als gegenüber jedem anderen Gast faltete Brianna die Hände in ihrem Schoß. »Soll ich dir beim Auspacken helfen, oder ruhst du dich lieber erst ein wenig aus?«


  »Ich brauche keine Hilfe, vielen Dank. Vielleicht probiere ich erst einmal die Wanne aus.«


  »Fühl dich wie zu Hause. In der kleinen Truhe da findest du extra Handtücher und alles andere, was du vielleicht brauchst.« Wieder zögerte sie. »Soll ich dir zum Tee vielleicht eine Kleinigkeit heraufbringen?«


  Es wäre das einfachste gewesen, dachte Shannon. Sie hätte allein auf ihrem Zimmer sitzen und so tun können, als wäre sie nicht, wo sie war.


  »Nein, ich komme herunter.«


  »Laß dir soviel Zeit, wie du brauchst.« Brianna legte Shannon eine Hand auf den Arm, um sie wissen zu lassen, daß diese Bemerkung nicht nur dem gemeinsamen Teetrinken galt. »Ich bin unten, falls du irgend etwas möchtest.«


  »Danke.«


  Als sich die Tür hinter Brianna schloß, setzte sich Shannon auf die Bettkante, ließ die Schultern hängen und machte die Augen zu.


  Sie war in Irland und hatte keine Ahnung, wie es nun weiterging.


  5. Kapitel


  Wie ist sie denn nun, eure Schwester aus Amerika?« Murphy, der in Briannas Küche ebenso zu Hause war wie in seiner eigenen, nahm sich eins der Sahnetörtchen, die Brianna auf einer Platte zusammenschob.


  Er war ein großer Mann mit einem Hang zur Schlaksigkeit. Beim Betreten der Küche hatte er, wie es ihm von seiner Mutter beigebracht worden war, seine Mütze abgenommen und war sich mit den Fingern durchs Haar gefahren, so daß es in wirren dunklen Locken in alle Richtungen stand.


  »Nimm die Pfoten weg.« Brianna gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Warte, bis die anderen kommen.«


  »Aber dann kriege ich vielleicht nicht mehr so viele, wie ich haben will.« Seine dunkelblauen Augen blitzten belustigt auf. »Ist sie so hübsch wie du, Brie?«


  »Durch Schmeichelei bekommst du auch kein zweites Törtchen vor dem Tee.« Aber ihre Stimme verriet, daß sie ihm nicht böse war. »Hübsch ist nicht das richtige Wort für sie. Sie ist schön. Ihr Haar ist glatter als das von Maggie, ähnlich wie die Mähne der kastanienbraunen Stute, die du so liebst. Ihre Augen sind wie die von Dad – obwohl sie das bestimmt nicht gerne hören würde –, von einem klaren Grün. Sie ist ungefähr so groß wie ich und schlank. Und – elegant wäre wohl das richtige Wort. Selbst nach der langen Reise sah sie kein bißchen zerknittert aus.«


  »Maggie sagt, sie ist arrogant.« Da Brianna die Törtchen hütete wie eine Henne ihre Küken, begnügte sich Murphy mit einer Tasse Tee.


  »Sie ist reserviert«, formulierte Brianna es um. »Es ist so, daß Maggie sie einfach nicht mögen will. Außerdem verbirgt sie hinter ihrer Kühlheit eine unverkennbare Traurigkeit.« Was Brianna nur allzugut verstand. »Aber du hättest sie lächeln sehen sollen, als sie zum ersten Mal das Tal gesehen hat.«


  »Ist ja auch ein netter Anblick.« Murphy bewegte seine Schultern, während er nach der Teekanne griff. Sein Rücken tat ein bißchen weh, denn seit dem frühen Morgen hatte er gepflügt. Aber es war ein guter Schmerz, ein Schmerz, der verriet, daß er etwas geleistet hatte. »So etwas bekommt sie in New York wohl kaum zu sehen.«


  »Immer, wenn du von New York sprichst, hört sich das an, als wäre die Rede von einem anderen Planeten und nicht von einer Stadt, die man in wenigen Stunden mit dem Flugzeug erreichen kann.«


  »Für mich ist New York ebenso weit weg wie der Mond.«


  Lachend blickte Brianna über ihre Schultern und sah ihn an. Er war noch hübscher, als er es bereits als Junge gewesen war. Und schon damals hatten sämtliche Frauen im Dorf von seinem Engelsgesicht geschwärmt. Inzwischen jedoch drückten seine lebhaften blauen Augen und sein fröhliches Lächeln neben Sanftmut auch eine unverkennbare Gewitztheit aus.


  Das Leben als Farmer tat ihm gut, und im Lauf der Jahre hatte sein Gesicht wie gemeißelte hagere Züge angenommen, von denen noch jede Frau begeistert war. Eine Tatsache, die ihm durchaus gefiel. Sein dichtes schwarzes Haar hatte bisher noch jedem Kamm getrotzt, sein Körper war straff, seine Arme waren muskulös, seine Hüften schmal. Brianna wußte aus Erfahrung, daß er so kräftig wie eins seiner geliebten Pferde, doch zugleich wesentlich sanfter war.


  Trotz seiner Kraft und seiner wettergegerbten Züge hatte er etwas Poetisches an sich. Was wohl vor allem an seinen ver träumten Augen lag, dachte sie und wurde von einer Woge der Zuneigung zu ihm erfaßt.


  »Warum guckst du mich so an?« Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Habe ich irgendwo einen Sahnefleck?«


  »Nein, ich dachte nur gerade, was für eine Schande es ist, daß du bisher noch keine Frau gefunden hast, die du mit deinem hübschen Gesicht erfreuen kannst.«


  Obwohl er grinste, war ihm anzusehen, daß er verlegen war. »Wie kommt es nur, daß eine Frau, sobald sie heiratet, denkt, daß die Ehe für jeden das Richtige ist?«


  »Das liegt daran, daß eine Frau nach der Heirat glücklich ist.« Sie blickte auf Kayla, die fröhlich gurgelnd in ihrer Wippe saß. »Findest du nicht auch, daß sie Gray immer ähnlicher wird?«


  »Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Nicht wahr, Kayla-Schatz?« Er beugte sich hinab und kitzelte das Baby unter dem Kinn. »Was willst du in bezug auf deine Mutter unternehmen, Brie?«


  »Im Augenblick nichts.« Am liebsten dachte sie gar nicht darüber nach. »Natürlich muß ich es ihr irgendwann erzählen, aber ich möchte Shannon Zeit geben, sich ein wenig einzugewöhnen, ehe der Sturm losbricht.«


  »Ich wette, es wird ein wahrer Wirbelsturm. Bist du sicher, daß sie bisher nichts von dieser Sache weiß? Daß sie keine Ahnung hat, daß es eine andere Frau und mit dieser anderen Frau eine Tochter gab?«


  »So sicher, wie ich nur sein kann.« Seufzend wandte sich Brianna wieder ihren Törtchen zu. »Du weißt, wie die Dinge zwischen ihnen standen. Wenn Mutter etwas davon gewußt hätte, hätte sie ihm die Hölle heiß gemacht.«


  »Da hast du wohl recht.« Murphy strich ihr über die Wange und zwang sie sanft, ihn wieder anzusehen. »Aber trag diesen Kampf nicht alleine aus. Du weißt, wir sind auch noch da.«


  »Ich weiß. Aber trotzdem habe ich Angst, Murphy. Die Dinge zwischen Mutter und mir stehen augenblicklich nicht gerade zum besten, und zwischen Maggie und ihr gab es ja schon immer jede Menge Streit. Ich weiß nicht, um wieviel schlimmer diese Sache es noch machen wird. Aber wir hatten keine Wahl. Dad hätte gewollt, daß sie kommt, damit sie ihre Familie kennenlernen kann.«


  »Dann geh die Sache am besten so gelassen wie möglich an.« Seine Tasse in der einen Hand, strich er ihr mit der anderen zärtlich übers Haar und drückte auf ihre Wange einen sanften Kuß.


  Dann wurde mit einem Mal seine Welt auf den Kopf gestellt.


  Eine Vision stand in der Tür und sah ihn aus kühlen, prachtvollen grünen Augen an. Ihre Haut schien aus Alabaster zu sein, wie es immer in den Büchern stand, und wirkte so zart wie frische Milch. Ihr Gesicht mit dem nach oben gereckten Kinn war von schimmerndem Haar umrahmt.


  Die Feenkönigin war alles, was er denken konnte. Und schon hatte sie ihn mit ihrem Bann belegt.


  »Oh, Shannon.« Brianna errötete, als sie ihre Halbschwester sah. Wieviel hatte sie wohl mit angehört, überlegte sie. Und wie ginge sie selbst am besten damit um? »Der Tee ist beinahe fertig. Ich dachte, wir trinken ihn hier. Den Gästen serviere ich dann im Wohnzimmer.«


  »Kein Problem.« Shannon hatte genug gehört und brauchte Zeit, um sich darüber klarzuwerden, wie diese Situation am besten zu meistern sei. Im Augenblick jedoch galt ihre Aufmerksamkeit dem Mann, der sie mit offenem Mund musterte, als hätte er vor ihr noch nie eine Frau gesehen.


  »Shannon Bodine, dies ist unser guter Freund und Nachbar Murphy Muldoon.«


  »Angenehm.«


  Er brachte keinen vernünftigen Satz hervor. Also nickte er stumm, wobei er dachte, daß er wahrscheinlich größte Ähnlichkeit mit einem Volltrottel besaß.


  »Murphy, würdest du bitte den anderen sagen, daß der Tee fertig ist?«


  Als sie keine Antwort bekam, sah Brianna ihn fragend an. »Murphy?«


  »Was?« Er blinzelte, räusperte sich und scharrte verlegen mit den Füßen. »Ja, mache ich.« Er riß seine Augen von der Erscheinung los und sah Brianna verwundert an. »Wem soll ich was sagen?«


  Lachend schob Brianna ihn in Richtung der Tür. »Du kannst nicht einfach im Stehen einschlafen, so wie es deine Pferde tun. Geh und sag Grayson und Maggie und Liam, daß der Tee fertig ist.« Ein letzter Schubs, und er war im Flur, so daß sie hinter ihm die Tür schließen konnte. »Ich wette, daß er seit Sonnenaufgang gearbeitet hat und vollkommen erledigt ist. Normalerweise ist Murphy ein durchaus heller Kopf.«


  Was Shannon bezweifelte. »Sagtest du nicht, daß er Farmer ist?«


  »Ein sehr guter, und außerdem züchtet er Pferde. Er ist wie ein Bruder für Maggie und mich.« Sie sah Shannon an. »Es gibt nichts, was ich Murphy nicht anvertrauen kann.«


  »Ich verstehe.« Shannon stand immer noch mitten im Raum. »Und du hattest das Gefühl, daß du ihn auch über diese spezielle Situation aufklären mußt.«


  Mit einem leisen Seufzer trug Brianna die Teekanne zum Tisch. »Du kennst weder mich noch Murphy, noch sonst irgendwen von uns. Es wäre nicht fair, dich zu bitten, Menschen zu vertrauen, denen du heute zum ersten Mal begegnet bist. Also tue ich es auch nicht. Statt dessen bitte ich dich, Platz zu nehmen und zuzulangen.«


  Shannon bedachte sie mit einem faszinierten Blick. »Du kannst ganz schön kühl sein.«


  »Maggie ist diejenige von uns, die das Feuer abbekommen hat.«


  »Sie mag mich nicht.«


  »Im Augenblick nicht.«


  Shannon lachte. »Das ist in Ordnung. Ich bin ihr nämlich ebenfalls nicht gerade zugetan. Was gibt es zum Tee?«


  »Sandwiches, Käse und ein bißchen Pastete, Zuckergebäck, Brötchen, Sahnetörtchen, Apfelkuchen.«


  Shannon trat zum Tisch und sah sich die Platten an. »Machst du das etwa jeden Nachmittag?«


  »Ich koche gern.« Lächelnd wischte sich Brianna die Hände an ihrer Schürze ab. »Und ich wollte, daß dein erster Tag hier etwas Besonderes ist.«


  »Du bist fest entschlossen, mich zu integrieren, was?«


  »Man sagt den Mitgliedern unserer Familie einen gewissen Starrsinn nach. Ah, da kommen sie. Maggie, sorg dafür, daß sich die Männer die Hände waschen, ja? Ich muß noch im Wohnzimmer servieren.«


  »Sahnetörtchen.« Gray stürzte an den Tisch. »Wo hattest du die nur versteckt?«


  »Mit schmutzigen Fingern rührst du kein einziges Törtchen an«, sagte Brianna in ruhigem Ton, während sie einen Servierwagen belud. »Bedien dich, Shannon. Ich kümmere mich nur schnell um meine Gäste und bin sofort wieder zurück.«


  »Setz dich doch.« Maggie winkte in Richtung des Tisches, während sie ihrem Sohn über der Spüle die Hände wusch. Dann setzte sie Liam in einen Hochstuhl und versorgte ihn mit einem Brot. »Nimmst du Zucker in deinen Tee?«


  »Nein danke«, erwiderte Shannon ebenso steif. »Ich trinke ihn schwarz.«


  »Mach dich auf ein paar Köstlichkeiten gefaßt«, sagte Gray, während er sich einen Teller vollzuhäufen begann. »In New York gibt es vielleicht ein paar der besten Restaurants der Welt, aber keins von ihnen nimmt es mit Briannas Küche auf. Du arbeitest bei Ry-Tilghmanton?« fragte er, während er Shannon ebenfalls einen Berg von Delikatessen auf einen Teller gab.


  »Ja – oh, nicht so viel –, seit über fünf Jahren.«


  »Sie haben einen guten Ruf. Scheint eine der Top-Agenturen zu sein«, stellte er fest, während er fröhlich in ein Sandwich biß. »Und wo hast du deine Ausbildung gemacht?«


  »Carnegie Mellon.«


  »Mmm. Nicht schlecht. Es gibt da diese Bäckerei in Pittsburgh, vielleicht eine halbe Meile vom College entfernt. Sie wird von einem ältlichen jüdischen Ehepaar geführt. Sie machen diese Rumkuchen, die einfach unübertroffen sind.«


  »Ich kenne die Bäckerei.« Bei dem Gedanken daran lächelte sie, vor allem, da sie die unverfängliche Plauderei mit einem anderen Amerikaner genoß. »Vier Jahre lang war ich jeden Sonntagmorgen dort.«


  Da Maggie mit Liam beschäftigt schien und Murphy offenbar zu nichts anderem in der Lage war, als sie anzustarren, hatte Shannon keine Skrupel, sich ausschließlich mit Gray zu beschäftigen. »Brianna hat mir erzählt, daß du zu Recherchen für eins deiner Bücher hierhergekommen bist. Heißt das, daß dein nächstes Buch hier spielen wird?«


  »Allerdings. Es kommt in ein paar Monaten raus.«


  »Wie schön! Deine Bücher gefallen mir nämlich gut.«


  »Ich werde veranlassen, daß du ein Vorausexemplar bekommst.« Als das Baby zu jammern begann, nahm Gray es aus der Wippe und legte es in seinen Arm, wo es wieder in friedlichen Schlaf versank.


  Shannon aß ein Sandwich – das tatsächlich nicht übel und vor allem gut gegen ihren plötzlichen Hunger war –, ehe sie zufrieden, wenn auch nicht übermäßig beeindruckt zu einem Törtchen überging.


  Mit einem Mal signalisierte ihr gesamter Körper Vergnügen der befriedigendsten und zugleich sündigsten Art.


  Gray grinste nur, als sie verzückt die Augen schloß. »Wer will schon in den Himmel, wenn er so etwas auch auf Erden haben kann, nicht wahr?«


  »Stör mich nicht«, murmelte sie. »Ich habe eine Erscheinung.«


  »Ja, es liegt etwas Religiöses in der Art, wie Brianna bäckt.« Gray nahm sich ein weiteres Kuchenstück.


  »Schwein.« Maggie sah ihn mit gerümpfter Nase an. »Laß mir wenigstens so viel übrig, daß ich Rogan was mitnehmen kann.«


  »Warum lernst du nicht endlich selbst, wie man Kuchen bäckt?«


  »Warum sollte ich?« Maggie leckte genüßlich Sahne von ihrem Daumen ab. »Schließlich brauche ich nur die Straße raufzugehen, und schon bekomme ich was von deinem Kuchen ab.«


  »Du lebst hier in der Nähe?« Shannon spürte, wie ihre gute Laune bei dieser Vorstellung verflog.


  »Ein Stück die Straße runter.« Maggies dünnes Lächeln verriet, daß sie Shannons Gefühle bestens verstand.


  »Aber sie wird regelmäßig von Rogan nach Dublin oder in eine ihrer Galerien verschleppt«, mischte Gray sich ein. »Wodurch es hier wesentlich friedlicher wird.« Er hielt Liam ein Zuckerplätzchen hin.


  »Aber ich bin oft genug hier, um die Dinge im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, daß ihr alle Brianna nicht zuviel abverlangt.«


  »Brianna kann durchaus auf sich selbst aufpassen«, sagte die Frau, von der die Rede war, als sie wieder in die Küche kam. »Gray, laß ein paar von den Törtchen für Rogan übrig.«


  »Siehst du?«


  Gray grinste nur und zog seine Frau neben sich auf den Stuhl. »Hast du keinen Hunger, Murphy?«


  Da sein stierer Blick Shannon zu ärgern begann, trommelte sie erbost mit den Fingern auf den Tisch. »Mr. Muldoon ist viel zu sehr damit beschäftigt, mich anzustarren, um auch nur daran zu denken, daß es etwas zu essen gibt.«


  »Tut mir leid.« Murphy griff so eilig nach seiner Tasse, daß der Tee fast über den Rand schwappte. »Ich habe einfach vor mich hin geträumt. Aber jetzt muß ich langsam auf die Farm zurück.« Vielleicht käme er auf seinen eigenen Feldern endlich wieder zu Verstand. »Danke für den Tee, Brie. Willkommen in Irland, Miss Bodine.«


  Er schnappte sich seine Mütze, schob sie sich auf den Kopf und eilte zur Tür hinaus.


  »Tja, dies ist das erste Mal, daß ich erlebe, daß Murphy einen vollen Teller stehen läßt.« Maggie stand verwundert auf, nahm den Teller und stellte ihn auf der Anrichte ab. »Aber dann nehme ich die Sachen eben einfach für Rogan mit.«


  »Tu das«, sagte Brianna, die ebenso verwundert war. »Denkst du, daß er vielleicht krank wird? Irgendwie war er nicht er selbst.«


  Shannon fand, er hatte durchaus gesund gewirkt, doch mit einem Schulterzucken vergaß sie den seltsamen Mr. Muldoon und wandte sich wieder ihrem Teller zu.


  Später, als das strahlende Blau des Himmels in Grau überzugehen begann, sah sich Shannon Briannas Blumen an. Ihre Gastgeberin hatte sie nach dem Abendessen im Familienkreis aus der Küche verbannt, und da Shannon keine allzu begeisterte Tellerwäscherin war, hatte sie den Vorschlag angenommen, die milde Luft und die abendliche Stille zu genießen, indem sie in den Garten ging.


  Dies war ein Ort, an dem es sich sicher angenehm träumen ließ, überlegte Shannon, während sie das Gewächshaus umrundete. Obgleich Brianna nur sehr selten dem Müßiggang zu frönen schien. Was tat diese Frau eigentlich nicht, fragte sich Shannon. Sie kochte, führte eine kleine, exklusive Pension, kümmerte sich um einen Säugling, gärtnerte, verführte einen äußerst attraktiven Mann und sah dabei noch aus wie ein Bild aus der Sonntagsbeilage der Irish Country Times.


  Hinter dem Gewächshaus entdeckte sie eine malerische Sitzgruppe am Rand eines Stiefmütterchenbeets. Sie setzte sich auf einen der Holzstühle, stellte fest, daß er so bequem war, wie er aussah, und beschloß, einen Augenblick lang dächte sie weder an Brianna noch an Maggie noch an den Haushalt, dessen zeitweiliges Mitglied sie war. Nur einen kurzen Moment lang dachte sie gar nichts und genoß einfach die Stille, die sie umgab.


  Die Luft war warm und von einem angenehmen Duft erfüllt. In einem der Fenster klimperte ein kupfernes Feenmobile, und aus der Ferne drang das Muhen einer Kuh an ihr Ohr – ein Geräusch, das ihr ebenso fremd war wie Legenden von Kobolden und Todesfeen.


  Murphys Farm, dachte sie. Sie hoffte um seinetwillen, daß er ein besserer Farmer als Gesellschafter war.


  Eine Woge der Müdigkeit rollte über sie hinweg, der Jetlag, den sie seit Stunden unterdrückt hatte. Jetzt allerdings hüllte er sie ein wie ein warmer Kokon, der die zahllosen Ängste, die sie empfand, verschwimmen ließ.


  Sie träumte von einem Mann auf einem weißen Pferd. Sein Haar war schwarz und wurde ebenso wie sein dunkler Umhang vom Wind und dem Regen, der sich tosend aus einem eisengrauen Himmel über ihn ergoß, nach hinten gepeitscht.


  Blitze schossen wie Speere auf ihn herab, erhellten sein Gesicht, hoben die hohen keltischen Wangenknochen und die kobaltblauen Augen der dunkelhaarigen Iren deutlich hervor. Am Kragen seines Umhangs war eine kupferne Brosche festgemacht, zwischen deren verschlungenen Rändern der hoch erhobene Kopf eines Hengstes zu sehen war.


  Das Pferd, auf dem der Reiter saß, schlug mit den Vorderbeinen in die wirbelnde Luft, ehe es mit donnernden Hufen über den weichen Grasboden brach. Sie kamen direkt auf sie zugeschossen, der Mann und das Tier, beide von gleicher Gefährlichkeit, beide von gleicher Pracht. Der Griff eines Schwertes blitzte auf, das in einer schlammbespritzten Scheide saß.


  Ihr Herz antwortete dem Donnergrollen, und der Regen schlug ihr eisig ins Gesicht. Doch sie verspürte keine Furcht. Mit hoch erhobenem Kopf beobachtete sie, wie das Paar immer näher kam, und in ihren gegen den Regen zusammengekniffenen grünen Augen blitzte freudiges Erkennen auf.


  In einer wahren Schlammfontäne kam das Pferd nur wenige Zentimeter vor ihr zum Stehen, und der Reiter blickte triumphierend und gleichzeitig verlangend auf sie herab.


  »Du bist also zurückgekommen«, hörte sie sich, wobei sie mit einer Stimme sprach, die ihr fremd erschien.


  Von der Fremdheit und gleichzeitigen Klarheit des Traums erschüttert und verwirrt, schreckte Shannon aus dem Schlaf. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und fühlte, daß es kein Traum, sondern eher eine Erinnerung gewesen war.


  »Ich bitte um Entschuldigung.« Murphy trat aus den länger werdenden Schatten heraus. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte, Sie machen ein kleines Nickerchen.«


  »Sie haben mich also schon wieder angestarrt, Mr. Muldoon«, überspielte sie ihre Verlegenheit.


  »Nein – das heißt, ich ...« Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. Hatte er sich nicht geschworen, daß sein Benehmen während des nachmittäglichen Tees ein einmaliger Ausrutscher gewesen war? Verdammt, aber schon wieder führte er sich in ihrer Gegenwart auf wie ein vollkommener Idiot. »Ich wollte Sie nicht stören«, setzte er nochmals an. »Ich dachte, Sie wären aufgewacht und hätten etwas zu mir gesagt, aber das haben Sie wohl nicht.« Er versuchte es mit einem Lächeln, von dem normalerweise jede Frau bezaubert war. »Ehrlich gesagt, Miss Bodine, bin ich zurückgekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen, weil ich Sie während des Tees derart unverhohlen angestarrt habe. Ich fürchte, daß ich recht unhöflich war.«


  »In Ordnung. Vergessen Sie's.« Und verschwinden Sie, dachte sie erbost.


  »Ich denke, daß es an Ihren Augen liegt.« Er wußte, daß das nicht alles war. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er bereits genau gewußt, was es, oder besser, was sie war. Die Frau, auf die er gewartet hatte, seit er ein Mann geworden war.


  Sie stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. »An meinen Augen?«


  »Sie haben Feenaugen. Klar wie Wasser, grün wie Moos und voller Magie.«


  Jetzt klang er alles andere als trottelig, dachte sie erstaunt. Seine Stimme hatte einen melodischen Klang, der eine Frau alles andere vergessen ließ. »Das ist interessant, Mr. Muldoon ...«


  »Murphy, falls es Ihnen recht ist. Schließlich sind Sie ja sozusagen meine Nachbarin.«


  »Nein, das bin ich nicht. Aber Murphy ist okay. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen ...« Doch statt wie beabsichtigt aufzustehen, fuhr sie mit einem unterdrückten Schrei zurück. Etwas Großes, Geschmeidiges kam knurrend aus der Dunkelheit auf sie zugerannt.


  »Con.« Es bedurfte nur dieser einen Silbe, damit der Hund schwanzwedelnd stehenblieb. »Er wollte nicht auf Sie losgehen.« Murphy legte dem Vierbeiner eine Hand auf den Kopf. »Er hat sein abendliches Läufchen gemacht, und manchmal, wenn er mich trifft, spielt er mit mir. Er hat nicht geknurrt, sondern geredet.«


  »Geredet.« Mit geschlossenen Augen wartete sie darauf, daß sich ihr Herzschlag wieder verlangsamte. »Ein sprechender Hund hat mir gerade noch gefehlt.« Dann kam Con zu ihr getrottet, legte ihr den Kopf in den SchoB und sah sie aus großen Augen an. Auf diese Weise hätte er selbst einen Eisberg zum Schmelzen gebracht. »So, ich nehme an, daß du dich bei mir für den Schrecken, den du mir eingejagt hast, entschuldigen willst.« Sie hob ihren Kopf und sah Murphy an. »Sie und der Hund sind vielleicht ein Paar.«


  »Ich nehme an, daß wir beide hin und wieder etwas tolpatschig sind.« Mit einer geschmeidigen Bewegung, die seine Worte Lügen strafte, zog er einen Strauß Wildblumen hinter seinem Rücken hervor. »Willkommen in der Grafschaft Clare, Shannon Bodine. Möge Ihr Aufenthalt so süß und farbenfroh wie die Blüten und zugleich von längerer Dauer sein.«


  Überrascht und gegen ihren Willen gerührt, nahm sie ihm die Blumen ab. »Ich dachte bereits heute nachmittag, daß Sie seltsam sind, Murphy«, murmelte sie. »Und offenbar hatte ich recht.« Aber als sie aufstand, umspielte ein Lächeln ihren Mund. »Vielen Dank.«


  »Das ist etwas, auf das ich mich schon jetzt freue«, sagte er, und als sie fragend die Brauen nach oben zog, fügte er hinzu: »Ihr Lächeln. Es lohnt sich, darauf zu warten, Sie noch einmal lächeln zu sehen. Gute Nacht, Shannon. Schlafen Sie gut.«


  Mit diesen Worten ging er davon, und bereits nach wenigen Schritten war er nur noch als Schatten zu sehen.


  Als der Hund ihm folgen wollte, sagte er etwas, das Con zu Shannon zurückkehren ließ, und während der Duft der Blüten, die sie in den Händen hielt, ihre Sinne betörte, verschmolz der Mann namens Murphy mit der Dunkelheit.


  »Soviel zu den ersten Eindrücken«, sagte Shannon zu Con und schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist an der Zeit, ins Bett zu gehen. Offenbar bin ich müder, als ich dachte.«


  6. Kapitel


  Stürme und weiße Pferde. Unerträglich schöne Männer und ein Kreis aus Stein.


  Von Träumen verfolgt, verbrachte Shannon eine alles andere als ruhige Nacht.


  Am frühen Morgen fuhr sie frierend aus dem Schlaf. Was seltsam war, dachte sie, denn die Kohlen in dem kleinen Kamin am anderen Ende des Raums glühten rot, und sie war bis zum Kinn in eine dicke Daunendecke gehüllt. Trotzdem war ihre Haut so eisig, daß sie zitterte.


  Und noch seltsamer war, daß sie nicht nur fror. Ehe sie ihr Gesicht betastete, hätte sie geschworen, daß es naß war – wie nach einem heftigen Regenguß.


  Sie setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Nie zuvor hatte sie derart klare Träume gehabt, und sie war sich nicht sicher, ob ihr diese Klarheit gefiel.


  Aber ungeachtet der Träume und der ruhelosen Nacht – nun war sie wach, und aus Erfahrung wußte sie, daß es sinnlos wäre, sich noch einmal hinzulegen, denn sie würde nicht noch einmal einschlafen. In New York hätte sie dieser Gedanke nicht so frustriert. Dort hatte sie immer Dutzende von Dingen zu erledigen, und normalerweise sprang sie früh aus dem Bett und machte sich schwungvoll ans Werk.


  Es gab immer Finanzdinge, die es zu regeln galt, Papierkram, der erledigt werden mußte, oder einfache Hausarbeit, die sie besser hinter sich brachte, bevor sie das Haus verließ. Wären diese Dinge getan, sähe sie in ihrem elektronischen Terminkalender nach, welche Verabredungen es einzuhalten, welche Aufgaben es zu erfüllen galt – und welches gesellschaftliche Ereignis für den Abend vorgesehen war. Abschließend sähe sie sich den Wetterbericht und die Nachrichten im Frühstücksfernsehen an, nähme, je nach Wochentag, ihre Sporttasche und machte sich auf den Weg in ihr sechs Blocks entfernt liegendes Büro.


  Das befriedigende, durchorganisierte Leben einer jungen Frau, die auf dem Weg nach oben war. Genau dieser Routine war sie über fünf Jahre lang täglich gefolgt.


  Aber hier ... Seufzend blickte sie durch das Fenster zum immer noch dunklen westlichen Himmel hinauf. Sie hatte keine Termine, keine Verabredungen, keine Präsentationen, die es vorzubereiten galt. Hier hatte ihr Leben nicht die vertraute und deshalb tröstliche Struktur.


  Was tat ein Mensch auf dem irischen Land im Morgengrauen? Nachdem sie aus dem Bett gekrabbelt war, ging sie zum Kamin und stocherte im Feuer herum, ehe sie sich mit angezogenen Beinen auf die Bank unter dem Fenster kauerte.


  Sie erkannte die Felder, die Schatten der Steinmauern, die Umrisse eines Hauses und mehrere Wirtschaftsgebäude, als die Farbe des Himmels langsam von Indigo in eine weicheres Blau überging. Einigermaßen amüsiert vernahm sie das Krähen eines Hahns.


  Vielleicht sollte sie Brianna beim Wort nehmen, sich ihren Wagen ausleihen und irgendwo hinfahren. Irgendwohin. Dieser Teil Irlands war für seine reizvolle Landschaft berühmt. Shannon dachte, am besten sähe sie sich die Umgebung mit eigenen Augen an, denn schließlich war sie nun einmal hier. Vielleicht nutzte sie sogar den Ort und die Ferien, um zu malen, wenn ihr danach zumute war.


  Im Badezimmer zog sie den Vorhang um die klauenfüßige Wanne und stellte zufrieden fest, daß das Wasser in einem heißen, dicken Strahl aus der Dusche geschossen kam. Anschließend zog sie einen dunklen Rolli und eine Jeans an, und beinahe hätte sie ihre Handtasche genommen, ehe ihr klarwurde, daß diese, solange sie keinen Wagen hatte, wohl kaum erforderlich war.


  Sie beschloß, Briannas Aufforderung, sich wie zu Hause zu fühlen, anzunehmen und in die Küche zu gehen, denn ein Kaffee wäre bestimmt nicht schlecht.


  Im Haus war es so ruhig, daß sie allein zu sein meinte. Sie wußte, in der oberen Etage waren Gäste, aber Shannon hörte nichts außer dem leisen Knarren der Stufen, auf die sie trat.


  Als sie durch das nach Osten gehende Fenster das Farbenspiel der aufgehenden Sonne sah, blieb sie reglos stehen. Über den Horizont schoben sich dicke, übereinandergeschichtete, von roten Wirbeln durchzogene Wolken. Die kräftige Farbe breitete sich am Himmel aus und fraß die weicheren Blau- und Rosatöne mit gierig züngelnden Flammen auf. Noch während Shannon aus dem Fenster blickte, segelten die Wolken wie ein brennendes Schiff über den Himmel, der langsam an Helligkeit gewann.


  Zum ersten Mal seit Monaten wurde das Bedürfnis zu malen in ihr wach. Mehr aus Gewohnheit als aus dem Wunsch, sie tatsächlich zu benutzen, hatte sie einen Teil ihrer Zeichenutensilien eingepackt. Nun war sie dankbar und überlegte, wie weit sie wohl fahren müßte, bis sie einen Laden fand, in dem sie die fehlenden Requisiten bekam.


  Froh, daß nunmehr die Aussicht auf eine echte Beschäftigung für sie bestand, ging sie weiter, bis sie in die Küche kam.


  Als sie Brianna sah, die bereits einen Brotteig knetete, war sie ehrlich überrascht. »Ich dachte, ich wäre die erste, die auf den Beinen ist.«


  »Guten Morgen. Du scheinst eine Frühaufsteherin zu sein.« Lächelnd fuhr Brianna mit dem Kneten fort. »Genau wie Kayla, und sie wacht immer furchtbar hungrig auf. Es gibt Kaffee oder Tee, falls du willst. Grayson hat sich seine Tasse bereits abgeholt.«


  »Er ist also auch schon wach?« Soviel, dachte Shannon, zu einem ruhigen Tagesbeginn.


  »Oh, er sitzt bereits seit Stunden über seinem Buch. Er fängt manchmal sehr früh an, wenn er an einer Stelle nicht weiterkommt. Ich mache dir Frühstück, sobald ich mit dem Teig hier fertig bin.«


  »Danke, außer Kaffee möchte ich nichts.« Nachdem sie sich eine Tasse eingeschenkt hatte, stand Shannon ein wenig verlegen und ratlos herum. »Du backst also dein eigenes Brot?«


  »Ja, ich finde, es ist eine beruhigende Tätigkeit. Iß wenigstens eine Scheibe Toast. Im Brotkasten liegt noch ein Laib von gestern.«


  »Später vielleicht. Ich dachte, ich fahre ein bißchen herum und sehe mir die Klippen an oder so.«


  »Oh, sicher, mach dich nur mit der Umgebung vertraut.« Brianna formte den Teig zu einer Kugel und legte ihn in eine große Schüssel. »Die Autoschlüssel hängen an dem Haken da. Nimm sie dir einfach immer, wenn du sie brauchst. Hast du gut geschlafen?«


  »Tja, ich ...« Beinahe hätte Shannon Brianna von ihren Träumen erzählt. »Ja, das Zimmer ist wirklich sehr gemütlich.« Von der alten Rastlosigkeit ergriffen, trank sie einen Schluck von ihrem Kaffee. »Gibt es hier in der Umgebung irgendwo ein Fitneß-Studio?«


  Brianna bedeckte den Teig mit einem Tuch und trat an die Spüle, um sich die Hände zu waschen. »Ein Fitneß-Studio?« fragte sie verwirrt.


  Shannon öffnete den Mund, doch dann klappte sie ihn wieder zu. »Ich trainiere drei- bis viermal die Woche. Du weißt schon, Laufbänder, Treppengehen, Gewichtestemmen.«


  »Oh.« Brianna stellte eine gußeiserne Pfanne auf den Herd und dachte darüber nach. »Nein, so etwas haben wir hier nicht. Ein Laufband, ist das etwas, auf dem man läuft?«


  »Ja.«


  »Dafür haben wir hier Felder. Man kann wunderbar spazierengehen. Und neben der Bewegung bekommt man obendrein noch frische Luft. Es ist ein wunderbarer Morgen, um draußen zu sein. Ich denke, daß es erst heute nachmittag regnen wird. Du willst sicher eine Jacke mitnehmen«, fuhr sie fort und nickte in Richtung einer dünnen Jeansjacke, die neben der Tür an einem Haken hing.


  »Eine Jacke?«


  »Es ist ein bißchen kühl draußen.« Brianna warf ein paar Scheiben Speck in das siedende Fett. »Die Bewegung wird dich sicher hungrig machen. Du kannst ja dann frühstücken, wenn du wiederkommst.«


  Hinter Briannas Rücken runzelte Shannon die Stirn. Es sah wohl so aus, als würde sie einen Spaziergang machen. Ein wenig überrascht, stellte sie ihre Tasse ab und streckte die Hand nach der Jacke aus. »Ich bin bestimmt bald wieder zurück.«


  »Laß dir nur Zeit«, sagte Brianna in fröhlichem Ton.


  Einigermaßen amüsiert voneinander trennten sie sich.


  Shannon hatte sich selbst nie als Naturfreundin gesehen. Spaziergänge waren ihr ein Graus. Sie bevorzugte die zivilisierte Atmosphäre der gut ausgestatteten Gesundheitsclubs, in denen es Mineralwasser aus der Flasche, die Morgennachrichten im Fernsehen sowie Maschinen gab, die einem sagten, wie fit man war. Jede Woche schob sie dreimal fünfzig Minuten Fitneß-Studio ein und fand, daß sie kräftig, gesund und mit wohl ausgebildeten Muskeln gesegnet war.


  Menschen, die mit schweren Schuhen und Rucksäcken über schmale Pfade wanderten oder gar Berge erklommen, verstand sie einfach nicht, aber um auf jede Form der Bewegung zu verzichten, war sie zu diszipliniert. Und ein einziger Tag im Blackthorn Cottage hatte ihr gezeigt, daß Briannas Kochkunst nicht ungefährlich war.


  Also würde sie eben spazierengehen. Shannon vergrub ihre Hände in den Taschen der geborgten Jacke, denn die Luft war wirklich ziemlich kühl. Zugleich allerdings vertrieb der beißende Wind auf angenehme Weise auch noch die letzte Müdigkeit.


  Sie ging durch den Garten und sah sich die taubenetzten Primeln und das Gewächshaus an. Sie schirmte ihr Gesicht mit den Händen ab, blickte durch das Glas, und vor Erstaunen blieb ihr der Mund offen stehen. Zusammen mit ihrer Mutter hatte sie professionelle Gärtnereien besucht, die weniger organisiert waren und weniger gut bestückt.


  Beeindruckt wandte sie sich ab, starrte auf die sanften Hügelketten hinaus und blieb abermals beeindruckt stehen. Es war alles so groß, dachte sie. So leer. Unbewußt zog sie schützend die Schultern hoch. Sie ging ohne Probleme durch die Straßen von New York, wich anderen Fußgängern aus, hütete sorgsam den wenigen Platz, den es für sie gab. Der Verkehrslärm, die heulenden Sirenen, die erhobenen Stimmen waren ihr im Gegensatz zu der hier herrschenden schimmernden Stille vertraut.


  »Nicht ganz dasselbe, wie wenn man im Central Park joggen geht«, murmelte sie, denn der Klang ihrer eigenen Stimme hatte etwas Tröstliches. Und da es eine geringere Herausforderung für sie war, weiterzugehen, als in die Küche zurückzukehren, in der Brianna gerade werkelte, marschierte sie entschlossen los.


  Sie bemerkte, daß die Stille doch nicht so allumfassend war. Vogelgezwitscher, das entfernte Summen einer Maschine, der Widerhall von Hundegebell drangen an ihr Ohr. Doch die Einsamkeit kam ihr gespenstisch vor, so daß sie ihre Schritte beschleunigte. Ein gemächliches Tempo täte weder ihren Nerven noch ihren Muskeln gut.


  Als sie an die erste Mauer kam, überlegte sie, ob sie an ihr entlanggehen oder über sie hinweg ins nächste Feld klettern sollte, und schließlich schwang sie beherzt ihre Beine über den Stein.


  Sie erkannte Weizen, gerade hoch genug, als daß er leicht in der Brise schwang, und, genau in der Mitte des Feldes, einen einzelnen Baum. Obgleich er ihr ungeheuer alt erschien, wiesen seine Blätter das zarte Grün des Frühlings auf. Auf einem der höher gelegenen, knorrigen Äste saß ein Vogel und zwitscherte sich das Herz aus dem Leib.


  Sie blieb stehen, um ihn zu beobachten, und wünschte, sie hätte ihren Skizzenblock mitgebracht. Nun, dann käme sie ein anderes Mal zurück. Seit einer Ewigkeit schon hatte sie keine Gelegenheit mehr zum Malen einer echten Landschaft gehabt.


  Seltsam, dachte sie, während sie weiterging. Sie hatte gar nicht gewußt, daß es ihr überhaupt ein Bedürfnis war. Aber wahrscheinlich würde es hier jeden in den Fingern jucken, der auch nur ein wenig Talent zum Zeichnen besaß, dachte sie. Die Farben, die Formen und das herrliche Licht waren einfach zu verführerisch. Sie machte kehrt, ging zu dem Baum zurück und sah ihn sich aus einem anderen Blickwinkel an.


  Der frühe Morgen wäre die beste Tageszeit, beschloß sie und kletterte über die nächste Mauer, wobei sie in Gedanken noch auf dem Weizenfeld war.


  Um ein Haar hätte sie die Kuh gerammt.


  »Himmel!« Sie stolperte rückwärts, bis sie gegen die Mauer stieß. Die Kuh jedoch bedachte den Eindringling mit einem leidenschaftslosen Blick und wedelte freundlich mit dem Schwanz. »Bist du riesig.« Shannon zog sich die Mauer hinauf und atmete keuchend aus. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie groß ihr seid.«


  Vorsichtig hob sie den Kopf und merkte, daß die Kuh nicht alleine war. Das Feld war mit grasenden Kolleginnen, großen, sanftmütigen Damen mit schwarzweißem Fell, geradezu übersät. Da keine von ihnen besonderes Interesse an ihr zu haben schien, glitt Shannon langsam und vorsichtig tiefer, bis sie auf der Mauer nicht mehr stand, sondern saß.


  »Ich schätze, mein Ausflug endet hier. Wollt ihr nicht muhen oder so?«


  Statt ihr diesen Wunsch zu erfüllen, machte die Kuh, die ihr am nächsten stand, gemächlich kehrt und graste weiter, als wäre außer ihr und ihren Artgenossinnen niemand da. Shannon entspannte sich und sah sich ein wenig genauer um. Was sie sah, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Babys.« Lachend beugte sie sich vor, um sich die staksigen Kälber zwischen den weniger beweglichen Alten näher anzusehen. Dann allerdings bedachte sie ihre nächste Nachbarin mit einem argwöhnischen Blick. Sie wußte nicht, ob Kühe bissen oder nicht. »Ich schätze, ich sehe mir euch doch lieber aus der sicheren Entfernung an.«


  Doch schließlich überwog ihre Neugierde, und vorsichtig, ohne die Kuh aus den Augen zu lassen, und den Hintern fest auf die Mauer gepreßt, streckte sie die Hand nach ihr aus. Sie wollte sie nur einmal berühren. Falls der Kuh die Berührung nicht gefiel, böte sich ihr immer noch der rettende Sprung auf die andere Seite der Mauer an. Eine Frau, die dreimal pro Woche trainieren ging, war sicher schneller als jede Kuh.


  Als ihre Hand über das Fell des sanftmütigen Vierbeiners strich, bemerkte sie, daß es steif und borstig war und daß die Kuh offenbar nichts gegen die Zärtlichkeit einzuwenden hatte. Zuversichtlich schob sich Shannon ein wenig näher an sie heran und ließ ihre Finger auf der Flanke des Tieres ruhen.


  »Sie hat nichts dagegen, wenn man sie berührt«, sagte Murphy hinter ihr.


  Shannons Schrei führte dazu, daß ein Teil der Herde mit ärgerlichem Muhen von dannen zog. Auch nachdem der Trupp wieder zur Ruhe gekommen war, lachte Murphy noch, und immer noch hatte er seine Hand auf Shannons Schulter gelegt, damit sie nicht von der Mauer fiel.


  »Nur ruhig. Sie sind ja ganz aufgelöst.«


  »Ich dachte, ich wäre allein.« Sie wußte nicht, ob es ihr peinlicher war, daß sie geschrien hatte oder daß sie beim Streicheln von Rindviechern erwischt worden war.


  »Ich habe meine Pferde auf die Weide gebracht, und auf dem Rückweg habe ich Sie gesehen.« Das Gesicht in die entgegengesetzte Richtung gewandt, setzte er sich gemütlich neben sie und zündete sich eine Zigarette an. »Ein schöner Morgen, nicht wahr?«


  Statt einer Antwort knurrte sie. Sie hatte nicht daran gedacht, daß sie sich auf seinem Land befand. Und jetzt saß sie offenbar hier fest. »Und all diese Kühe werden von Ihnen ganz allein versorgt?«


  »Oh, hin und wieder bekomme ich Hilfe, wenn es erforderlich ist. Machen Sie nur weiter, streicheln Sie sie, wenn Sie wollen. Es macht ihr nichts aus.«


  »Ich habe sie nicht gestreichelt.« Es war ein bißchen spät, um nun noch würdevoll zu sein, aber Shannon unternahm trotzdem einen letzten Versuch. »Ich wollte nur wissen, wie sich ihr Fell anfühlt.«


  »Haben Sie noch nie eine Kuh berührt?« Der Gedanke zauberte ein Grinsen auf sein Gesicht. »Obwohl es, wie man mir sagte, auch in Amerika Kühe geben soll.«


  »Natürlich. Nur daß man sie nicht allzu häufig die Fifth Avenue entlangspazieren sieht.« Sie bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. Immer noch lächelnd, blickte er auf den Baum, der der Auslöser all der Peinlichkeit gewesen war. »Warum haben Sie den Baum nicht gefällt? Schließlich steht er mitten in Ihrem Weizenfeld.«


  »Es macht keine allzu große Mühe, drum herum zu pflügen und zu pflanzen«, sagte er leichthin. »Und außerdem gibt es diesen Baum bereits wesentlich länger als mich.« Im Augen blick allerdings interessierte er sich mehr für sie als für den Baum. Sie verströmte einen leicht sündigen Duft – irgendein verlockend weibliches Parfüm, das einen Mann an tausend Dinge denken ließ. Und war es nicht schön, daß er gerade an sie gedacht hatte, als er über den Hügel gekommen war?


  Sie hatte auf der Mauer gesessen, als warte sie auf ihn. »Ein schöner Morgen für Ihren ersten Tag in Clare. Obwohl es heute nachmittag wohl regnen wird.«


  Brianna hatte bereits dasselbe gesagt, erinnerte sich Shannon und blickte mit gerunzelter Stirn zum leuchtend blauen Himmel hinauf. »Warum sagen Sie das?«


  »Haben Sie den Sonnenaufgang denn nicht gesehen?«


  Noch während sie überlegte, was der Sonnenaufgang mit dem weiteren Verlauf des Wetters zu tun haben könnte, legte Murphy eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, nach Westen zu sehen.


  »Und die Wolken dort«, sagte er. »Die kommen vom Meer. Bis heute nachmittag werden sie über uns sein, und dann fängt der Regen an. Ein leichter Regen. Ohne Wind. Die Luft ist völlig ruhig.«


  Die Hand an ihrem Gesicht war hart wie Stein und weich wie Wasser zugleich. Sie entdeckte, daß er die Gerüche seiner Farm – die Gerüche von Pferden, Erde und Gras – mit sich trug, und beschloß, daß es vernünftiger wäre, sich weiterhin den Himmel anzusehen.


  »Ich nehme an, daß man als Farmer lernen muß, das Wetter vorherzusehen.«


  »Mit lernen hat das nicht viel zu tun. Man weiß es einfach.« Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar, ehe er sie auf seine Knie sinken ließ. Ob der geradezu beiläufigen Vertraulichkeit dieser Geste drehte sie den Kopf und sah ihn an.


  Vielleicht saßen sie voneinander abgewandt, vielleicht baumelten ihre Beine auf verschiedenen Seiten von der Mauer, aber ihre Hüften und nun auch ihre Augen hatten Kontakt.


  Seine Augen hatten die Farbe des Glases, das ihre Mutter gesammelt hatte – des Glases, das Shannon sorgsam verpackt mit nach New York genommen hatte. Kobaltblau.


  Die Augen eines Mannes voller Selbstvertrauen, eines Mannes, der mit sich selbst im reinen war, eines Mannes, der, so bemerkte sie verwirrt, gefährliche Gedanken hinter seiner Stirn verbarg.


  Am liebsten hätte er sie geküßt. Hätte sich nach vorn gebeugt und seine Lippen auf ihren Mund gelegt. Einmal. Ohne jede Hast. Wenn sie eine andere Frau gewesen wäre, hätte er es getan. Aber wenn sie eine andere Frau gewesen wäre, hätte er gar nicht erst das Bedürfnis nach dieser Zärtlichkeit verspürt.


  »Sie haben ein Gesicht, Shannon, das sich unmittelbar in die Gedanken eines Mannes pflanzt und dort erblüht.«


  Es war seine Stimme, dachte sie, der melodiöse irische Akzent, der selbst einer so dämlichen Feststellung den Charme eines Gedichts verlieh. Sie blickte fort und wandte sich wieder den grasenden Kühen zu.


  »Den Bildern, die Sie verwenden, hört man immer den Farmer an.«


  »Ich nehme an, das stimmt. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Gehen Sie ein Stück mit mir?«


  »Eigentlich muß ich allmählich zurück.«


  Aber er stand bereits auf und nahm ihre Hand, als wäre er es nicht anders gewohnt. »Es ist nicht weit.« Er bückte sich und pflückte eine sternförmige, blaue Blume, die in einer Spalte der Mauer wuchs. Statt sie ihr wie erwartet zu geben, steckte er sie ihr hinter das Ohr.


  Es war auf lächerliche Weise charmant, und ehe sie sich's versah, ging sie neben ihm. »Müssen Sie denn nicht arbeiten? Ich dachte, ein Farmer hätte ständig zu tun.«


  »Oh, einen kurzen Augenblick habe ich Zeit. Da drüben ist Con.« Murphy hob eine Hand. »Auf Kaninchenjagd.«


  Beim Anblick des geschmeidigen grauen Hundes, der ein Wollknäuel verfolgte, das ein Kaninchen war, lachte sie. Dann allerdings verstärkte sie den Griff um Murphys Hand und sah ihn traurig an. »Er wird es umbringen.«


  »Ja, wenn er es erwischen würde, brächte er es wahrscheinlich um. Aber seine Chancen stehen nicht allzu gut.«


  Jäger und Gejagter hetzten über den Hügel und verschwanden in einer Baumreihe, hinter der Shannon Wasser in der Sonne blitzen sah.


  »Jetzt verliert er es wie jedesmal. Er jagt ebenso automatisch, wie das Kaninchen flieht.«


  »Wenn_ Sie ihn rufen, kommt er bestimmt zurück«, sagte Shannon in drängendem Ton. »Er kommt zurück und läßt das Kaninchen in Ruhe.«


  Bereit, ihr einen Gefallen zu tun, stieß Murphy einen Pfiff aus, der Con fröhlich hechelnd kehrtmachen ließ.


  »Danke.«


  Murphy schwieg. Es wäre sinnlos, ihr zu erklären, daß Con sofort wieder losstürzen würde, sobald er die nächste Kaninchenfährte aufnahm. »Haben Sie immer in der Stadt gelebt?«


  »Wenn nicht direkt, dann zumindest in der Nähe einer Stadt. Wir sind ziemlich oft umgezogen, aber wir haben immer eine dichter besiedelte Gegend gewählt.« Sie blickte auf. Während sie so neben ihm ging, kam er ihr größer vor. Was vielleicht an dem Selbstbewußtsein lag, mit dem er über die Felder schritt. »Und Sie haben immer hier gelebt?«


  »Seit meiner Geburt. Ein Teil des Landes hat den Concannons gehört, aber Tom hat die Farmarbeit nie gemocht, und so hat er im Lauf der Jahre immer mal wieder ein Stück an meinen Vater und später dann an mich verkauft. Jetzt gehören ihnen nur noch schmale Streifen links und rechts von meinem Land.«


  Sie hob den Kopf und blickte über die Hügel hinweg. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Hektar sein Land umfaßte oder wo die Grenze war. »Scheint mir eine Menge Land zu sein.«


  »Es ist genug.« Er kam zu einer Mauer, stieg mit einer leichten Bewegung darüber hinweg, legte Shannon zu ihrer Überraschung die Hände um die Hüfte und hob sie neben sich, als wäre sie das reinste Federgewicht. »Das hier wollte ich Ihnen zeigen.«


  Sie hatte sich immer noch nicht von seiner schockierenden Kraft erholt, als sie den Kopf drehte und den Steinkreis erblickte.


  Ihre erste Reaktion war weder Überraschung noch Ehrfurcht noch Vergnügen, sondern schlichte Akzeptanz.


  Erst später sollte ihr der Gedanke kommen, daß sie diesem uralten Kunstwerk bereits in ihren Träumen begegnet war.


  »Wie schön.« Nun allerdings wallte Freude in ihr auf. Sie schirmte die Augen mit den Händen gegen die Sonne ab und musterte, ganz die Künstlerin, die Form, die Struktur, den Ton.


  Es war kein großer Kreis, und mehrere Steine, die als Stürze gedient hatten, hatten die Zeit und das Wetter von ihren Plätzen gefegt. Aber die Form war erhalten, und das Werk stand majestätisch und irgendwie magisch in einem grünen Feld, an dessen anderem Ende man Pferde grasen sah.


  »Außer auf Bildern habe ich einen solchen Kreis noch nie gesehen.« Unbewußt hatte sie ihre Finger mit Murphys Fingern verflochten, so daB sie ihn mit sich zog, als sie eilig näher trat. »Es gibt alle möglichen Legenden und Theorien in bezug auf diese Steinkreise, nicht wahr? Raumschiffe oder Druiden, erstarrte Riesen oder Festplätze der Feen. Wissen Sie, wie alt er ist?«


  »Ich würde sagen, so alt wie die Feen.«


  Sie lachte. »Ich frage mich, ob an diesem Ort wohl Gottesdienste abgehalten oder Opfer gebracht worden sind.« Der Gedanke schickte ihr einen wohligen Schauder über den Rücken, als sie eine Hand ausstreckte und vorsichtig über einen der Steine strich.


  Dann jedoch zog sie ihre Finger eilig zurück und riß erstaunt die Augen auf. Der Stein hatte Hitze ausgestrahlt, eine viel zu große Hitze für einen solch kühlen Tag.


  Murphy hatte den Blick nicht für eine Sekunde von ihrem Gesicht gewandt. »Ein seltsames Gefühl, nicht wahr?«


  »Ich – einen Augenblick lang war es, als hätte ich etwas Lebendiges berührt.«


  Da sie sich idiotisch vorkam, legte sie entschlossen die Hand auf den Stein. Sie hatte das Gefühl, als bekäme sie einen leichten Schlag, aber sie sagte sich, daß der Grund dafür bestimmt ihre plötzliche Aufregung war.


  »Dieser Kreis verströmt eine ungeahnte Kraft, was vielleicht an den Steinen liegt, vielleicht aber auch an dem Ort, an dem das Monument errichtet worden ist.«


  »An solche Dinge glaube ich nicht.«


  »Sie sind viel zu sehr Irin, um es nicht zu tun.« Sanft zog er sie unter einem der steinernen Bögen hindurch, bis sie genau in der Mitte des Kreises stand.


  Entschlossen, nüchtern zu bleiben, kreuzte sie die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. »Wenn Sie erlauben, würde ich ihn gern malen.«


  »Er gehört nicht mir. Das Land drum herum gehört mir, aber der Kreis gehört allein sich selbst. Sie können ihn also malen, wenn Sie wollen.«


  »Und ob ich will!« Wieder einigermaßen entspannt, wanderte sie zwischen den Steinen herum. »Zu Hause in Amerika kenne ich Leute, die eine Menge dafür bezahlen würden, einmal inmitten eines solchen Kreises zu stehen. Leute wie die, die nach Sedona fahren, um einen der dortigen Wirbelwinde zu erleben und etwas über ihr Karma zu erfahren.«


  Murphy kratzte sich grinsend am Kinn. »Ich habe davon gelesen. Durchaus interessant. Meinen Sie nicht, daß es Orte und Dinge gibt, in denen alte Erinnerungen enthalten sind? Zusammen mit der Kraft, die aus diesen Erinnerungen entspringt?«


  Hier, inmitten dieses uralten Monuments, hätte sie es fast geglaubt. Nur ließ sie es nicht zu. »Auf jeden Fall glaube ich nicht, daß mein Sexualleben besser wird, wenn ich mir irgendeinen hübschen Stein um den Hals hänge.« Belustigt wandte sie sich ihm zu. »Und ebensowenig denke ich, daß ein Farmer so etwas glaubt.«


  »Tja, ich weiß nicht, ob das Liebesleben durch eine hübsche Halskette interessanter wird. In dieser Hinsicht verlasse ich mich lieber auf mich selbst.«


  »Ich wette, daß Sie das tun«, murmelte Shannon, wandte sich ab und strich abermals über einen Stein. »Aber diese Steine sind so alt und stehen schon so lange hier, daß es wohl niemanden gibt, der genau weiß, was es mit ihnen auf sich hat. Das ist für mich bereits Magie. Ich frage mich ...« Sie brach ab, hielt den Atem an und lauschte angestrengt. »Haben Sie das gehört?«


  Er stand nur einen Schritt von ihr entfernt und sah sie abwartend an. »Was haben Sie gehört, Shannon?«


  Ihr Hals war wie ausgetrocknet, und sie räusperte sich. »Muß wohl ein Vogel gewesen sein. Für eine Sekunde klang es so, als hätte irgendwer geweint.«


  Murphy fuhr ihr, wie bereits vorhin auf der Mauer, sanft mit der Hand durchs Haar. »Ich habe sie auch schon gehört. Genau wie andere. Ihre Schwestern zum Beispiel. Jetzt sehen Sie mich nicht so böse an«, murmelte er und drehte sie zu sich um. »Es wäre sinnlos, zu ignorieren, daß Sie Blutsverwandte sind. Sie weint, weil sie ihren Geliebten verloren hat. So erzählt man sich.«


  »Es war ein Vogel«, rückte Shannon nicht von ihrer Meinung ab.


  »Wissen Sie, sie waren dem Untergang geweiht«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. »Er war nur ein armer Bauer, während sie die Tochter eines Großgrundbesitzers war. Aber sie trafen sich hier, liebten sich hier und zeugten ein Kind. So heißt es.«


  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Zittern, ehe sie mit betont leichter Stimme fragte: »Eine der alten Legenden, Murphy? Ich nehme an, daß es über Orte wie diesen jede Menge Legenden gibt.«


  »Allerdings. Und wie so viele andere Legenden geht auch diese traurig aus. Er ließ sie hier zurück, wo sie auf ihn warten sollte, um mit ihm durchzubrennen. Aber sie fingen und töteten ihn. Und als ihr Vater sie am nächsten Tag fand, war sie tot wie ihr Geliebter, und ihr Gesicht war tränenüberströmt.«


  »Und jetzt geht natürlich ihr Geist zwischen diesen Steinen um.«


  Nicht im geringsten beleidigt, lächelte er. »Sie hat ihn geliebt, und so wartet sie immer noch auf ihn.« Murphy nahm ihre Hände und wärmte sie. »Gray wollte hier einen Mord inszenieren, aber dann hat er es sich anders überlegt. Er meinte, dies wäre kein Ort, an dem man Blut vergießt. Und nun wird der Steinkreis statt in eines seiner Bücher auf Ihre Leinwand gebannt. Was wesentlich passender ist.«


  »Falls ich dazu komme.« Sie hätte ihm ihre Hände entziehen sollen, aber der Druck seiner Finger war einfach zu angenehm. »Ich brauche Farben und eine Staffelei, wenn ich während meines Aufenthaltes hier ernsthaft malen will. Aber jetzt muß ich zurück. Ich halte Sie schon viel zu lange von der Arbeit ab, und Brianna wartet wahrscheinlich schon längst mit dem Frühstück auf mich.«


  Er sah sie wortlos an und genoß das Gefühl ihrer Hände und den Anblick ihres von der Luft geröteten Gesichts. Genoß ihren unregelmäßigen Pulsschlag und die Verwirrung in ihrem Blick.


  »Ich bin froh, daß Sie auf meiner Mauer gesessen haben, Shannon Bodine. Es war ein Anblick, der mir den Rest des Tages versüßen wird.«


  Verärgert, weil ihre Knie weich wurden, legte sie den Kopf auf die Seite und sah ihn herausfordernd an: »Murphy, Sie flirten doch wohl nicht mit mir?«


  »Offensichtlich doch.«


  »Das ist sehr schmeichelhaft, aber für solche Dinge habe ich wirklich keine Zeit. Außerdem halten Sie immer noch meine Hände fest.«


  »Allerdings.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, hob er ihre Hände an seine Lippen und küßte sie, ehe er sie mit einem entwaffnenden Lächeln sinken ließ. »Ich hoffe, Shannon, daß dies nicht unser letzter gemeinsamer Spaziergang war.«


  Als er kehrtmachte und aus dem Steinkreis trat, blieb sie stehen, doch dann lief sie unter dem Bogen hindurch und sah ihm nach, wie er, nach dem Hund pfeifend, über seine Felder ging.


  Ein Mann, der nicht zu unterschätzen war, dachte sie, während sie ihn beobachtete, bis er hinter einem Hügel verschwand und sie sich unbewußt mit ihren von seinen Händen noch warmen Knöcheln über die Wangen rieb.


  7. Kapitel


  Shannon wußte nicht, was sie bei ihrem ersten Besuch in einem irischen Pub erwartete. Es war nicht so, daß sie ihm nicht mit Freude entgegensah. Sie hatte schon immer Spaß an neuen Dingen, neuen Orten, neuen Menschen gehabt. Und selbst wenn sie keine Lust gehabt hätte, hätte Briannas offensichtliche Vorfreude auf einen Abend außer Haus sie zum Mitgehen bewegt.


  Doch der Gedanke, mit einem Baby in eine Kneipe zu gehen, befremdete sie.


  »Oh, du bist fertig.« Brianna blickte auf, als Shannon die Treppe herunterkam. »Tut mir leid, ich bin noch nicht ganz soweit. Das Baby hatte Hunger, und dann hatte es noch die Windeln voll.« Während sie sprach, balancierte sie Kayla auf einem und ein Tablett mit zwei Teetassen auf dem anderen Arm. »Dann haben die beiden Schwestern gejammert, sie hätten Halsweh, und mich gefragt, ob ich ihnen vielleicht zwei Grogs bringen kann.«


  »Die beiden Schwestern?«


  »Die Freemonts in dem blauen Zimmer. Oh, wahrscheinlich hast du sie verpaßt. Sie sind erst heute angekommen. Offenbar wurden sie vom Regen überrascht und haben sich verkühlt.« Brianna rollte die Augen himmelwärts. »Sie sind regelmäßige Gäste, also versuche ich, mich nicht daran zu stören, wenn sie hin und wieder etwas anstrengend sind. Obgleich sie während der drei Tage, die sie alljährlich hier verbringen, kaum etwas anderes tun, als mir zu erklären, von welchen Wehwehchen sie gerade befallen sind. Gray sagt, das liegt daran, daß sie ihr Leben lang zusammengelebt haben und nie vernünftig mit einem Mann im Bett gewesen sind.«


  Sie brach ab, errötete und sah die laut lachende Shannon mit einem verlegenen Lächeln an.


  »Ich sollte nicht so böse über Gäste sprechen. Was ich eigentlich sagen wollte, war, daß ich leider noch nicht fertig bin und daß du hoffentlich nichts dagegen hast, wenn du noch einen Augenblick warten mußt.«


  »Natürlich nicht. Kann ich ...«


  »Jetzt klingelt auch noch das Telefon. Ach verdammt, soll es klingeln, ich gehe einfach nicht ran.«


  »Wo ist denn Gray?«


  »Ich denke, er sieht sich gerade den Schauplatz irgendeines Verbrechens an oder bringt noch jemanden um. Als ich den Kopf durch die Tür seines Arbeitszimmers gesteckt habe, hat er mich lediglich angeknurrt, so daß er mir im Augenblick keine große Hilfe ist.«


  »Ich verstehe. Tja, kann ich vielleicht irgend etwas tun?«


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du das Baby kurz nehmen könntest, während ich das Tablett nach oben bringe und die Schwestern ein bißchen verhätschele.« Brianna sah sie mit blitzenden Augen an. »Ich schätze, daß es nicht allzu lange dauern wird. Ich habe den Whiskey ziemlich großzügig bemessen, so daß die beiden bestimmt gleich besserer Laune sind.«


  »Aber sicher nehme ich sie.« Ein wenig ängstlich nahm Shannon Kayla auf den Arm. Das Baby fühlte sich so erschreckend klein und zerbrechlich an. »Obwohl ich keine allzu große Übung darin habe. Die meisten Frauen, die ich kenne, basteln noch an ihrer Karriere rum und haben den Gedanken an Kinder erst einmal vertagt.«


  »Es ist ungerecht, daß es auch heute noch für Männer so viel einfacher ist, beides miteinander zu verbinden. Am besten gehst du einfach auf und ab. Sie ist ein bißchen unruhig – ich schätze, daß sie ebenso darauf versessen ist wie ich, endlich ein bißchen Musik zu hören und in netter Gesellschaft im Pub zu sitzen.«


  Mit beneidenswerter Geschmeidigkeit flitzte Brianna mit ihrem Tablett die Treppe hinauf.


  »Und, rastlos, Kayla?« Shannon spazierte mit der Kleinen im Wohnzimmer herum. »Das Gefühl kenne ich.« Vorsichtig strich sie mit einem Finger über die Wange des Babys, und als eine winzige Faust nach ihr griff, wallte überraschende Freude in ihr auf. »Du bist ganz schön stark. Du läßt dich bestimmt nicht so schnell unterkriegen. Ich schätze, daß du das von deiner Mutter hast.«


  Sie drückte Kayla erst einen und dann einen zweiten Kuß auf die Stirn, worauf diese vergnügt zu glucksen begann. »Sie ist eine tolle Frau, nicht wahr?«


  Als Gray den Raum betrat, blickte Shannon mit einem versonnenen Lächeln auf. »Sie ist einfach wunderschön. Aber wie klein sie ist, merkt man erst, wenn man sie in den Armen hält.«


  »Sie ist schon ganz schön gewachsen.« Er beugte sich grinsend über sein Kind. »Als sie geboren wurde, sah sie aus wie eine entrüstete Fee. Den Anblick werde ich nie vergessen.«


  »Jetzt sieht sie wie ihre Mutter aus. Ach ja, Brianna ist oben und versorgt die Freemonts mit einer gehörigen Portion Alkohol.«


  »Gut.« Gray schien nicht sonderlich überrascht zu sein. »Ich hoffe, daß sie nicht zu geizig mit dem Whiskey war, sonst halten sie sie drei Tage lang ununterbrochen auf Trab.«


  »Ich habe den Eindruck, daß sie damit ganz gut fertig wird.«


  »Typisch Brie. Möchtest du vielleicht einen Drink, bevor wir gehen, oder wartest du lieber auf das erste Bier im Pub?«


  »Ich warte lieber, vielen Dank. Du kommst mit? Ich dachte, du begehst gerade einen Mord.«


  »Heute abend nicht. Sie sind bereits alle tot.« Gray überlegte, ob er einen Whiskey trinken sollte, doch dann schüttelte er den Kopf. Ihm war mehr nach einem Guinness zumute, aber das gäbe es erst im Pub. »Brie sagt, daß du während deines Aufenthaltes ein bißchen malen willst.«


  »Ich glaube ja. Ich habe genügend Malutensilien mitgebracht, so daß ich zumindest anfangen kann.« Unbewußt ahmte sie Briannas schaukelnde Bewegungen mit dem Baby nach. »Sie sagte, ich könnte ihren Wagen nehmen und gucken, ob es die fehlenden Sachen in Ennis gibt.«


  »In Galway gibt es sicher eine größere Auswahl, aber vielleicht findest du das, was du brauchst, auch hier.«


  »Es ist mir unangenehm, ihren Wagen zu benutzen«, platzte Shannon heraus.


  »Hast du Angst davor, auf der linken Seite zu fahren?«


  »Das auch – aber vor allem kommt es mir nicht richtig vor, einfach ihr Auto zu borgen.«


  Gray legte einen Arm auf die Sofalehne und sah sie an. »Möchtest du einen Rat von einem Landsmann?«


  »Vielleicht.«


  »Die Menschen hier leben in einer ganz eigenen Welt. Zu schenken, zu verleihen, zu teilen – sogar sich selbst – liegt in ihrer Natur. Wenn Brie dir die Schlüssel zu ihrem Wagen gibt, dann denkt sie nicht darüber nach, ob du versichert bist oder ob du gut Auto fährst. Sie denkt einfach, daß du einen Wagen brauchst. Mehr nicht.«


  »Für mich ist das nicht so einfach. Schließlich bin ich nicht hierhergekommen, um Teil einer großen, großzügigen Familie zu sein.«


  »Und weshalb bist du gekommen, wenn ich fragen darf?«


  »Weil ich nicht weiß, wer ich bin.« Wütend, daß ihr das herausgerutscht war, drückte sie ihm das Baby in den Arm. »Und diese Identitätskrise gefällt mir nicht.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Gray in lockerem Ton. »Schließlich habe ich selbst eine ebensolche Krise durchgemacht.« Er hörte die geduldige, besänftigende Stimme seiner Frau. »Warum läßt du dir nicht einfach ein bißchen Zeit? Genieß die Landschaft, iß dich an Briannas kulinarischen Meisterwerken satt. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man die Antworten auf seine Fragen normalerweise dann bekommt, wenn man sie am wenigsten erwartet.«


  »Beruflich oder privat?«


  Er stand auf und tätschelte ihr freundschaftlich die Wange. »Beides. He, Brie, gehen wir oder nicht?«


  »Ich muß nur noch meine Tasche holen.« Sie kam ins Wohnzimmer und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Oh, Gray, dann kommst du also mit?«


  »Meinst du etwa, daß ich einen gemeinsamen Abend im Pub mit dir verpassen will?« Mit seiner freien Hand umfaßte er ihre Taille und drehte sie fröhlich im Kreis.


  Ihr Gesicht leuchtete vor Begeisterung auf. »Ich dachte, du wolltest arbeiten.«


  »Das kann ich später immer noch.« Er gab ihr einen sanften Kuß.


  Shannon wartete einen Augenblick, ehe sie sich räusperte. »Vielleicht sollte ich draußen im Wagen warten. Mit geschlossenen Augen.«


  »Hör auf, Grayson, du bringst Shannon in Verlegenheit.«


  »Tue ich nicht. Sie ist nur eifersüchtig.« Er blinzelte der Frau zu, die er bereits als seine Schwägerin betrachtete. »Aber keine Angst, wir finden schon den passenden Mann für dich.«


  »Nein danke, ich bin froh, daß ich gerade erst einen losgeworden bin.«


  »Ach ja?« Interessiert gab Gray das Baby seiner Frau und nahm Shannon freundschaftlich in den Arm. »Erzähl uns mehr. Jede Form von Klatsch ist für uns wie ein Lebenselixier.«


  »Laß sie in Ruhe«, wies Brianna ihn lachend zurecht. »Erzähl ihm nichts, was du nicht in einem Buch wiederfinden willst.«


  »Ich glaube, es würde kein sonderlich interessantes Kapitel«, sagte Shannon und trat in die feuchte Abendluft hinaus. Wie von Brianna und Murphy vorhergesagt, hatte der Nachmittag tatsächlich Regen gebracht.


  »Wenn ich es schreibe, wird es das bestimmt.« Gray öffnete seiner Frau galant die Autotür und sah Shannon grinsend an. »Also, warum hast du ihm den Laufpaß gegeben?«


  »Das habe ich gar nicht getan.« Das Gespräch war gerade absurd genug, als daß Shannon davon regelrecht gute Laune bekam. Sie glitt auf den Rücksitz und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Wir haben uns, wie man so schön sagt, in beiderseitigem Einvernehmen getrennt.«


  »Was nichts anderes heißt, als daß du ihm doch den Laufpaß gegeben hast.« Gray trommelte mit den Fingern auf der Lehne des Beifahrersitzes, während er rückwärts auf die Straße fuhr. »So geschraubt redet eine Frau nur, nachdem sie irgendeinem armen Hund das Herz gebrochen hat.«


  »Also gut, dann denke ich mir eben etwas Besseres aus.« Shannon sah Gray lächelnd im Rückspiegel an. »Er kam auf Knien angekrochen, hat mich angebettelt, angefleht. Ich glaube, er hat sogar geweint. Aber ich bin vollkommen ungerührt geblieben uind habe mit einem meiner hohen Absätze auf seinem blutenden Herzen herumgestampft. Und jetzt hat er sich den Kopf geschoren, hat all seine weltliche Habe verschenkt und sich einer kleinen religiösen Sekte in Mosambik angeschlossen.«


  »Nicht schlecht.«


  »Zumindest unterhaltsamer als die Wahrheit, die darin besteht, daß uns außer einer Vorliebe für thailändisches Essen und große Büros nichts gemeinsam war. Aber verwende in deinem Buch ruhig die Version, die dir besser gefällt.«


  »Dann bist du glücklicher ohne ihn«, sagte Brianna in zufriedenem Ton. »Und das ist das einzig Wichtige.«


  Ein wenig überrascht, wie einfach es war, zog Shannon eine Braue hoch. »Ja, da hast du recht.« Und ebenso überrascht, wie einfach es war, den Abend zu genießen, lehnte sie sich gemütlich in ihrem Sitz zurück.


  Als Shannon O'Malleys Pub betrat, hatte sie das Gefühl, in einen alten Schwarzweißfilm mit Pat O'Brien geraten zu sein. Die von schwachem Zigarettendunst erfüllte Luft, das dämmrige Licht, das rauchverfärbte Holz, die Männer an der Bar mit den großen Gläsern dunklen Biers, das Lachen der Frauen, die gemurmelten Unterhaltungen, die leise Akkordeonmusik im Hintergrund.


  Hinter der Theke hing ein Fernseher, der tonlos irgendein Sportereignis übertrug. Ein Mann mit einer weißen Schürze um den fülligen Leib blickte bei ihrem Eintritt auf und zapfte grinsend ein weiteres Bier.


  »So, habt ihr die Kleine endlich mal mitgebracht.« Er stellte das Glas auf dem Tresen ab. »Bring sie mal her, Brie, damit ich sie mir genau ansehen kann.«


  Folgsam stelle Brianna die Trage mit Kayla neben das Glas. »Sie hat die Mütze von deiner Frau auf, Tim.«


  »Was für ein goldiger Fratz.« Mit einem seiner dicken Finger kitzelte er Kayla unter dem Kinn. »Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, Brianna.«


  »Ich hatte auch etwas damit zu tun«, meinte Gray, während sich eine wahre Menschentraube um die Trage versammelte.


  »Aber sicher doch«, pflichtete Tim ihm bei. »Aber diese Tatsache hat der liebe Gott in seiner unendlichen Weisheit übersehen und dem Mädchen das Engelsgesicht seiner Mutter vermacht. Was trinkst du, Gray?«


  »Ein Guinness. Und du, Shannon?«


  Sie blickte auf das Bier, das Tim O'Malley gezapft hatte. »Etwas Kleineres, wenn es möglich ist.«


  »Also dann, ein großes und ein kleines Guinness«, bestellte Gray. »Und für die junge Mutter einen Saft.«


  »Shannon, der Mann, der dir gerade dein Guinness zapft, ist Tim O'Malley.« Brianna legte Shannon eine Hand auf die Schulter. »Tim, dies ist mein – Gast, Shannon Bodine aus New York.«


  »New York.« Während er mit geübten Bewegungen weiter zapfte, sah Tim Shannon strahlend an. »Ich habe Verwandte in New York. Sie kennen nicht zufällig einen Schlachter namens Francis O'Malley?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Bodine.« Der Mann, der auf dem Hocker neben Shannon saß, zog nachdenklich an seiner Zigarette und blies ebenso nachdenklich den Rauch in die Luft. »Ich kannte mal eine Katherine Bodine aus Kilkenny. Hübsch wie frische Milch, das Mädchen. Vielleicht eine Verwandte von Ihnen?«


  Shannon sah ihn mit einem unsicheren Lächeln an. »Nicht daß ich wüßte.«


  »Dies ist Shannons erste Irlandreise«, erklärte Brianna, und die Umsitzenden sahen die Fremde mit verständnisvollem Nicken an.


  »Ich kenne eine Familie Bodine in Dublin«, sagte ein Mann, der am anderen Ende der Theke saß, mit einer Stimme, deren Krächzen sein Alter verriet. »Vier Brüder, streitlustig wie nur was. Die verrückten Bodines haben wir sie genannt, und irgendwann haben alle vier bei der IRA mitgemacht. Das muß siebenunddreißig gewesen sein.«


  »Fünfunddreißig«, verbesserte die Frau, die neben ihm saß, und wandte ihr runzliges Gesicht freundlich Shannon zu. »Mit Paddy Bodine bin ich ein-, zweimal ausgegangen, bis Johnny deshalb eine Schlägerei mit ihm angefangen hat.«


  »Ein Mann muß das schützen, was ihm gehört.« Der alte John Conroy nahm die Hand seiner Frau und drückte sie. »In ganz Dublin gab es kein hübscheres Mädchen als Nell O'Brian. Und jetzt gehört sie mir.«


  Shannon blickte lächelnd auf das Glas, das Gray ihr gab. Die beiden waren mindestens neunzig Jahre alt, und immer noch hielten sie Händchen und flirteten, als wären sie frisch verliebt.


  »Gib mir mal das Baby.« Eine Frau trat aus dem Raum hinter der Theke und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ihr setzt euch hübsch gemütlich an einen Tisch«, sagte sie und winkte Brianna fort, »und ich nehme die Kleine mit nach hinten, damit ich sie mal so richtig schön verwöhnen kann.«


  Da sie wußte, daß jeder Protest sinnlos war, machte Brianna Shannon mit Tims Frau bekannt, ehe diese mit Kayla im Nebenraum verschwand. »Am besten setzen wir uns tatsächlich an einen Tisch. Sie gibt mir die Kleine bestimmt nicht zurück, bevor wir wieder gehen.«


  Shannon drehte sich um und wollte ihr folgen, als sie plötzlich Murphy sah.


  Er hatte die ganze Zeit neben dem Kamin gesessen, leise auf einer Ziehharmonika gespielt und sie verstohlen angesehen. Wieder hatte ihr Anblick ihn vollkommen verwirrt, so daß er froh gewesen war, noch einen Moment alleine zu sein, ehe sie mit den anderen in seine Richtung kam.


  »Und, machst du heute abend Musik für uns, Murphy?« fragte Brianna und setzte sich auf einen Stuhl.


  »Vor allem für mich selbst.« Er war froh, daß seine Finger weniger durcheinander waren als seine Gedanken, als Gray einen Stuhl für Shannon nach hinten zog. Einen Augenblick lang sah er nur den argwöhnischen Blick aus ihrem hellen, klaren Augenpaar. »Hallo, Shannon.«


  »Murphy.« Lächerlich, daß es sie störte, daß Gray ihr einen Stuhl zurechtrückte, der sie Ellbogen an Ellbogen neben Murphy sitzen ließ. »Wo haben Sie das denn gelernt?«


  »Oh, ich habe es mir im Laufe der Zeit selbst beigebracht.«


  »Murphy hat ein natürliches Talent im Umgang mit Instrumenten«, sagte Brianna voller Stolz. »Er kann alles spielen, was du ihm in die Hand gibst.«


  »Tatsächlich?« Seine langen Finger fanden sich problemlos auf den zahlreichen Knöpfen des Instruments zurecht, und ganz offensichtlich war ihm die Melodie sehr vertraut, denn statt auf die Tasten blickte er unverwandt auf sie.


  »Ein musikalischer Farmer«, murmelte sie.


  »Mögen Sie Musik?« fragte er sie.


  »Sicher. Wer mag sie nicht?«


  Er griff nach seinem Glas und nahm einen Schluck. Wahrscheinlich müßte er sich einfach daran gewöhnen, daß er in ihrer Nähe immer eine trockene Kehle bekam. »Gibt es irgendein Lied, das Ihnen besonders gefällt?«


  Sie zuckte mit den Schultern, aber daß er zu spielen aufgehört hatte, fand sie schade. »Ich kenne mich mit irischer Musik nicht besonders aus.«


  Gray beugte sich vor. »Bitte ihn bloß nicht um >Danny Boy«<, warnte er im Flüsterton.


  Murphy sah ihn grinsend an. »Einmal ein Ami, immer ein Ami«, sagte er und versuchte sich zu entspannen. »Ein Name wie Shannon Bodine, und Sie kennen keine irische Musik?«


  »Ich habe immer eine Vorliebe für Percy Sledge und Aretha Franklin gehabt.«


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, begann er eine neue Melodie, und als sie lachte, grinste er.


  »Dies ist das erste Mal, daß ich höre, wie jemand >When a Man Loves a Woman< auf einem Miniakkordeon spielt.«


  »Dies ist eine Konzertina.« Als er einen lauten Ruf vernahm, blickte er sich um. »Ah, da ist ja mein bester Freund.«


  Der kleine Liam Sweeney kam quer durch den Raum geschossen, kletterte auf seinen Schoß und sah ihn mit großen Augen an. »Bonbon.«


  »Willst du etwa, daß mir deine Mum das Fell über die Ohren zieht?« Als Murphy jedoch sah, daß Maggie an der Theke stehengeblieben war, griff er in seine Jackentasche und zog ein in Papier gewickeltes Zitronenbonbon hervor. »Steck es schnell in den Mund, bevor sie uns sieht.«


  Ganz offensichtlich war es ein altes Spiel. Shannon beobachtete, wie Liam sich dichter an Murphy schob und, die Zunge zwischen den Zähnen, das Bonbon auszuwickeln begann.


  »Da haben wir ja die ganze Familie beisammen.« Maggie kam herüber und stützte sich auf Briannas Stuhllehne ab. »Wo ist denn das Baby?«


  »Diedre hat sie sich geschnappt.« Automatisch rückte Brianna zur Seite, und Maggie zog sich ebenfalls einen Stuhl heran.


  »Hallo, Shannon.« grüßte Maggie mit kühler Höflichkeit, ehe sie mit zusammengekniffenen Augen ihren Sohn ansah. »Was hast du denn da, Liam?«


  »Nichts.« Das Zitronenbonbon im Mund, grinste er.


  »Aha, nichts. Murphy, du bezahlst für seinen ersten Zahnarztbesuch.« Dann wandte sie abermals den Kopf, als ein großer, dunkelhaariger Mann, zwei Tassen und ein Glas Bier in den Händen, neben sie trat. »Shannon Bodine, Rogan Sweeney, mein Mann.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er stellte die Getränke ab, nahm ihre Hand und sah sie mit einem charmanten Lächeln an. Falls er irgendeine Neugierde empfand, verbarg er sie gut. »Und, gefällt es Ihnen bei uns?«


  »Ja, vielen Dank.« Sie nickte. »Ich nehme an, daß ich mich dafür bei Ihnen bedanken muß.«


  »Nur indirekt.« Er zog sich ebenfalls einen Stuhl heran, so daß Shannon noch näher an Murphy heranzurücken gezwungen war. »Hobbs sagt, daß Sie für Ry-Tilghmanton arbeiten. Wir haben in Amerika bisher immer Pryce Agency benutzt.«


  Shannon zog eine Braue hoch. »Wir sind besser.«


  Rogan lächelte. »Vielleicht sehe ich mir Ihren Laden einmal an.«


  »Dies ist keine Geschäftsbesprechung«, beschwerte sich seine Frau. »Murphy, kannst du nicht etwas Lebhaftes spielen?«


  Problemlos wechselte er zu einem Reel und entlockte dem kleinen Instrument unter schnellem Pumpen eine komplizierte Melodie. Die Gespräche an den anderen Tischen verstummten, und unter dem fröhlichen Lachen und Klatschen der Umsitzenden fing ein Mann in einem breitkrempigen Hut zu tanzen an.


  »Tanzen Sie?« Murphys Lippen waren so nah an ihrem Ohr, daß Shannon seinen Atem spürte, als er sprach.


  »So nicht.« Sie lehnte sich ein wenig zurück und hob ihr Glas wie einen schützenden Schild vor ihr Gesicht. »Aber ich nehme an, Sie können es. Das gehört doch sicher dazu, nicht wahr?«


  Er bedachte sie mit einem gleichermaßen belustigten wie neugierigen Blick. »Zum Irischsein, meinen Sie?«


  »Genau. Sie tanzen ...« Sie winkte mit dem Glas. »Trinken, streiten, schreiben melancholische Romane und Gedichte. Und genießen das Image der leidenden, kampflustigen Rebellen.«


  Er dachte einen Augenblick nach, wobei er mit dem Fuß den Takt des Liedes hielt. »Tja, Rebellen sind wir, und gelitten haben wir auch. Ich habe den Eindruck, als unterdrücken Sie das irische Blut, das durch Ihre Adern fließt.«


  »Ich habe nie eine Beziehung zu irgendwelchem irischen Blut in meinen Adern gehabt. Mein Vater war bereits Amerikaner der dritten oder vierten Generation, und über die Familie meiner Mutter weiß ich nichts.«


  Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn, und obgleich er ihren Schmerz bedauerte, gab Murphy nicht auf.


  »Aber Sie denken, Sie kennen sich mit Irland und den Iren aus.« Da inzwischen noch ein zweiter Tänzer in die Mitte des Raumes getreten war, setzte Murphy zu einer weiteren flotten Weise an. »Wahrscheinlich haben Sie im Fersehen ein paar James-Cagney-Filme oder Pat O'Brien in der Rolle des Priesters gesehen.« Als sich ihr Stirnrunzeln vertiefte, lächelte er. »Oh, und dann gibt es ja noch die alljährliche Saint-Patrick's-Parade auf der Fifth Avenue.«


  »Und?«


  »Und dadurch erfährt man nichts über uns. Wenn Sie uns Iren kennenlernen wollen, Shannon, dann lauschen Sie unserer Musik. Der Melodie und den Worten, wenn es Worte gibt. Und wenn Sie richtig hinhören, dann fangen Sie vielleicht an zu verstehen, was für Menschen wir sind. Musik ist das Herz jedes Volkes, jeder Kultur, weil sie aus dem Herzen kommt.«


  Gegen ihren Willen fasziniert, verfolgte sie das Spiel seiner Finger auf der Konzertina. »Dann soll ich die Iren also als sorglose Menschen sehen, die flink auf den Beinen sind.«


  »Ein Lied erzählt einem noch nicht die ganze Geschichte.« Obgleich Liam auf seinem Schoß eingeschlafen war, spielte er weiter, wobei er plötzlich eine so traurige und so sanfte Melodie erklingen ließ, daß Shannon blinzelte.


  Etwas in ihrem Herzen brach, als Brianna leise zu singen begann. Andere stimmten mit ein, und Shannon hörte die Geschichte eines tapferen Soldaten, der als Märtyrer für sein Land gestorben und dessen Name James Conolly gewesen war.


  Am Ende des Liedes zog Rogan den schlafenden Jungen auf seinen Schoß, und Murphy griff nach seinem Bier. »Ich hoffe, das hat Ihnen gezeigt, daß es bei uns nicht nur Trinklieder gibt.«


  Auch wenn sie nicht sicher war, daß sie es wollte, war sie zutiefst gerührt. »Es ist eine eigenartige Kultur, in der ein so liebliches Lied über eine Hinrichtung geschrieben wird.«


  »Wir vergessen unsere Helden eben nicht«, sagte Maggie in leicht schnippischem Ton. »Aber ist es nicht so, daß in Ihrem Land Schlachtfelder zu beliebten Touristenattraktionen umfunktioniert worden sind? Gettysburg und so?«


  Shannon bedachte Maggie mit einem kühlen Blick, dann nickte sie. »Touché!«


  »Und die meisten von uns tun so, als hätten sie damals auf der Seite des Südens gekämpft«, sagte Gray.


  »Für die Sklaverei.« Maggie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Aber wir wissen mehr über die Sklaverei, als ihr euch erträumt.«


  »Nicht für die Sklaverei.« Gray, der ein Freund hitziger Debatten war, schob sich näher an sie heran. »Für einen bestimmten Lebensstil.«


  »Jetzt sind sie beide zufrieden«, murmelte Rogan, als er die Diskussion zwischen seiner Frau und seinem Schwager vernahm. »Gibt es irgend etwas Bestimmtes, was Sie während Ihres Aufenthaltes in Irland tun oder sehen möchten, Shannon? Es wäre uns ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein.«


  Er sprach mit einem anderen Akzent, bemerkte sie. Unmerklich weicher und zugleich mit einer Deutlichkeit, die seine Erziehung in einer teuren Privatschule erahnen ließ. »Ich nehme an, ich sollte mir die typischen Touristendinge ansehen. Und mindestens eine der sagenumwobenen Ruinen, von denen im Zusammenhang mit Irland immer die Rede ist.«


  »Gray hat eine nahegelegene Ruine in seinem Buch verwandt«, warf Murphy ein.


  »Allerdings.« Brianna wandte den Kopf und versuchte, sich keine Sorgen zu machen, weil Diedre immer noch mit dem Baby verschwunden war. »Er hat dort einen widerlichen Mord inszeniert. Ich gehe nur mal schnell nach hinten und sehe nach, was Kayla macht. Murphy, möchtest du noch ein Bier?«


  »Sehr gern.«


  »Shannon?«


  Überrascht merkte Shannon, daß sie ein leeres Glas in den Händen hielt. »Ich denke, ja.«


  »Ich kümmere mich schon um die Getränke.« Rogan schob Liam seiner Frau auf den Schoß, stand auf und tätschelte Brianna die Wange. »Geh du nur und guck, was die Kleine macht.«


  »Kennen Sie das hier?« fragte Murphy, als er wieder zu spielen begann.


  Sie brauchte nur einen kurzen Augenblick. »>Scarborough Fair<.« Was für sie ein Oldie von Simon and Garfunkel war. »Singen Sie, Shannon?«


  »So viel und so gut wie jeder, der eine Dusche und ein Radio hat.« Sie beugte sich fasziniert über das Instrument. »Woher wissen Sie, welche Knöpfe Sie drücken müssen?«


  »Zuerst einmal muß man wissen, welches Lied man spielen will. Hier.«


  »Nein, ich ...« Aber schon hatte er einen Arm um sie gelegt und ihre Hände unter seinen Händen durch die Schlaufen geführt.


  »Zuerst muß man ein Gefühl dafür kriegen.« Er führte ihre Finger zu den Knöpfen und drückte sie sanft, während er den Blasebalg nach außen zog. Als sie den langgezogenen, klaren Ton vernahm, lachte sie.


  »Das ist nur ein einziger Ton.«


  »Wenn Sie einen hinkriegen, kriegen Sie auch andere hin.« Wie zum Beweis schob er den Blasebalg nach innen und legte ihren Finger auf einen anderen Knopf. »Der Wille und ein bißchen Übung sind alles, was man braucht.«


  Vorsichtig tastete sie mit ihren Fingern herum und fuhr zusammen, als ein vollkommen schiefer Ton erklang. »Ich denke, ein wenig Talent wäre vielleicht auch nicht schlecht.« Dann lachte sie, als er ihre Finger führte und das Instrument zu neuem Leben erwachen ließ. »Und schnelle Hände. Wie können Sie sehen, ob Ihre Finger an den richtigen Stellen sind?«


  Immer noch lachend, schüttelte sie ihr Haar aus dem Gesicht und sah ihn an. Das Pochen ihres Herzens war ebenso lebhaft wie die Melodie, nur wesentlich weniger angenehm.


  »Es ist eine Frage des Gefühls.« Ihre Finger lagen jetzt reglos auf dem Instrument, aber er griff einfach um sie herum, bis eine wieder vollkommen andere Weise erklang. Wehmütig und romantisch zugleich. »Was fühlen Sie?«


  »Ich fühle, daß Sie mit mir ebenso clever spielen wie mit diesem Instrument.« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Irgendwie hatte er sanft die Arme um sie geschlungen und seine harten und zugleich geschmeidigen Hände besitzergreifend auf ihre Finger gelegt. »Sie sind ein äußerst geschickter Mann.«


  »So, wie Sie es sagen, klingt es nicht gerade wie ein Kompliment.«


  »Das ist es auch nicht.« Obgleich ihr Puls zu rasen begann, als sein Blick zu ihren Lippen wanderte, sagte sie, wenn auch leise, so doch sehr bestimmt: »Oh, nein.«


  »Wie du willst.« Sein Blick wanderte wieder zu ihren Augen hinauf, doch er war von einer solch subtilen und zugleich schlichten Eindringlichkeit, daß sie ihn als Herausforderung empfand. »Den ersten Kuß gebe ich dir sowieso lieber, wenn wir irgendwo allein sind und ich mir Zeit lassen kann.«


  Sicher ließe er sich alle Zeit der Welt, dachte sie. Vielleicht war er nicht der langsame Mann, als der er ihr zu Anfang erschienen war. Aber sie hatte das sichere Gefühl, daß er gründlich war. »Ich würde sagen, damit ist der Unterricht beendet.« Entschlossen, ihre Distanz wiederzufinden, zog sie ihre Hände unter seinen Fingern hervor.


  »Für eine weitere Stunde stehe ich dir jederzeit zur Verfügung, falls dir danach zumute ist.« Tatsächlich ließ er sich unendlich Zeit, ehe er sie aus seiner Umarmung entließ, die Konzertina abstellte und sein Glas an die Lippen hob. »Du hast Musik im Blut, Shannon. Bisher hast du nur nicht zugelassen, daß sie erklingt.«


  »Danke, aber ich glaube, ich bleibe beim Radio.« Aufgewühlter, als sie es zugeben wollte, erhob sie sich. »Bitte entschuldige mich.« Sie machte sich auf die Suche nach der Toilette, denn sie brauchte ein wenig Zeit, damit sie wieder zur Ruhe kam.


  Lächelnd stellte Murphy sein leeres Glas auf den Tisch, doch als er Maggies Stirnrunzeln bemerkte, zog er überrascht die Brauen hoch.


  »Was hast du vor, Murphy?« fragte sie.


  »Ich habe vor, noch ein Bier zu trinken – sobald Rogan es mir bringt.«


  »Erzähl mir keine Geschichten, Junge.« Sie war sich nicht sicher, ob sie Zorn oder Sorge empfand, aber keins dieser Gefühle war ihr angenehm. »Ich weiß, daß du einen Blick für Frauen hast, aber so hast du bisher noch keine angesehen.«


  »Ach nein?«


  »Hör auf, Maggie.« Gray lehnte sich gemütlich auf seinem Stuhl zurück. »Schließlich hat Murphy durchaus das Recht zu testen, ob er bei ihr Chancen hat. Sie sieht ja nun auch wirklich nicht übel aus.«


  »Halt den Mund, Grayson. Und nein, du hast nicht das Recht, zu testen, ob du bei ihr Chancen hast, Murphy Muldoon.«


  Er sah sie an und murmelte einen Dank, als Rogan mit den Getränken kam. »Hast du vielleicht etwas dagegen, daß ich deine Schwester kennenlernen will, Maggie Mae?«


  Mit blitzenden Augen beugte sie sich vor. »Ich habe etwas dagegen, dich an den Rand einer Klippe spazieren zu sehen und sicher zu sein, daß du hinunterstürzt. Sie ist keine von uns, und sie interessiert sich bestimmt nicht für einen westirischen Bauern, egal, wie hübsch er ist.«


  Einen Augenblick lang sagte Murphy nichts. Er nahm sich eine Zigarette, begutachtete sie, zündete sie an und nahm genüßlich den ersten Zug. Er wußte, daß Maggie vor Ungeduld zu kochen begann. »Nett von dir, daß du dir Sorgen um mich machst, Maggie. Aber es ist meine Klippe und mein Sturz.«


  »Wenn du dir einbildest, ich würde stumm dasitzen und mit ansehen, wie du dich zum Narren machst und dabei noch dein Herz verlierst, dann irrst du dich.«


  »Diese Sache geht dich nichts an, Margaret Mary«, sagte Rogan, wodurch er den Zorn seiner Frau auf sich zog.


  »Ach nein? Den Teufel geht sie mich nichts an! Ich kenne diesen schwachsinnigen Idioten, seit ich geboren bin, und ich hab ihn gern, auch wenn ich wirklich nicht weiß, warum. Und ohne mich und Brianna wäre diese Person gar nicht hier.«


  »Diese Person ist deine Schwester«, bemerkte Gray. »Was bedeutet, daß sie wahrscheinlich ebenso kompliziert und starrsinnig ist wie du.«


  Ehe Maggie abermals die Zähne fletschen konnte, hob Murphy begütigend die Hand. »Sie hat recht. Es ist deine Sache, Maggie, weil ich dein Freund bin und sie deine Schwester ist. Aber trotzdem geht es vor allem mich etwas an.«


  Die Entschlossenheit in seinem Ton führte dazu, daß ihr Zorn verrauchte und ihre Sorge die Oberhand gewann. »Murphy, nicht lange, und sie wird wieder dorthin fliegen, woher sie gekommen ist.«


  »Nicht, wenn ich sie zum Bleiben überreden kann.«


  Sie packte seine Hände, als brächte ihn die Berührung zur Vernunft. »Du weißt doch überhaupt nicht, wer sie ist.«


  »Manche Dinge weiß man, ehe man sie sich erklären kann.« Er erwiderte ihren Händedruck, denn das Band, das es zwischen ihnen beiden gab, war fest und stark. »Ich habe mein Leben lang auf sie gewartet, Maggie, und endlich ist sie hier. So sieht die Sache für mich aus.«


  Als sie die Gewißheit in seinen Augen sah, machte sie ihre eigenen Augen zu. »Du hast den Verstand verloren. Und ich kann ihn dir nicht wiedergeben, sosehr ich es auch will.«


  »Das kann wohl niemand. Noch nicht einmal du.«


  Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Also gut dann, wenn du gefallen bist und mit gebrochenen Knochen am Boden liegst, komme ich und pflege dich. Und jetzt will ich Liam nach Hause bringen, Sweeney. Laß uns gehen.« Den schlafenden Jungen auf dem Arm, erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Ich werde dich nicht bitten, ihn zur Vernunft zu bringen«, fügte sie, an Gray gewandt, hinzu. »Männer sind blind, wenn es darum geht, hinter ein attraktives Äußeres zu schauen.«


  Als sie sich umdrehte, sah sie, daß Shannon von der Toilette gekommen und von den Conroys aufgehalten worden war. Sie bedachte sie mit einem bösen Blick, den diese erwiderte, ehe sie mit ihrem Sohn den Pub verließ.


  »Sie haben mehr gemeinsam, als sich jede der beiden eingestehen will.« Gray beobachtete, wie Shannon in Richtung der sich schließenden Pubtür starrte, ehe sie sich wieder dem Gespräch mit den beiden Alten widmete.


  »Und ich glaube, genau diese Gemeinsamkeiten sind der Grund, weshalb es zwischen den beiden keinen Frieden gibt.«


  Gray nickte, ehe er wieder zu Murphy sah. »Und, ist es tatsächlich ihr hübsches Gesicht?«


  Mehr aus Gewohnheit als aus Verlangen klimperte Murphy auf seiner Konzertina herum. »Zum Teil.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln, aber sein Blick war unergründlich und distanziert. »Ich habe lange darauf gewartet, dieses Gesicht wiederzusehen.«


  Sie würde sich von Maggie nicht unterkriegen lassen, versprach sich Shannon, als sie später an diesem Abend die Treppen zu ihrem Zimmer erklomm. Die Frau hatte einen Detektiv auf sie angesetzt, hatte sie ausspioniert, und nun, da sie versuchte, offen genug zu sein, um den Concannons von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, gab Maggie ihr das Gefühl, ein unerwünschter Eindringling zu sein.


  Nun, sie würde bleiben, solange es ihr, verdammt noch mal, gefiel. Ein paar Wochen, überlegte sie. Vielleicht drei. Und niemand triebe sie mit kühlen Blicken und herablassenden Bemerkungen in die Flucht. Margaret Mary Concannon würde es schon merken, sie war aus härterem Holz geschnitzt.


  Und dieser Farmer würde sie ebenfalls nicht einschüchtern, nein. Charme und gutes Aussehen waren Waffen, vor denen sie sich nicht fürchtete. Sie hatte in ihrem Leben zahlreiche charmante, gutaussehende Männer gekannt.


  Vielleicht noch keinen, der Murphys Stil besaß oder der so eigenartige Gefühle in ihr zu wecken verstand, aber auch diese Dinge ließen sie – einigermaßen – kalt.


  Sie betrat ihr Zimmer, legte ihre Kleider ab, kletterte ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Der Regen hatte die Luft nur unmerklich abgekühlt, aber es war gemütlich und erfüllte sie mit einer beinahe kindlichen Freude, wie sie, das Trommeln des Regens im Ohr und die dampfende Tasse Tee, die ihr von Brianna geradezu aufgedrängt worden war, in der Hand, unter den weichen Daunen lag.


  Morgen würde sie die Umgebung erforschen, versprach Shannon sich. Sie würde ihren Stolz überwinden und den Wagen benutzen, würde ihre Malutensilien finden, sich vielleicht ein paar Ruinen und ein paar Läden ansehen. Sie war oft genug mit ihren Eltern gereist, um sich vor der eigenständigen Erkundung eines fremden Landes nicht zu ängstigen.


  Ganz im Gegenteil sehnte sie sich geradezu danach, endlich einmal einen Tag lang allein zu sein, ohne daß jemand jede ihrer Bewegungen beobachtete oder versuchte zu ergründen, was für ein Mensch sie war.


  Sie schmiegte sich noch tiefer in die Kissen und dachte über die Menschen nach, denen sie hier begegnet war.


  Brianna, das Heimchen am Herd. Junge Mutter, junge Ehefrau. Und Geschäftsfrau zugleich. Effizient und talentiert. Warmherzig, sicher, aber mit einer gewissen Sorge im Blick.


  Gray – ihr Landsmann aus Amerika. Leichtlebig – zumindest, wenn man die Oberfläche nahm. Freundlich, geistreich, ganz vernarrt in Frau und Kind. Offensichtlich machte ihm der Verzicht auf das Highlife, das er aufgrund seines Ruhms in jeder größeren Stadt genießen könnte, nicht das geringste aus.


  Maggie. Automatisch runzelte sie die Stirn. Von Natur aus mißtrauisch, hitzköpfig, offen bis hin zur Unhöflichkeit. Shannon bedauerte es geradezu, daß sie genau diese Wesenszüge respektierte und verstand. Fraglos eine liebevolle Frau und Mutter, zweifelsohne ein großes Talent. Und, dachte Shannon, übermäßig fürsorglich und leidenschaftlich loyal gegenüber den Menschen, denen sie nahestand.


  Rogan war ein kultivierter, umgänglicher Mann, dessen gutes Benehmen ebenso ein Teil von ihm wie seine Augen war. Durch und durch organisiert, nahm sie an, und äußerst klug. Gebildet und gerissen genug, um ein Unternehmen zu führen, das weltweit Anerkennung fand. Und, dachte sie grimmig, ganz sicher hatte er einen ausgeprägten Sinn für Humor und eine Engelsgeduld, denn sonst hielte er es wohl kaum mit Maggie aus.


  Dann war da noch Murphy, der gute Freund und Nachbar. Der musikalische Farmer und Charmeur. Ausgesprochen gutaussehend und ohne jede Arroganz – auch wenn er nicht annähernd so einfach war, wie sie bei ihrer ersten Begegnung angenommen hatte. Nie zuvor hatte sie einen Mann getroffen, der mit sich selbst offenbar im reinen war.


  Er wollte sie küssen, dachte sie, und ihre Lider wurden schwer, an einem Ort, an dem er mit ihr alleine war. An dem er sich Zeit lassen konnte für seine Zärtlichkeit.


  Es wäre bestimmt interessant.


  Der Mann beherrschte das ungeduldige Pferd, ohne daß es ihn auch nur die geringste Anstrengung zu kosten schien. Immer noch schlug eisiger Regen auf die Erde, was wie das Prasseln zahlloser Kieselsteine klang. Der weiße Hengst stieß schnaubend frostige Wolken rauchigen Atems aus, und der Mann und die Frau sahen einander an.


  »Du hast gewartet.«


  Sie spürte, wie ihr das Herz schmerzlich gegen die Rippen schlug. Spürte das Verlangen, das schreckliche Verlangen, das ebenso stark war wie ihr Stolz. »Auf meinem eigenen Feld spazierenzugehen hat wohl kaum etwas mit Warten zu tun.«


  Sein volles, dröhnendes Lachen erhob sich über die Hügel, auf deren Kuppe der alte Steinkreis stand.


  »Du hast gewartet.« Mit einer schwungvollen Bewegung beugte er sich zu ihr herab, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie vor sich auf das Pferd.


  »Küß mich«, forderte er, während er ihr mit behandschuhten Fingern durch die Haare fuhr. »Und zwar vernünftig, wenn ich bitten darf.«


  Sie zog ihn dichter an sich, bis sie mit ihren Brüsten an seiner Rüstung lag. Ihr Mund war ebenso hungrig, ebenso verzweifelt, ebenso rauh wie sein Lippenpaar. Fluchend hüllte er sie in seinen Umhang ein.


  »Bei Gott, dein Geschmack ist jede kalte, widerliche Meile des Weges wert.«


  »Verdammt, dann bleib doch einfach hier.« Sie zog ihn abermals an sich und preßte ihre gierigen Lippen auf seinen Mund. »Bleib.«


  Shannon wälzte sich, halb vor Glück, halb vor Verzweiflung, in ihrem Bett, denn selbst im Schlaf war ihr bewußt, er würde wieder gehen.


  8. Kapitel


  Am nächsten Morgen machte sich Shannon tatsächlich alleine auf den Weg, was für sie eine Erholung war. Während sie fuhr, hellte sich der Himmel langsam auf und tauchte die verwaschene Landschaft in ein sanftes Licht. Die Ginsterhecken zu beiden Seiten der Straße waren von gelben Blüten übersät, von den Fuchsien troffen Tropfen roten Bluts herab, und die Gärten vor den Häusern boten ein leuchtendes Farbenspiel, während das Grün der Hügel sanft im wäßrigen Licht zu schimmern schien.


  Sie machte Fotos und spielte mit dem Gedanken, die besten Aufnahmen als Vorlagen für Skizzen oder Gemälde zu benutzen.


  Die gewundenen irischen Straßen und das Fahren auf der linken Seite bereiteten ihr leichte Schwierigkeiten, aber das gäbe sie den anderen gegenüber bestimmt nicht zu.


  In den schmalen Gassen von Ennis kaufte sie Postkarten und Mitbringsel für Freunde zu Hause in Amerika. Freunde, überlegte sie, die dachten, daß sie lediglich einen lange überfälligen Urlaub nahm. Es war erniedrigend zu erkennen, daß ihr zu Hause niemand vertraut genug war, als daß sie hätte darüber sprechen können, weshalb sie tatsächlich hierhergekommen war.


  Ihre Arbeit war ihr immer das Wichtigste gewesen – dicht gefolgt von ihrem Ehrgeiz, erfolgreich zu sein. Und das, erkannte sie, war eine sehr traurige Lebensart. Arbeit war ein großer Teil des Menschen, der sie – zumindest in ihren eigenen Augen – gewesen war. Und nun hatte sie sich absichtlich von ihrer Arbeit abgeschnitten und hatte das Gefühl, als triebe sie allein in einem Ozean aus Selbstzweifeln dahin.


  Wenn sie nicht von Geburt Shannon Bodine und wenn sie nicht aus freien Stücken die erfolgreiche Werbezeichnerin war, wer war sie dann?


  Die uneheliche Tochter eines gesichtslosen Iren, der mit einer einsamen Frau geschlafen hatte, was der Auftakt zu ihrer ganz persönlichen Odyssee gewesen war?


  Dies war ein schmerzlicher Gedanke, der sich einfach nicht verdrängen ließ. Sie wollte nicht glauben, daß sie so wenig geformt, so schwach war, daß sie sich als erwachsene Frau derart durch die bloßen Umstände ihrer Empfängnis beeinflussen ließ.


  Doch genau das war der Fall. Sie stand an einem einsamen Strand, der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht, und sie wußte, genau das war der Fall. Hätte man es ihr als Kind gesagt, hätte man sie irgendwie mit dem Wissen, daß Colin Bodine der Vater war, der sie gewählt, wenn auch nicht gezeugt hatte, durchs Leben geführt, dann hätte die Wahrheit sie weniger geschmerzt.


  Aber sie konnte es nicht ändern – ebensowenig wie die Tatsache als solche oder wie die Art, auf die sie ihr offenbart worden war. Die einzige Möglichkeit, die sie hatte, war, dieser Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Den anderen ins Gesicht zu sehen und auch sich selbst.


  »Die See ist heute ziemlich rauh.«


  Shannon blickte sich um und schaute überrascht auf die unmittelbar hinter ihr stehende alte Frau. Sie hatte niemanden kommen gehört, aber die Brecher schlugen krachend auf den Sand, und ihre Gedanken hatten sie abgelenkt.


  »Allerdings.« Shannon setzte das für Fremde reservierte höfliche, distanzierte Lächeln auf. »Aber wunderschön.«


  »Es gibt Menschen, die mögen diese Wildheit.« Die Frau zog sich die Kapuze ihres Umhangs in die Stirn und starrte mit für ein derart faltiges Gesicht überraschend klaren Augen aufs Meer hinaus. »Und andere, denen die Ruhe lieber ist. Aber von beidem gibt es genug auf der Welt, und so hat jeder die freie Wahl.« Sie bedachte Shannon mit einem wachsamen, ernsten Blick. »Und genug Zeit, um es sich anders zu überlegen, wenn einem die einmal getroffene Wahl nicht mehr gefällt.«


  Shannon war es nicht gewohnt, daß irgendeine fremde Person mit ihr eine philosophische Diskussion begann, und sie vergrub ein wenig unbehaglich die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Ich schätze, die meisten Menschen wollen von beidem etwas, je nachdem, in welcher Stimmung sie gerade sind. Wie heißt dieser Strand? Hat er einen Namen?«


  »Von manchen wird er Morias Gestade genannt, nach der Frau, die sich in der heranrollenden Brandung ertränkt hat, nachdem sie ihren Mann und drei erwachsene Söhne in einem Feuer verlor. Sie hat sich keine Zeit gelassen, um es sich noch einmal anders zu überlegen. Oder um sich daran zu erinnern, daß nichts, weder im Guten noch im Schlechten, von ewiger Dauer ist.«


  »Was für ein einsamer Name für einen so wunderschönen Ort.«


  »Allerdings. Und es ist gut für die Seele, wenn man hin und wieder hierherkommt, um innezuhalten und auf das zu sehen, was wirklich von Dauer ist.« Wieder sah sie Shannon an, doch dieses Mal umspielte ihren Mund ein freundliches Lächeln. »Und je älter man wird, um so länger sieht man hin.«


  »Ich habe mir heute verschiedene Dinge sehr lange angesehen.« Shannon lächelte ebenfalls. »Aber jetzt muß ich wieder gehen.«


  »Ja, Sie haben noch einen langen Weg. Aber Sie werden ans Ziel kommen, Mädchen, ohne zu vergessen, woher Sie gekommen sind.«


  Eine seltsame Frau, dachte Shannon, als sie den sanft ansteigenden Pfad zur Straße erklomm. Wahrscheinlich war es ein weiterer irischer Wesenszug, daß sich zwischen den Menschen aufgrund etwas so einfachem wie einer schönen Aussicht ein esoterisches Gespräch entspann. Als sie die Straße erreichte, fiel ihr ein, daß die Frau alt und ganz allein gewesen war und daß sie vielleicht nicht wußte, wie sie wieder nach Hause kam. Vielleicht würde sie ja gern ein Stückchen mitfahren.


  Shannon drehte sich um und – sah nichts als den menschenleeren Strand.


  Sie erschauderte, doch dann wandte sie sich mit einem Schulterzucken wieder dem Wagen zu. Die Frau war wahrscheinlich einfach weitergegangen, und außerdem war es höchste Zeit, daß sie zurück zum Blackthorn Cottage fuhr, damit Brianna ihr Auto wiederbekam.


  Sie fand Brianna in der Küche vor. Zum ersten Mal, ohne daß sie arbeitete, ganz allein bei einer Tasse Tee.


  »Ah, du bist wieder da.« Brianna zwang sich zu lächeln, stand auf und nahm eine zweite Tasse aus dem Schrank. »Hast du eine schöne Tour gemacht?«


  »Ja, danke.« Shannon hängte die Autoschlüssel sorgsam an den Haken zurück. »Außerdem habe ich meine Malsachen gekriegt, so daß ich morgen ein paar Skizzen machen kann. Ich habe gesehen, daB draußen noch ein Wagen steht.«


  »Gäste aus Deutschland. Sie sind erst seit einer Stunde hier.«


  »In deiner Pension treffen sich wirklich Menschen aus aller Welt.« Shannon zog fragend die Brauen hoch. Auch wenn Brianna fast noch eine Fremde für sie war, erkannte sie, daß sie offensichtlich wegen irgend etwas in Sorge war. »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte sie.


  In einer Geste der Gewohnheit verschränkte Brianna die Hände im Schoß, ertappte sich dabei und löste sie wieder. »Würdest du dich bitte eine Minute zu mir setzen, Shannon? Ich hatte gehofft, ich könnte dir noch ein paar Tage Zeit lassen, ehe es dazu kommt. Aber – ich mache mir Sorgen.«


  »Also gut.« Shannon setzte sich. »Schieß los.«


  »Möchtest du etwas zu deinem Tee? Ich habe Plätzchen oder ...«


  »Du versuchst, Zeit zu schinden, Brianna.«


  Seufzend nahm Brianna wieder Platz. »Ich bin der geborene Feigling. Aber trotzdem komme ich wohl kaum um ein Gespräch über meine Mutter herum.«


  Shannon rührte sich nicht, aber instinktiv hob sie gleichermaßen verteidigungs- wie angriffsbereit ihren inneren Schild. Aber ihre Stimme verriet die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. »In Ordnung. Wir wissen beide, daß ich nicht wegen der schönen Landschaft gekommen bin. Was willst du mir sagen?«


  »Du bist wütend, was ich dir nicht verdenken kann. Und wenn ich fertig gesprochen habe, wirst du noch wütender sein.« Brianna starrte einen Augenblick lang in ihren Tee. »Negative Gefühle sind das, wovor mir am meisten graut, aber es läßt sich nicht ändern. Sie kommt her. Ich habe keine Entschuldigung mehr, mit der ich sie davon abhalten kann. Ich kann sie nicht belügen, Shannon, und so tun, als wärst du ein ganz gewöhnlicher Gast.«


  »Weshalb solltest du auch?«


  »Sie weiß nichts von der ganzen Sache.« Brianna sah Shannon verlegen an. »Sie weiß nichts von meinem Vater und deiner Mutter. Nichts von dir.«


  Shannons Lächeln war kühl und dünn. »Glaubst du das wirklich? Soweit ich weiß, haben Frauen einen siebten Sinn, wenn es um die Seitensprünge ihrer Männer geht.«


  »Das, was zwischen den beiden war, war wohl mehr als ein bloßer Seitensprung, und ja, ich glaube es. Wenn meine Mutter etwas davon gewußt hätte, hätte sie es sofort als Waffe gegen ihn benutzt.« Dieses Eingeständnis schmerzte und beschämte sie, aber sie hatte keine Wahl. »In meinem ganzen Leben habe ich nie auch nur einen Funken Liebe zwischen den beiden entdeckt. Nur kalte Pflicht. Und heißen Zorn.«


  Shannon wollte diese Dinge weder hören noch verstehen, so daß sie nach ihrer Tasse griff und fragte: »Und weshalb sind sie dann all die Jahre verheiratet geblieben?«


  »Ich nehme an, weil die Kirche es so verlangt«, überlegte Brianna. »Wegen uns Kindern. Aus Gewohnheit. Was weiß ich? Auf jeden Fall hat meine Mutter ihn gehaßt – und wenn ich ehrlich bin, muß ich zugeben, nicht ganz ohne Grund. Er konnte nie sein Geld zusammenhalten, wenn er überhaupt einmal mit Geld nach Hause kam. Aber Geld und das, was man damit kaufen kann, war – oder besser ist – sehr wichtig für sie. Sie war eine talentierte Sängerin mit allen Aussichten auf Erfolg, als sie ihm begegnete. Sie wollte immer mehr als ein kleines Haus und ein Stückchen Land. Aber irgendwie hat es zwischen den beiden gefunkt. Und mit diesem Funken wurde Maggie gezeugt.«


  »Ich verstehe.« Offenbar hatten sie und ihre Halbschwester tatsächlich einiges gemein. »Also scheint er beim Sex gewohnheitsmäßig nicht sonderlich vorsichtig gewesen zu sein.«


  Zum ersten Mal, seit Shannon Brianna kannte, blitzten deren Augen zornig auf. »Du hast kein Recht, so etwas zu sagen. Nein, selbst du hast kein Recht dazu, denn du hast ihn nicht gekannt. Er war ein herzensguter Mann. Mehr als zwanzig Jahre lang hat er seine eigenen Träume hintangestellt, um seine Kinder großzuziehen. Er hat Maggie geliebt, wie ein Vater sein Kind nur lieben kann. Es war meine Mutter, die ihm, und Maggie, die Schuld am Leben gab, das zu führen sie seither gezwungen war. Und nur aus Pflichtgefühl hat sie ihn in ihr Bett gelassen, bis sie mit mir schwanger war. Aus Pflichtgefühl der Kirche gegenüber. Ein kälteres Bett gibt es für einen Mann wohl nicht.«


  »Du kannst nicht wissen, wie es vor deiner Geburt zwischen ihnen war«, unterbrach Shannon sie.


  »Ich weiß es sehr gut. Sie hat es mir nämlich selbst erzählt. Durch mich hat sie Buße getan. Und sobald sie wußte, daß sie mit mir schwanger war, bestand keine Veranlassung mehr, ihm auch im Bett eine Frau zu sein.«


  Shannon schüttelte den Kopf. Es mußte für Brianna mindestens ebenso erniedrigend sein, über diese Dinge zu sprechen, wie es für sie war, sie anzuhören. Aber Brianna wirkte nicht verlegen, sondern erzürnt. »Es tut mir leid. Es ist mir fast unmöglich zu verstehen, weshalb sich ein Paar unter derartigen Bedingungen nicht trennt.«


  »Dies ist nicht Amerika. Dies ist Irland, und noch dazu das Irland, wie es vor über zwanzig Jahren war. Ich erzähle dir diese Dinge, damit du verstehst, daß dies kein glückliches Zuhause war. Es läßt sich nicht leugnen, daß Dad einen Teil des Unglücks selbst verschuldet hat, aber meine Mutter ist eine verbitterte Frau, und irgend etwas in ihrem Inneren zwingt sie dazu, sich an diese Verbitterung zu klammern, als gäbe sie ihrem Leben erst irgendeinen Sinn. Wenn sie gewußt oder auch nur vermutet hätte, daß er bei einer anderen Frau Glück und Liebe fand, hätte sie ihn damit zerstört. Sie hätte sich einfach nicht zurückhalten können und hätte auch keinen Grund gesehen, es zu tun.«


  »Und jetzt erfährt sie es.«


  »Jetzt erfährt sie es«, pflichtete Brianna ihr bei. »Sie wird dich ansehen, als wärst du der personifizierte Schlag ins Gesicht. Und dafür wird sie versuchen, dir weh zu tun.«


  »Das kann sie nicht. Es tut mir leid, falls es kaltherzig klingt, aber ihre Gefühle und ihre Art, diese Gefühle deutlich zu machen, sind mir egal.«


  »Das mag stimmen.« Brianna atmete tief ein. »Inzwischen ist sie ein wenig zufriedener als früher. Wir haben sie in ihrem eigenen Haus am Stadtrand von Ennis untergebracht. Dort ist sie glücklicher als hier. Außerdem haben wir für sie eine wunderbare Gesellschafterin engagiert. Lottie ist eine pensionierte Krankenschwester – was uns sehr gelegen kommt, da Mutter sich ständig einbildet, krank zu sein. Auch die Enkel haben sie ein bißchen weicher gemacht. Obwohl sie das nur ungern zeigt.«


  »Und du fürchtest, daß diese Sache wieder alles kaputtmachen wird.«


  »Ich fürchte es nicht. Ich weiß es. Wenn ich dir ihren Zorn und ihre Unverschämtheiten ersparen könnte, würde ich es tun, Shannon.«


  »Ich kann durchaus auf mich selbst aufpassen.«


  Brianna entspannte sich so weit, daß ihr ein Lächeln gelang. »Dann möchte ich dich um einen Gefallen bitten. Egal, was sie sagt oder tut, laß dich bitte nicht davon vertreiben. Wir hatten bisher so wenig Zeit füreinander, und ich möchte so gern, daß du uns alle noch besser kennenlernst.«


  »Ich habe für meinen Besuch zwei bis drei Wochen eingeplant«, sagte Shannon in ruhigem Ton. »Und ich sehe keinen Grund, weshalb ich diesen Plan ändern soll.«


  »Wofür ich dir wirklich dankbar bin. Wenn du ...« Sie brach ab und blickte mit bestürzter Miene zur Tür, als sie aus dem Flur laute Frauenstimmen vernahm. »Oh, da sind sie schon.«


  »Ich nehme an, daß du sicher gern zuerst allein mit ihr sprechen willst.«


  »Ja. Das heißt, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Ich glaube, daß ich auf den ersten Akt des Dramas durchaus verzichten kann.« Mit einer äußerlichen Gelassenheit, die sie längst nicht mehr empfand, erhob sich Shannon von ihrem Stuhl. »Ich gehe solange nach draußen.«


  Sie sagte sich, daß es lächerlich war, sich zu fühlen, als verlasse sie ein sinkendes Schiff. Schließlich ging es um Briannas Mutter, erinnerte sie sich, als sie in den Garten trat. Und somit war es allein Briannas Problem.


  Sicher gäbe es eine fürchterliche Szene, dachte sie. Voller irischer Gefühle, irischen Zorns, irischer Verzweiflung. Ganz bestimmt wollte sie nicht daran beteiligt sein. Gott sei Dank war sie in den Staaten erzogen worden, von zwei ruhigen, vernunftbegabten Menschen, für die allein der Gedanke an irgendwelche Gefühlsausbrüche befremdlich gewesen war.


  Sie atmete tief ein, bog um eine Ecke und – sah Murphy, der über das Feld in ihre Richtung kam.


  Er hatte eine wunderbare Art zu gehen, dachte sie. Er stapfte nicht, er stolzierte nicht, und trotzdem verriet sein Gang, welches unerschütterliche Selbstvertrauen er besaß. Sie mußte zugeben, daß es ein Vergnügen war, der rauhen Männlichkeit seiner Bewegungen zuzusehen.


  Wie ein lebendiges Bild. Irischer Mann. Ja, genau das war es – die langen, muskulösen Arme in dem bis zu den Ellbogen hochgerollten Arbeitshemd, die Jeans, die bereits Dutzende Male gewaschen worden, die Stiefel, mit denen er bestimmt unzählige Meilen gelaufen war. Unter der Mütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte, blickten leuchtendblaue Augen hervor, und sein ausdrucksvolles Gesicht strahlte eine geradezu mystische Schönheit aus.


  Er war durch und durch ein Mann, überlegte sie. Keiner der geschniegelten Geschäftsmänner, die sie des öfteren in Tausend-Dollar-Anzügen mit einem Dutzend Sterling-Rosen in den manikürten Händen die Madison Avenue herunterlaufen sah, verströmte eine solche Aura des Erfolgs wie Murphy Muldoon, wenn er in abgetragenen Stiefeln, einen Strauß Wildblumen in der Hand, über seine Felder schritt.


  »Wie angenehm, sich einer Frau zu nähern, die einem mit einem Lächeln entgegenblickt.«


  »Die Szene hätte aus einem Dokumentarfilm stammen können. Irischer Farmer geht über sein Land.«


  Diese Bemerkung verwirrte ihn. »Mein Land endet an der Mauer dort.«


  »Was offenbar nicht weiter von Bedeutung ist.« Amüsiert blickte sie auf den Strauß, den er in den Händen hielt. »Nennt man so etwas nicht Eulen nach Athen tragen?«


  »Wohl kaum, denn die Blumen sind tatsächlich von meinem Land. Und da ich auf dem Weg hierher an dich dachte, habe ich sie gepflückt.«


  »Sie sind wunderschön. Vielen Dank.« Sie tat, was jede Frau getan hätte, und vergrub ihr Gesicht in dem Strauß. »Ist das dein Haus, das durch mein Fenster zu sehen ist? Das große Steingebäude mit den vielen Schornsteinen?«


  »Allerdings. «


  »Ziemlich viel Haus für einen Mann. Und wenn man dann noch all die anderen Gebäude nimmt ...«


  »Eine Farm braucht nun mal ein oder zwei Scheunen, Unterstände und so. Falls du eines Tages mal vorbeikommst, führe ich dich gern herum.«


  »Vielleicht mache ich das.« Als sie Geschrei vernahm, blickte sie zum Haus hin. Sie bezweifelte, daß das bereits alles war.


  »Es scheint, als wäre Maeve da«, murmelte Murphy. »Mrs. Concannon.«


  »Genau.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie wandte sich wieder Murphy zu. »Genau wie du. Willst du mir etwa erzählen, daß das ein Zufall ist?«


  »Will ich nicht. Maggie hat mich angerufen, um mir zu sagen, daß die Stunde der Wahrheit gekommen ist.«


  Zorn und zugleich ein unerwarteter Beschützerinstinkt wallten in Shannon auf. »Sie sollte selbst hier sein, damit Brie die Sache nicht alleine ausbaden muß.«


  »Das ist sie auch. Sie ist diejenige, die man bis hierher schreien hört.« Mit einer lockeren Geste, die nicht verriet, daß er sie schützen wollte, nahm er Shannons Hand und führte sie auf sein Feld hinaus. »Maggie und ihre Mutter fahren einander wie zwei wütende Terrier an die Kehlen, wenn man nicht dazwischengeht. Maggie macht das absichtlich, damit Maeve Brianna in Ruhe läßt.«


  »Weshalb streiten sie überhaupt?« wollte Shannon wissen. »Die beiden haben doch mit der Sache nicht das geringste zu tun.«


  Einen Moment lang sah sich Murphy schweigend die Blüten eines Schlehdornbusches an. »Haben deine Eltern dich geliebt, Shannon?«


  »Natürlich haben sie das.«


  »Und du hattest nie auch nur den geringsten Grund, dies zu bezweifeln oder diese Liebe gründlich zu durchleuchten, um zu sehen, ob sie vielleicht nicht vollkommen ist?«


  Gereizt, da ihr die plötzliche Stille im Haus bedrohlicher als das laute Geschrei erschien, schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wir haben einander geliebt, wie man einander nur lieben kann.«


  »Mir ging es genauso.« Als hätte er alle Zeit der Welt, zog er sie neben sich aufs Gras und stützte sich rückwärts auf seinen Ellbogen ab. »Ich habe nie darüber nachgedacht, welches Glück ich hatte, denn es war einfach da. Jeder Stupser, jede Zärtlichkeit, die meine Mutter mir je gegeben hat, war von Liebe geprägt. Und selbst wenn sie mich gescholten hat, hat sie das nur aus Liebe getan.«


  Er griff spielerisch nach Shannons Hand und zupfte an ihren Fingern herum. »Ich glaube, ich habe gar nicht weiter darüber nachgedacht. Aber direkt nebenan haben Maggie und Brie gelebt, und ich konnte sehen, daß es für die beiden keine solche Liebe gab. Tom hat sie geliebt.« Bei der Erinnerung leuchteten Murphys Augen auf. »Seine Mädchen waren sein größtes Glück. Aber Maeve war anders. Und ich denke, je mehr er die beiden liebte, um so entschlossener wurde sie, es nicht zu tun. Ich schätze, daß das ihre Art war, die Familie, sich selbst eingeschlossen, dafür zu bestrafen, daß sie an sie gebunden war.«


  »Sie scheint eine gräßliche Person zu sein.«


  »Ich denke, unglücklich ist das bessere Wort.« Er hob ihre Hand an seinen Mund und küßte sie auf eine geistesabwesende Art, wie sie eigentlich nur langjährigen Vertrauten zu eigen war. »Du selbst bist ebenfalls unglücklich, Shannon. Aber du bist stark und klug genug, um dafür zu sorgen, daß deine Trauer irgendwann Teil deiner Erinnerung wird.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das bin.«


  »Aber ich weiß es.« Er stand auf und streckte die Hand nach ihr aus. »Laß uns reingehen. Es ist schon eine ganze Weile ruhig, so daß ich denke, wir sollten dem Feind ins Auge sehen.«


  Sie ließ sich von ihm auf die Füße ziehen, doch dann blieb sie stehen. »Diese Sache geht mich nichts an, Murphy, und ich denke, daß es vielleicht für alle Beteiligten das beste ist, wenn ich mich heraushalte und warte, bis sie wieder geht.«


  Er sah sie reglos an. »Steh deinen Schwestern bei, Shannon. Wenn du dich davor drücken würdest, wären sowohl ich als auch du selbst von dir enttäuscht.«


  »Verdammt.« Sein Blick gab ihr das Gefühl, schwach zu sein, und dafür schämte sie sich. »Also gut. Ich gehe rein. Aber das schaffe ich auch allein.«


  »Ich komme trotzdem mit.« Ohne ihre Hand loszulassen, führte er sie zum Haus.


  Es war lächerlich, daß sie Furcht empfand, schalt Shannon sich selbst. Nichts, was diese Frau sagte oder täte, träfe sie. Aber ihre Muskeln waren verkrampft und ihre Schultern starr, als sie, gefolgt von Murphy, die Küche betrat.


  Ihr erster Gedanke war, daß die Frau nicht gerade wie ein Opfer aussah. Ihre Augen blitzten zornig, und ihr Gesicht wies die harten Falten eines gnadenlosen Richters auf. Ihre unberingten Hände hatte sie in einer frommen Geste vor sich auf der Tischplatte gefaltet, doch das Weiß ihrer Knöchel verriet, wie angespannt sie war.


  Die rundliche Frau neben ihr hatte ein wesentlich freundlicheres Gesicht, und ihr Blick verriet, wie besorgt sie war. Die beiden Schwestern standen Schulter an Schulter und bildeten, von ihren Ehemännern flankiert, eine Mauer, die unmöglich zu durchbrechen war.


  Maeve bedachte Shannon mit einem wütenden Blick und verzog zornig das Gesicht. »Und ihr wagt es, sie hierher zu bringen, in dieses Haus, während ich hier bin?«


  »Es ist mein Haus«, erwiderte Brianna in eisig ruhigem Ton. »Und Shannon ist hier ebenso willkommen, wie du es bist, Mutter.«


  »Wie ich es bin? Du stellst mich auf eine Stufe mit ihr? Mit diesem Produkt des Ehebruchs, den dein Vater begangen hat? Ist dies die Art, in der du mir, der Frau, die dich geboren hat, deinen Respekt und deine Loyalität erweist?«


  »Auch wenn du uns geboren hast, hast du uns seither nicht einen Atemzug gegönnt«, brach es aus Maggie heraus.


  »Daß du so sprichst, überrascht mich nicht«, richtete Maeve ihren Zorn auf ihre älteste Tochter. »Du bist genau wie sie. In Sünde empfangen.«


  »Oh, spar dir deine Bibelsprüche«, winkte Maggie ab. »Du hast ihn nie geliebt, also hast du auch kein Mitgefühl verdient.«


  »Ich habe geschworen, ihm stets treu zu sein, und diesen Schwur habe ich gehalten bis zu seinem Tod.«


  »Und trotzdem warst du ihm nie eine gute Frau«, murmelte Brianna. »Was geschehen ist, ist nun mal geschehen, Mutter.«


  »Maeve.« Lottie streckte die Hand nach ihr aus. »Das Mädchen trifft keine Schuld.«


  »Sprich nicht von Schuld. Was für eine Frau lockt wohl den Mann einer anderen in ihr Bett?«


  »Eine Frau, die liebt, denke ich.« Shannon trat vor und schob sich unbewußt näher an ihre Schwestern heran.


  »Und Liebe entschuldigt jede Sünde? Liebe entschuldigt es, daß man der Kirche trotzt?« Maeve wäre von ihrem Stuhl gesprungen, aber ihre Beine zitterten, und in ihrem Herzen empfand sie einen unerwarteten Schmerz. »Etwas anderes hätte ich von einem Menschen wie Ihnen nicht erwartet. Eine Amerikanerin, noch dazu erzogen von einer Ehebrecherin.«


  »Wagen Sie es nicht, schlecht von meiner Mutter zu sprechen.« Shannons Stimme hatte einen drohenden Unterton. »Niemals. Sie hatte mehr Mut, mehr Mitgefühl, mehr Güte in sich, als Sie es sich in Ihrer engen, kleinen Welt wohl auch nur vorstellen können. Fluchen Sie, soviel Sie wollen, weil es mich gibt, aber lassen Sie meine Mutter aus dem Spiel.«


  »Sind Sie etwa den ganzen weiten Weg aus Amerika gekommen, um mir in meinem eigenen Haus vorzuschreiben, was ich tun und lassen soll?«


  »Ich bin gekommen, weil man mich eingeladen hat.« Shannon war so blind vor Zorn, daß sie nicht merkte, daß Murphys Hand auf ihrer Schulter lag und die von Gray auf ihrem Arm. »Und weil es einer der letzten Wünsche meiner Mutter war, ehe sie starb. Ich kann es nicht ändern, wenn es Sie stört.«


  Langsam erhob sich Maeve von ihrem Platz. Das Mädchen sah ihm wirklich ähnlich, war alles, was sie denken konnte. Was für eine Strafe war es, daß sie das Mädchen anblicken mußte und Tom Concannons Augen sah?


  »Du bist in Sünde geboren, Mädchen. Das ist das einzige Erbe, das du von Tom Concannon hast.« Dann wandte sie sich wütend Murphy zu. »Und du, Murphy Muldoon, bringst Schande über deine Familie, indem du dich auf ihre Seite stellst. Du bist ebenso schwach wie jeder andere Mann, denn du denkst, daß sie sich dir, weil sie selbst in Sünde geboren ist, willig hingeben wird.«


  Ehe Shannon sich auf Maeve stürzen konnte, verstärkte Murphy seinen Griff. »Seien Sie vorsichtig, Mrs. Concannon.« Seine Stimme klang sanft, aber durch seine starren Fin ger hindurch spürte Shannon die Macht seines Zorns. »Sie sagen da Dinge, die Sie eines Tages bereuen werden. Wenn Sie so von meiner Familie und von Shannon sprechen, sind Sie diejenige, die sich schämen muß, und niemand anderes.«


  Sie kniff die Augen zusammen, damit niemand ihre aufsteigenden Tränen sah. »Dann seid ihr also alle gegen mich. Jeder einzelne von euch.«


  »Sagen wir, daß wir alle einer Meinung sind, Maeve.« Unmerklich schirmte Rogan seine Frau gegen sie ab. »Wenn du dich beruhigt hast, können wir uns gerne weiter über diese Sache unterhalten, aber im Augenblick hat ein Gespräch wohl keinen Sinn.«


  »Es gibt nichts mehr, worüber wir uns unterhalten müßten.« Sie riß ihre Handtasche vom Tisch. »Offenbar habt ihr alle bereits gewählt.«


  »Auch du hast eine Wahl«, sagte Gray in ruhigem Ton. »Entweder klammerst du dich weiter an die Vergangenheit, oder du akzeptierst die Gegenwart. Niemand hier hat ein Interesse daran, dir in irgendeiner Weise weh zu tun.«


  »Ich erwarte nichts weiter, als daß mein eigen Fleisch und Blut mir gegenüber seine Pflicht erfüllt, aber selbst das ist offenbar zuviel verlangt. Solange diese Person hier weilt, betrete ich nicht noch einmal dieses Haus.« Sie machte kehrt und verließ steifbeinig den Raum.


  »Es tut mir leid.« Lottie nahm ihre eigene Tasche. »Sie braucht einfach Zeit.« Mit einem entschuldigenden Nicken in Shannons Richtung eilte sie Maeve hinterher.


  Nach einer endlosen Minute des Schweigens stieß Gray einen Seufzer aus. »Tja, das wäre geschafft.« Trotz seines lockeren Tons hatte er den Arm um seine Frau gelegt und rieb ihr besänftigend den Arm. »Was meinst du, Shannon? Vielleicht gehe ich raus und suche eine nette Weidenrute, mit der du dich für deine sündige Existenz geißeln kannst.«


  »Ein Drink wäre mir lieber«, hörte sie sich sagen und sah Brianna an. »Entschuldige dich jetzt bloß nicht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wag es nicht.«


  »Keine Angst«, sagte Maggie, deren Stimme ebenfalls zitterte, und schob Brianna entschlossen in Richtung des Tischs. »Setzt euch, alle. Ich denke, daß jetzt ein Whiskey genau das richtige ist. Murphy, setz den Wasserkessel auf.«


  Die Hand immer noch auf Shannons Schulter gelegt, wandte er sich zum Herd. »Ich dachte, wir trinken Whiskey?«


  »Ihr trinkt Whiskey, und ich trinke Tee.« Dies war genau der richtige Augenblick, dachte sie. Der perfekte Moment für eine gute Neuigkeit. Mit blitzenden Augen drehte sie sich zu Rogan um. »Schließlich soll man keinen Alkohol trinken, wenn man schwanger ist.«


  Er blinzelte, doch dann überzog ein strahlendes Lächeln sein Gesicht. »Du erwartest ein Kind.«


  »Zumindest hat das heute morgen der Arzt gesagt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Und, willst du nur dastehen und mich mit großen Augen angucken, bis es soweit ist?«


  »Oh nein!« Lachend nahm er sie in die Arme und wirbelte sie in der Küche herum. »Bei Gott, Margaret Mary, ich liebe dich. Schenk den Whiskey ein, Gray. Wir haben etwas zu feiern.«


  »Bin schon dabei.« Aber zuvor gab er Maggie einen herzhaften Kuß.


  »Das hat sie für dich getan«, murmelte Murphy Shannon zu, die neben ihm stand.


  »Was?«


  »Ihm und uns allen jetzt und hier gesagt, daB sie schwanger ist.« Während er sprach, löffelte er Tee in die Kanne. »Sie hat es für ihre Schwestern getan, denn sie wußte, dann würde ihnen leichter ums Herz.«


  »Für Brianna«, setzte Shannon an, aber als sie Murphys stählernem Blick begegnete, verstummte sie.


  »Ein solches Geschenk sollte man annehmen, meine Liebe. Ihre Ankündigung, daß sie ein Kind bekommt, hat dich zum Lächeln gebracht, und genau das hat sie gewollt.«


  Shannon stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Du hast das Talent, mir das Gefühl zu geben, ein ziemlich kleines Licht zu sein.«


  Er legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Ich hoffe doch eher, daß ich dir dabei behilflich sein kann, das zu erkennen, was sich unter der Oberfläche verbirgt.«


  »Ich denke, es hat mir gefallen, oberflächlich zu sein.« Aber noch während sie das sagte, wandte sie sich von ihm ab und trat auf Maggie zu. »Gratuliere.« Sie nahm das Glas, das Gray ihr reichte, und stand ein wenig hilflos da. »Ich kenne keinen irischen Toast.«


  »Versuch es mit Sláinte o Dhia duit!« schlug Maggie vor. Shannon öffnete den Mund und klappte ihn lachend wieder zu. »Ich glaube, das laß ich lieber.«


  »Einfach sláinte reicht durchaus«, sagte Murphy und stellte die Teekanne auf den Tisch. »Sie will dich nur quälen, mach dir nichts draus.«


  »Also dann, sláinte.« Shannon hob ihr Glas, und plötzlich fiel ihr ein Spruch aus ihrer Kindheit ein. »Oh, und daß du ein Dutzend Kinder bekommst, Maggie, die alle so werden wie du.«


  »Ein Toast und ein Fluch zugleich«, grinste Gray. »Das hast du gut gemacht.«


  »Allerdings.« Maggie lächelte. »Sie hat ihre Sache wirklich gut gemacht.«


  9. Kapitel


  Die Stunden, die Murphy mit seinen Pferden verbrachte, bedeuteten ihm das größte Glück. Die Felder hatte er schon immer bestellt, und das täte er wohl auch sein Leben lang. Die Arbeit bescherte ihm Freude und Frustrationen, Enttäuschungen und Stolz. Er genoß das Gefühl der Erde in seinen Händen, unter seinen Füßen und den Duft dessen, was aus dieser Erde wuchs. Auch das Wetter war gleichermaßen sein Freund wie sein Feind. Die Launen des Himmels erkannte er oft besser als die Launen, denen er selbst ausgeliefert war.


  Er hatte sein Leben mit Pflügen, Pflanzen und Ernten verbracht. Es war etwas, das er beherrschte, seit er ein Junge gewesen war.


  Der milde Frühling in diesem Jahr bedeutete harte, lange Arbeit für ihn, aber ohne das Leid und die Bitterkeit in durchweichter Erde verfaulenden Wurzelwerks oder von beißendem Frost und gierigen Schädlingen gepeinigten Korns.


  Er bestellte seine Felder auf eine vernünftige Art, indem er die Methoden seines Vaters und Großvaters mit neueren, oft angelesenen Experimenten verband. Ob er nun auf seinem Traktor in Richtung der braunen Felder mit den Reihen dunkelgrüner Kartoffelpflanzen fuhr oder bei Tagesanbruch in den Kuhstall ging und mit dem Melken begann, wußte er immer, daß seine Arbeit wertvoll war.


  Aber am glücklichsten war er, wenn er zu seinen Pferden kam.


  Er schnalzte einem Einjährigen zu und beobachtete, wie der breitbrüstige Braune gemächlich mit dem Schweif wedelte. Sie kannten einander, und dies war ihr altes Spiel. Murphy wartete geduldig, wobei er die Routine genoß. Ein Stück weiter stand eine schimmernde Stute und graste friedlich, während ihr Fohlen gierig trank. Andere, auch die Mutter des Einjährigen, und Murphys ganzer Stolz, ein kastanienbraunes Stutenfohlen, spitzten die Ohren und sahen ihn aufmerksam an.


  Murphy klopfte sich auf die Tasche, worauf der Einjährige mit stolz erhobenem Kopf näher kam.


  »Du bist wirklich ein feiner Kerl, nicht wahr? So ist's brav.« Lachend strich er dem Tier über die Flanke, während es die Nüstern an seiner Tasche rieb, und langsam kamen auch die anderen Pferde heran. »Obwohl du durchaus bestechlich bist. Aber gut.« Er zog eins der Apfelviertel hervor und legte es auf seine flache Hand. »Ich hoffe, daß dir das Abenteuer, das dir bevorsteht, gefallen wird. Ich werde dich vermissen.« Er strich dem Fohlen über die Beine, wobei er automatisch nach den Knien sah. »Und wie ich dich vermissen werde. Aber schließlich bist du nicht auf die Welt gekommen, damit du dich den ganzen Tag auf der Weide vergnügst. Und wir alle müssen tun, wozu wir geboren sind.«


  Er begrüßte die anderen Pferde, teilte weitere Apfelstücke aus, schlang den Arm um den Hals des Einjährigen und blickte über das Land. Überall schossen wilde Hyazinthen und Glockenblumen aus dem Boden, und neben der Mauer brachen die ersten gelben Blüten des Nieswurz auf. Er konnte seinen Silo sehen und die Scheune, die Unterstände, das dahinterliegende Haus, das wie gemalt unter einem mit Wattewolken verzierten Himmel lag.


  Mittag war bereits vorbei, dachte er und überlegte, ob er vor seinem Geschäftstermin eine Tasse Tee trinken sollte. Dann blickte er nach Westen, in Richtung des Steinkreises, der hinter der Weide und Feld trennenden Mauer lag.


  Und dort war sie.


  Sein Herz machte einen Satz, und er fragte sich, ob es wohl immer so sein würde, wenn er sie sah. Es war ein überraschendes Gefühl für einen Mann, der über dreißig Jahre lang nie mehr als ein flüchtiges Interesse an einer Frau gehabt hatte, daß er mit einem Mal einer begegnete und ohne jeden Zweifel wußte, daß sie sein Schicksal war.


  Tief in seinem Inneren verspürte er das leidenschaftliche Bedürfnis, sie zu berühren, sie zu kosen, sich mit ihr zu vereinigen, und er dachte, mit Vorsicht und Geduld käme er früher oder später auch ans Ziel. Denn sie empfand ebenfalls etwas für ihn. Er hatte gespürt, wie sich ihr Puls bei seiner Berührung beschleunigte, hatte die Veränderung ihres Blickes gesehen, die ihr Verlangen verriet.


  Aber außer seiner Lust nahm er eine tiefe Liebe wahr, eine Liebe, von der er wußte, daß sie schon immer in ihm gewesen war. Also wäre sie zu berühren, sie zu kosen, sich mit ihr zu vereinigen nicht genug. Diese Dinge würden nur der Anfang sein.


  »Aber irgendwo muß man ja anfangen, oder nicht?« Murphy strich dem Einjährigen ein letztes Mal über das Fell, ehe er über die Weide ging.


  Shannon sah, daß er in ihre Richtung kam. Tatsächlich hatte sie in ihrer Arbeit innegehalten, als sie ihn bei seinen Pferden entdeckt hatte. Es war ein wunderbares Schauspiel gewesen, dachte sie, der Mann mit dem jungen Pferd, beide außergewöhnliche Exemplare ihrer Gattung, zusammen auf dem grünen Feld.


  Sie hatte genau gewußt, wann sie ihm aufgefallen war. Trotz der Entfernung hatte sie die Kraft seines Blickes deutlich gespürt. Was will er von mir, fragte sie sich und wandte sich entschlossen wieder ihrer Leinwand zu.


  Was will ich von ihm?


  »Hallo, Murphy.« Sie malte, als er an die Mauer trat, die trennend zwischen ihnen lag. »Brianna sagte, es würde dir sicher nichts ausmachen, wenn ich eine Zeitlang hier arbeite.«


  »Bleib nur, solange du möchtest. Malst du den Steinkreis?«


  »Ja. Sieh dir das Bild ruhig an, wenn du willst.« Sie wechselte die Pinsel, wobei sie einen zwischen ihre Zähne klemmte, als er sich über die Mauer schwang.


  Sie hatte das Mystische des Kreises genau erfaßt, beschloß Murphy, als er auf die Leinwand sah. Sie hatte die Steine mit einem Talent, das er bewunderte und um das er sie beneidete, auf das Blatt gebannt. Sowohl der Vorder- als auch der Hintergrund waren noch unberührt, aber die Steine waren bereits mit Farbe und Leben ausgefüllt.


  »Es ist großartig, Shannon.«


  Obgleich sein Kompliment sie freute, schüttelte sie den Kopf. »Es ist noch ein langer Weg, bis man es auch nur ansatzweise großartig nennen kann. Und für heute habe ich nicht mehr das richtige Licht.« Doch sie wußte, den Steinkreis bekäme sie in jedem Licht und aus jedem Winkel hin. »Ich dachte, ich hätte dich vorhin auf deinem Traktor gesehen.«


  »Das mag sein.« Er mochte das Gemisch aus Farbe und Parfüm, das ihm in die Nase stieg. »Bist du schon lange am Werk?«


  »Nicht lange genug.« Mit gerunzelter Stirn tauchte sie den Pinsel in die Farbe auf der Palette ein. »Um die richtigen Schattierungen hinzubekommen, hätte ich bereits bei Anbruch der Dämmerung anfangen sollen.«


  »Ich bin sicher, daß es morgen früh wieder dämmern wird.« Er setzte sich auf die Mauer und klopfte mit einem Finger auf ihren Skizzenblock. »Was bedeutet das CM, das auf deinem Sweatshirt steht?«


  Sie legte den Pinsel zur Seite, trat einen Schritt zurück, um sich die Leinwand anzusehen, und wischte sich ihre farbverschmierten Finger an den Ärmeln ab. »Carnegie Mellon. Ein College, auf dem ich gewesen bin.«


  »Du hast dort Malerei studiert.«


  »Hmm.« Die Steine waren noch nicht lebendig genug, dachte sie. »Eigentlich bin ich Werbezeichnerin.«


  »Du malst Bilder für Anzeigen?«


  »Mehr oder weniger.«


  Nachdenklich griff er nach ihrem Skizzenblock und blätterte darin herum. »Warum malst du lieber Bilder von Schuhen oder Bierflaschen, wenn du auch so etwas malen kannst?«


  Sie griff nach einem Lappen und beträufelte ihn mit Terpentin. »Ich möchte mein eigenes Geld verdienen, und wenn möglich, genug.« Sie rieb an dem grauen Farbfleck an ihrer Hand herum. »Vor meinem Urlaub habe ich gerade einen wichtigen Kunden übernommen, und es bedeutet wahrscheinlich einen ziemlichen Karrieresprung, wenn die Sache klappt.«


  »Schön für dich.« Er blätterte weiter und lächelte, als er die Skizze von Brianna in ihrem Garten sah. »Und was sollst du für diesen Kunden verkaufen, wenn ich fragen darf?«


  »Mineralwasser.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Murmeln, denn hier draußen, inmitten der weiten Felder und der duftenden Luft, erschien ihr der Auftrag mit einem Mal ziemlich lächerlich.


  »Wasser?« Er tat genau, was sie erwartet hatte, indem er den Mund zu einem breiten Grinsen verzog. »Das Zeug mit der Kohlensäure drin? Warum denkst du, daß die Leute Wasser trinken wollen, das Blasen wirft und das aus einer Flasche kommt?«


  »Weil es rein ist. Nicht jeder hat einen Brunnen im Hinterhof oder eine Quelle oder was weiß ich. Die Mineralwasserindustrie macht riesige Umsätze, und bei all der Umweltverschmutzung und der zunehmenden Verstädterung ist anzunehmen, daß sie ihre Geschäfte im Laufe der Jahre noch ausweiten wird.«


  Er grinste immer noch. »Ich wollte dich nicht ärgern. Die Frage war durchaus ernst gemeint.« Er drehte den Skizzenblock in ihre Richtung. »Das hier gefällt mir.«


  Mit einem Schulterzucken legte sie den Lappen wieder fort. Es war ein Sketch von ihm im Pub, die Konzertina auf dem Schoß, ein halbvolles Bierglas vor sich auf dem Tisch. »Das sollte es auch. Ich finde, es ist durchaus schmeichelhaft.«


  »Sehr freundlich von dir.« Er legte den Block neben sich. »Gleich kommt jemand, der sich den Einjährigen ansehen will, so daß ich dich leider nicht auf einen Tee einladen kann. Aber vielleicht kommst du ja statt dessen heute zum Abendessen vorbei?«


  »Zum Abendessen?« Als er sich erhob, trat sie automatisch einen Schritt zurück.


  »Du könntest ein bißchen früher kommen, sagen wir gegen halb sechs. Dann zeige ich dir vor dem Essen noch den Hof.« Er nahm ihre Hand, und sie entdeckte eine gefährliche Belustigung in seinem Blick. »Warum weichst du vor mir zurück?«


  »Das tue ich ja gar nicht.« Zumindest jetzt nicht mehr, da er sie daran hinderte. »Ich denke nach. Vielleicht hat Brianna ja schon irgend etwas für heute abend geplant.«


  »Brie ist da ziemlich flexibel.« Ein leichtes Ziehen an ihrer Hand zwang Shannon, einen Schritt näher an ihn heranzugehen. »Komm heute abend zu mir. Oder hast du etwa Angst davor, mit mir alleine zu sein?«


  »Natürlich nicht.« Das wäre einfach lächerlich. »Ich weiß nur nicht, ob du kochen kannst.«


  »Wenn du kommst, wirst du es sehen.«


  Es war nichts weiter als ein Abendessen, sagte sie sich. Und auf jeden Fall war sie neugierig, zu erfahren, wie es bei ihm zu Hause war. »Also gut. Ich komme.«


  »Gut.« Während er mit einer Hand immer noch ihre Finger umklammert hielt, umfaßte er mit der anderen ihren Kopf und zog ihr Gesicht näher an sich heran. Obgleich ihr ein wohliger Schauder über den Rücken rann, legte sie abwehrend eine Hand auf seine Brust.


  »Murphy ...«


  »Ich will dich nur küssen«, murmelte er.


  Von nur konnte wohl kaum die Rede sein. Den Blick auf sie gerichtet, legte er seine Lippen auf ihren Mund, und das leuchtende, verwirrende Blau seiner Augen war das letzte, was sie sah, ehe sie blind wurde, taub und stumm.


  Zu Anfang war es nur der Hauch einer Berührung, ein sanftes Streicheln von Mund zu Mund. Er hielt sie, als wolle er mit ihr tanzen, und ihr schwindelte, so sanft und weich war dieser erste Kontakt.


  Dann löste er seine Lippen, und zum Klang ihres überraschten Seufzers begann er eine langsame, genüßliche Reise über ihr Gesicht. Unter der zärtlichen Erforschung ihrer Wangen, ihrer Schläfen, ihrer Lider wurden ihre Knie weich, und ein Zittern durchlief ihren Körper, so daß sie, als er ihren Mund endlich wiederfand, völlig außer Atem war.


  Der zweite Kuß war inniger, sorgfältiger, und mit einem wohligen Schnurren öffnete sie den Mund. Ihre Hand glitt seine Schulter hinauf, umfaßte sie und wurde schlaff. Er roch nach Pferden und nach Gras, und aus der Ferne vernahm sie leisen Donnergroll.


  Er ist zurückgekommen, war alles, was sie denken konnte, ehe sie ganz in der Liebkosung versank.


  Sie war für ihn die Erfüllung jedes Traums. Sie im Arm zu halten, sie in demselben Verlangen erschaudern zu spüren, das er empfand, war das wunderbarste Gefühl. Ihr Mund schien wie dafür geschaffen zu sein, daß er mit seinen Lippen verschmolz, und ihr Geschmack war dunkel, geheimnisvoll und reif.


  Irgendwann würde er sie neben sich ins warme Gras ziehen, irgendwann wäre er, Leib auf Leib und Fleisch auf Fleisch, mit ihr vereint. Irgendwann wäre sie willig, bereit und feucht für ihn. Und irgendwann schöbe er sich, endlich, tief in sie hinein.


  Aber dieses Mal war ihr Mund genug. Er verweilte auf ihren Lippen, genoß und besaß, ehe er sich mit dem Versprechen weiterer Liebkosungen sanft von ihr zu lösen begann.


  Mit zitternden Händen strich er ihr zart über Gesicht und Haar. Ihre Wangen waren gerötet, wodurch sie noch an Lieblichkeit gewann. Wie hätte er vergessen sollen, wie schlank und geschmeidig sie und wie wahr und schön der Schimmer ihrer Augen war!


  Seine Hand auf ihrem Haar, runzelte er die Stirn.


  »Dein Haar war damals länger, und deine Wangen waren regennaß.«


  Sie hatte immer gedacht, es wäre ein lächerliches romantisches Klischee, doch tatsächlich war ihr so schwindlig, daß sie, um nicht zu schwanken, eine Hand an ihre Schläfe hob. »Was?«


  »Als wir uns hier zum letzten Mal begegnet sind.« Er lächelte. Er hatte Visionen und Magie schon immer ebenso akzeptiert wie die Tatsache, daß sein Herz bereits lange vor diesem ersten Kuß verloren gewesen war. »Ich habe mich schon seit einer Ewigkeit danach gesehnt, dir endlich nahe zu sein.«


  »Wir kennen uns noch gar keine Ewigkeit.«


  »Oh doch. Meinst du, daß du dich, wenn ich dich noch einmal küsse, besser daran erinnern wirst?«


  »Ich glaube nicht.« Egal, wie idiotisch es war, hob sie abwehrend die Hand. »Es war überwältigender, als ich erwartet hätte, und ich denke, daB es für uns beide das beste wäre, wenn wir von nun an wieder – getrennte Wege gehen.«


  »Solange das Ziel dieser Wege dasselbe ist.«


  Sie ließ ihre Hand sinken, denn wenn sie sich einer Sache sicher war, dann, daß er sie nicht bedrängen würde.


  »Ich wüßte nicht, daß es das ist.«


  »Es reicht, wenn es einer von uns beiden weiß. Aber jetzt habe ich eine Verabredung.« Er berührte ein letztes Mal ihr Gesicht. »Also dann, heute abend bei mir.« Während er sich über die Mauer schwang, sah er sie an. »Ich denke nämlich nicht, daß du so feige bist und zu Hause bleibst, nur weil der Kuß dir gefallen hat.«


  Es lohnte sich nicht, verärgert zu sein, weil er ihre Gedanken zu lesen schien, und so wandte sie sich wortlos ihrem Gemälde zu. »Ich bin nicht feige. Und ich habe schon vorher gerne Männer geküßt.«


  »Sicher hast du das, Shannon Bodine, aber noch keinen so gerne wie mich.«


  Pfeifend ging er davon, und sie wartete, bis er außer Hörweite war, ehe sie lauthals zu lachen begann.


  Shannon war sich sicher, daß sie mit ihren achtundzwanzig Jahren aufgrund wechselnder Erfahrungen das Spiel zwischen Mann und Frau durchaus verstand, und trotzdem machte der Gedanke an die abendliche Verabredung sie ungewohnt nervös.


  Was vielleicht daran lag, daß Brianna wie eine aufgeregte Mutter vor dem Debüt ihrer einzigen Tochter durchs Haus geflattert war. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf Shannons Gesicht. Brianna hatte ihr angeboten, ihr ein Kleid zu bügeln, ihr ein anderes Kleid zu borgen, und war zweimal mit Vorschlägen für passende Accessoires und Schuhe in ihrem Zimmer aufgetaucht.


  Shannon nahm an, daß sie eine große Enttäuschung für Brianna gewesen war, als sie in einer bequemen Hose und einer schlichten Seidenbluse herunterkam.


  Was Brianna allerdings nicht davon abgehalten hatte, ihr wiederholt zu erklären, wie hübsch sie war, daß sie den Abend genießen und bleiben sollte, solange es ihr gefiel. Wäre Gray nicht aufgetaucht und hätte seine Frau in den Flur hinausgezerrt, stünde sie wohl immer noch in der Küche herum.


  Shannon nahm an, daß Briannas Verhalten das einer Schwester gewesen war, ein Gedanke, den sie seltsamerweise als durchaus angenehm empfand.


  Sie war dankbar, daß Brianna und Gray sie gedrängt hatten, den Wagen zu nehmen, statt zu Fuß zu gehen. Es war nicht weit bis zu Murphys Haus, aber nach Sonnenuntergang wäre die Straße in vollkommene Dunkelheit getaucht, und außerdem sah es nach Regen aus.


  Nur wenige Minuten nachdem sie am Blackthorn Cottage losgefahren war, bog sie bereits in eine von blutrot blühenden Fuchsienhecken gesäumte lange Einfahrt ein.


  Sie hatte das Haus bereits vom Fenster aus gesehen, aber aus der Nähe betrachtet, sah es wesentlich größer und zweifellos beeindruckender aus. Das dreistöckige Gebäude aus Stein und Holz, das wirkte, als wäre es ebenso alt und ebenso gepflegt wie das Land, wurde vorn von der Hecke und hinten von einem Beet mit leuchtenden Blumen gesäumt.


  Die Fassade wies spiegelblanke, quadratische, mit flachen Steinbögen verzierte Fenster auf, und Shannon entdeckte eine Veranda, die man vermutlich durch irgendwelche Türen an der Seite des Hauses betrat.


  Aus zweien der Schornsteine schwebten gemütliche Rauchwolken in den immer noch blauen Himmel hinauf. Vor ihr in der Einfahrt war ein kleiner, schlammbespritzter Lieferwagen geparkt, neben dem, aufgebockt, ein alter Kombi stand.


  Obgleich sie keine Ahnung von Autos hatte, sah sie mit einem Blick, daß die Glanzzeit dieses Wagens längst vorüber war.


  Aber die Läden und das Balkongeländer des Hauses wiesen einen frischen, mattblauen Anstrich auf, der sanft mit dem grauen Stein zu verschmelzen schien. Auf der Veranda luden zwei Schaukelstühle zum gemütlichen Verweilen ein, und auch die geöffnete Haustür gab einem das Gefühl, willkommen zu sein.


  Trotzdem klopfte sie und rief: »Murphy«, ehe sie das Haus betrat.


  »Immer nur hereinspaziert.« Seine Stimme schien vom oberen Rand der Treppe zu kommen, die man am Ende des Flures sah. »Ich bin sofort unten. Ich habe gerade noch geduscht.«


  Sie trat ein, schloß die Tür, spazierte neugierig durch den Flur hinab und spähte in eins der Zimmer, dessen Tür ebenfalls weit geöffnet war.


  Ein Wohnzimmer, natürlich, dachte sie. Ebenso aufgeräumt wie bei Brianna, wenn auch ohne die typisch weiblichen Accessoires.


  Alte, robuste Möbel waren auf einem schimmernden Parkettboden verteilt, und die Luft war vom würzigen Duft des in einem steinernen Kamin lodernden Torffeuers erfüllt. Der dicke, hölzerne Sims wurde von zwei kühn und zugleich sinnlich verschlungenen smaragdgrünen Kerzenständern flankiert. Sicher, daB es sich um Arbeiten von Maggie handelte, trat sie näher an sie heran.


  Sie wirkten zu flüssig, zu weich, um fest zu sein. Doch das Glas unter ihren Fingern war kühl. Unter der Oberfläche war ein beinahe unmerklicher, faszinierender rubinroter Schimmer zu sehen wie eine kleine, heiße Flamme, die nur darauf wartete, daß sie eine Gelegenheit zum Ausbrechen bekam.


  »Man hat das Gefühl, als könnte man direkt hineinfassen«, sagte Murphy von der Tür her.


  Shannon nickte, fuhr ein letztes Mal mit der Hand über die Rundungen und drehte sich zu ihm um. »Sie ist brillant. Obwohl es mir lieber ist, wenn du ihr dieses Kompliment nicht weitergibst.« Während sie ihn musterte, zog sie die Brauen hoch. Er sah nicht viel anders aus als der Mann, der über seine Felder schritt oder musizierend im Dorfpub saß. Er hatte seine Mütze abgesetzt, und seine dichten Locken waren vom Duschen noch ein wenig feucht. Er trug einen hellgrauen Pullover und eine Hose, die eine Spur dunkler war.


  Seltsam, aber er paßte ebensogut auf die Titelseite eines Modemagazins wie auf die des bäuerlichen Monatshefts. »Frisch geduscht siehst du wirklich nicht übel aus.«


  Er setzte ein selbstbewußtes Grinsen auf. »Man merkt, du siehst die Dinge und die Menschen aus der Perspektive der Künstlerin. Tut mir leid, daß du warten mußtest.«


  »Kein Problem. Ich habe mich gern ein bißchen umgesehen.« Ihr Blick wanderte von ihm zu einer Bücherwand. »Da hast du ja eine regelrechte Bibliothek.«


  »Oh, hier habe ich nur einen Teil meiner Bücher untergebracht.«


  Er blieb im Türrahmen stehen, während sie näher an die Regale trat. Joyce, Yeats, Shaw. Was zu erwarten gewesen war. O'Neill, Swift und natürlich Grayson Thane. Aber darüber hinaus hatte sie das Gefühl, mitten in eine wahre Schatztruhe geraten zu sein. Poe, Steinbeck, Dickens, Byron. Die Gedichte von Keats und Dickinson und Browning. Abgenutzte Bände von Shakespeare und ebenso häufig durchgeblätterte Werke von MacAffrey, MacMurtrey und King.


  »Eine originelle Sammlung«, sagte sie. »Und du hast noch mehr?«


  »Hier und überall im Haus, damit ich, wenn mich die Lust zu lesen überkommt, nicht weit gehen muß. Ein Buch ist etwas, das man gerne in der Nähe hat.«


  »Mein Vater hat nicht besonders gerne gelesen, außer wenn es um geschäftliche Dinge ging. Aber meine Mutter und ich sind – waren die reinsten Bücherwürmer. Am Ende war sie so krank, daß ich ihr vorgelesen habe.«


  »Du warst ihr sicher eine große Freude und ein großer Trost.«


  »Ich weiß es nicht.« Sie schob ihre Erinnerungen fort und setzte ein Lächeln auf. »Und kriege ich jetzt die Führung, die du mir versprochen hast?«


  »Ein Kind weiß genau, wenn man es liebt«, sagte Murphy leise und nahm ihre Hand. »Und ja, du kriegst die Führung. Am besten sehen wir uns erst draußen um, bevor der Regen kommt.«


  Aber auf dem Weg zur Hintertür machte sie mindestens ein halbes Dutzend Pausen und sah sich die von Holzbalken durchzogene Decke, den kleinen Raum zur Rechten, in dem seine Mutter heute noch nähte, wenn sie bei ihm war, und viele andere Dinge an.


  Die Küche war groß wie eine Scheune und von peinlicher Sauberkeit. Trotzdem war Shannon überrascht, als sie die bunten Töpfe voller Kräuter und Gewürze auf der Arbeitsplatte und die darüber hängenden blitzenden Kupfertöpfe sah.


  »Was auch immer du da im Ofen hast, riecht wunderbar.«


  »Hühnchen, aber es dauert noch eine Weile, bis es fertig ist. Hier, probier die mal an.«


  Er kam mit ein Paar Gummistiefeln aus dem Nebenraum, und Shannon runzelte die Stirn. »Wir laufen ja wohl nicht in ...«


  »Höchstwahrscheinlich doch.« Er hockte sich vor sie und zog ihr den ersten Stiefel über den Schuh. »Wenn man Tiere hat, hat man unweigerlich auch Dung. Ich denke, daß du über die Dinger noch froh sein wirst.«


  »Ich dachte, daß deine Kühe auf der Weide sind.«


  Er hob den Kopf und sah sie fröhlich grinsend an. »Aber ich melke sie nicht auf der Weide, mein Schatz, sondern im Stall. Obwohl diese Arbeit für heute abend bereits erledigt ist.« Er führte sie durch die Hintertür, wo er in seine eigenen Stiefel stieg. »Eine der Kühe ist krank, weshalb ich noch nicht ganz fertig war, als du eben kamst.«


  »Oh, ist es schlimm?«


  »Nein, ich glaube nicht. Sie brauchte nur ein paar Medikamente, mehr nicht.«


  »Und damit versorgst du sie selbst? Hast du denn keinen Tierarzt, der solche Dinge macht?«


  »Nicht, wenn es nur Kleinigkeiten sind.«


  Sie sah sich um, und wieder wurde ihr Mund von einem Lächeln umspielt. Noch ein Gemälde, dachte sie. Steinge bäude, Koppeln und ein Trupp wolliger Schafe, der um eine Tränke versammelt war. Irgendeine riesige, mit gefährlichen Zahnrädern versehene Maschine in einem Unterstand und das Blöken und Quäken der Tiere, für die der Tag noch nicht vorüber war.


  Neben der nächsten Koppel saß Con und wedelte fröhlich mit dem Schwanz.


  »Ich wette, den hat Brie geschickt, damit er dafür sorgt, daß ich mich benehme, solange du bei mir bist.«


  »Ich weiß nicht. Er scheint ebenso dein wie ihr Hund zu sein.« Sie sah zu, wie Murphy neben Con in die Hocke ging. »Dabei hatte ich immer gedacht, daß ein Farmer mindestens ein, zwei eigene Hunde hat.«


  »Ich hatte mal einen, der im Winter vor sieben Jahren gestorben ist.« Liebevoll kraulte Murphy Con hinter den Ohren. »Manchmal denke ich, daß ich mir wieder einen zulegen sollte, aber irgendwie lasse ich es dann doch immer wieder sein.«


  »Dafür hast du ja sonst von allem mehr als genug. Ich wußte gar nicht, daß du auch Schafe besitzt.«


  »Nur ein paar. Mein Vater, der kannte sich mit Schafen wirklich aus.« Er richtete sich wieder auf, nahm ihre Hand und zog sie weiter über den Hof. »Ich selbst komme besser mit Kühen zurecht.«


  »Brianna sagt, daß du eine Vorliebe für Pferde hast.«


  »Die Pferde habe ich mehr zum Spaß. In ein, zwei Jahren bin ich vielleicht soweit, daß es sich für mich rentiert. Heute habe ich einen Einjährigen verkauft, einen wunderschönen Braunen. Das große Vergnügen am Pferdehandel macht den Schmerz über den Verlust fast wieder wett.«


  Während er die Stalltür öffnete, sah sie ihn an. »Ich wußte nicht, daß man als Farmer an seinen Tieren hängt.«


  »Ein Pferd ist etwas anderes als ein Schaf, das man schlachtet, damit man einen netten Sonntagsbraten bekommt.«


  Die Vorstellung ließ sie gerade genug erschaudern, daß sie schwieg. »Und hier melkst du deine Kühe?« fragte sie nach einem Augenblick.


  »Genau.« Er führte sie durch eine blank geschrubbte Melkstation mit blitzenden Maschinen, in der es schwach nach Milch und Kühen roch. »Es ist weniger romantisch, als von Hand zu melken – das habe ich als Junge noch gemacht –, aber es ist der schnellere, sauberere und effizientere Weg.«


  »Jeden Tag«, murmelte Shannon.


  »Morgens und abends«, sagte er.


  »Ziemlich viel Arbeit für einen Mann allein.«


  »Der Junge von der Nachbarfarm hilft mir dabei. Dafür helfe ich, wenn es bei ihnen an die Ernte geht.«


  Während sie sich den Stall, die Scheune, den Silo und die zahlreichen Unterstände besah, dachte sie, daß ein Junge angesichts all der Arbeit wohl kaum eine große Hilfe war.


  Aber dann vergaß sie all den Schweiß, all die Arbeit, die jeden Tag vonnöten war, als er mit ihr zu seinen Pferden ging.


  »Oh, aus der Nähe betrachtet, sind sie noch viel schöner, als wenn man sie aus der Entfernung sieht.« Zu begeistert, um ängstlich zu sein, hob sie die Hand und strich dem kastanienbraunen Stutenfohlen über das Gesicht.


  »Das ist meine Jenny. Sie verkaufe ich niemals. Ja, braves Mädchen.« Beim Klang seiner Stimme wandte das Pferd seine Aufmerksamkeit sofort Murphy zu. Hätte Shannon geglaubt, daß so etwas möglich wäre, dann hätte sie geschworen, daß die Kleine mit ihm flirtete.


  Weshalb eigentlich nicht? Welches weibliche Wesen könnte diesen großen, geschickten Händen, ihrer Art zu streicheln, zu liebkosen, wohl widerstehen? Oder dieser sanften Stimme, wenn sie närrische Kosenamen flüsterte?


  »Bist du schon einmal geritten, Shannon?«


  »Hmm.« Sie schluckte hart. »Nein, noch nie. In der Tat schätze ich, daß ich einem Pferd noch nie näher gekommen bin als in diesem Augenblick.«


  »Aber du hast keine Angst vor ihnen, so daß du es bestimmt leicht lernst, wenn du es willst.«


  Er führte sie weiter, hörte sich ihre begeisterten Rufe an, als sie die neugeborenen Fohlen sah, und beobachtete, wie sie über den lebhaften Braunen lachte, der ihre Bluse angeknabbert hätte, hätte er ihm nicht eilig die Hand auf die Nüstern gelegt.


  »So aufzuwachsen ist bestimmt wunderbar«, bemerkte sie auf dem Rückweg zum Haus. »All dieser Platz, all diese Tiere.« Lachend zog sie an der Hintertür ihre Stiefel aus. »Wobei man natürlich die Arbeit nicht vergessen darf. Aber da du geblieben bist, hast du offenbar selbst sie geliebt.«


  »Ich gehöre hierher. Komm doch herein und setz dich an den Tisch. Ich habe einen feinen Wein, der dir sicher schmekken wird.«


  Gut gelaunt trat sie neben ihn an die Spüle und wusch sich die Hände. »Wollte sonst niemand von deiner Familie bleiben und den Hof bewirtschaften?«


  »Ich bin der älteste Sohn, und als mein Vater starb, habe ich den Hof geerbt. Meine älteren Schwestern haben das Haus verlassen, geheiratet und eigene Familien gegründet.« Er nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank und einen Korkenzieher aus der Schublade. »Dann hat meine Mutter wieder geheiratet, und meine jüngere Schwester Kate hat ihren jetzigen Mann kennengelernt. Ich habe noch einen jüngeren Bruder, aber der wollte weiter zur Schule gehen und Elektriker werden.«


  Während er den Wein einschenkte, sah sie ihn mit großen Augen an. »Wie viele Geschwister seid ihr denn?«


  »Fünf. Eigentlich sechs, aber meine Mutter verlor ihren dritten Sohn, als er noch ein Säugling war. Mein Vater starb, da war ich zwölf, und sie heiratete erst wieder, als ich bereits über zwanzig war, so daß es bei uns Fünfen blieb.«


  »Daß es dabei blieb.« Lachend schüttelte sie den Kopf und hätte ihr Glas genommen, als er plötzlich ihre Hand ergriff.


  »Auf daß du an kalten Abenden warme Worte hast, in dunklen Nächten einen vollen Mond und daß es bis zu deiner Haustür immer nur bergab geht.«


  »Sláinte«, sagte sie und hob lächelnd ihr Glas. »Deine Farm gefällt mir, Murphy.«


  »Das freut mich, Shannon.« Dann überraschte er sie, indem er sich über die beugte und ihr einen Kuß auf die Stirn gab.


  Während es draußen leise zu regnen begann, richtete er sich wieder auf und wandte sich dem Ofen zu. Der Duft, der durch die offene Tür in die Küche drang, führte dazu, daß ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Wie konnte ich nur jemals denken, daß die Iren schlechte Köche sind?«


  Er zog das Hühnchen heraus und stellte es auf den Herd. »Nun, es stimmt, daß unsere Küche meistens ziemlich farblos ist. Als Junge habe ich das nie bemerkt. Aber als Brie mit ihren kulinarischen Experimenten begann und mich zum Probeessen einlud, fing ich an zu sehen, daß meine eigene Mutter nicht unbedingt die allerbeste Köchin ist.« Er blickte über seine Schulter auf Shannon zurück. »Was ich allerdings vehement leugnen werde, falls jemals auch nur ein Wort davon über deine Lippen dringt.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.« Sie erhob sich von ihrem Platz, zu neugierig, um sich das Gericht nicht näher anzusehen. Das goldbraune Hühnchen war mit einer sahnigen Sauce übergossen, mit Gewürzen gespickt und von angebräunten Karotten und Kartoffeln umgeben. »Das sieht einfach phantastisch aus.«


  »Bedank dich bei Brianna. Sie hat vor Jahren einen Kräutergarten für mich angelegt und mir so lange in den Ohren gelegen, bis ich mir die Zeit genommen habe, ihn zu versorgen, wie es sich gehört.«


  Shannon lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah ihn fragend an. »Warst du nicht ein bißchen böse, als sie dir plötzlich von Gray ausgespannt worden ist?«


  Zuerst war er einfach nur verwirrt, doch als er das Huhn auf eine Platte legte, überzog ein Grinsen sein Gesicht. »Wir waren nie ineinander verliebt. Dafür waren wir zu sehr Familie. Nach dem Tod meines Vaters war Tom wie ein zweiter Vater für mich. Und Brie und Maggie habe ich immer wie meine Schwestern angesehen.« Er schnitt eine dünne Scheibe Brustfleisch ab. »Wobei meine Gefühle für dich alles andere als brüderlich sind, Shannon. Aber schließlich warte ich inzwischen auch lange genug auf dich.«


  Alarmiert versuchte sie, sich zurückzuziehen, aber er trat geschmeidig einen Schritt vor, so daß sie zwischen ihm und der Arbeitsplatte gefangen war. Statt sich ihr zu nähern, hielt er ihr allerdings nur einen Bissen von dem Fleisch an den Mund.


  Wobei sein Daumen, als sie das Angebot annahm, leicht und verführerisch über ihre Unterlippe strich. »Es ist wirklich gut.« Trotzdem brachte sie kaum einen Ton hervor, und ihre Besorgnis steigerte sich noch, als er mit einer Hand durch ihre Haare strich. Sie richtete ihren prickelnden Rücken auf und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen.


  »Was machst du da, Murphy?«


  »Nun, Shannon.« Er bedachte ihre Lippen mit einem federleichten Kuß. »Ich hofiere dich.«


  10. Kapitel


  Hofierte sie? Shannon riß erstaunt die Augen auf. Das war einfach lächerlich, ein lächerliches Wort, das nichts zu tun hatte mit ihr und ihrem Lebensstil.


  Doch es war ihm auffallend leicht über die Lippen gekommen, und sie mußte dafür sorgen, daß er es zurücknahm, und zwar schnell.


  »Das ist lächerlich. Einfach absurd.«


  Seine Hände lagen wieder an ihrem Gesicht, und seine Fingerspitzen strichen sanft an ihrem Kinn entlang. »Warum?«


  »Tja – darum.« Sie trat einen Schritt zurück und winkte mit ihrem Glas. »Zuallererst einmal kennst du mich ja kaum.«


  »Und ob ich dich kenne, mein Schatz.« Eher belustigt als beleidigt wandte er sich wieder dem Hühnchen zu. »Ich kannte dich bereits, bevor ich dir zum ersten Mal begegnet bin.«


  »Fang nicht schon wieder mit diesem mystischen Schwachsinn an, Murphy.« Sie kehrte an den Tisch zurück, füllte ihr Weinglas und leerte es in einem Zug. »Verdammt, ich bin Amerikanerin! Und in New York laufen die Leute nun mal nicht in der Gegend herum und machen einander den Hof.«


  »Das ist vielleicht ein Teil dessen, was mit den Menschen dort nicht stimmt.« Er trug die Platte an den Tisch. »Setz dich, Shannon. Du willst sicher essen, solange es noch heiß ist.«


  »Essen.« Sie rollte die Augen himmelwärts, ehe sie sie schloß. »Jetzt soll ich auch noch essen.«


  »Deshalb bist du doch gekommen, oder nicht?« Ganz der gute Gastgeber, füllte er erst ihren Teller und dann seinen Teller und zündete anschließend ein paar Kerzen an. »Hast du etwa keinen Hunger?«


  »Oh, doch.« Sie sank auf ihren Stuhl, legte sich ihre Serviette auf den Schoß und nahm ihr Besteck in die Hand.


  Während der nächsten paar Minuten aß sie schweigend und dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach, mit diesem irischen Dickschädel umzugehen. »Ich werde versuchen, vernünftig mit dir zu reden, Murphy.«


  »In Ordnung.« Er schnitt ein Stück von seinem Hühnchen ab, kostete und verzog zufrieden das Gesicht. »Dann rede vernünftig mit mir.«


  »Zum ersten mußt du verstehen, daß ich nur noch eine, höchstens zwei Wochen in Irland bin.«


  »Du wirst länger bleiben«, sagte er in ruhigem Ton, während er erneut in sein Hühnchen schnitt. »Du hast die Probleme und Gefühle, die dich hierhergebracht haben, noch nicht einmal ansatzweise gelöst. Du hast noch kein einziges Mal nach Tom Concannon gefragt.«


  Ihr Blick wurde kalt. »Ich glaube kaum, daß du meine Gefühle kennst.«


  »Ich denke, schon, aber sprechen wir nicht mehr darüber, da es dich unglücklich macht. Trotzdem wirst du länger bleiben, Shannon, denn es gibt Dinge, denen du ins Auge sehen mußt. Dinge, die du verzeihen mußt. Du bist kein Feigling. Du bist eine starke und gütige Frau.«


  Sie haßte es, daß er Dinge in ihr sah, die sie sich selbst nicht eingestand, und um sich abzulenken, brach sie eins der aufgebackenen Brötchen auf und beobachtete, wie dampfend die Hitze daraus entwich. »Ob ich eine Woche bleibe oder ein Jahr, ist in bezug auf uns beide vollkommen egal.«


  »In bezug auf uns beide ist nichts egal«, sagte er milde. »Und, schmeckt es dir?«


  »Allerdings.«


  »Hast du heute noch länger gemalt, nachdem ich gegangen bin?«


  »Ja, ich ...« Sie schob sich einen weiteren Bissen in den Mund, ehe sie mit ihrer Gabel in seine Richtung fuchtelte. »Du lenkst vom Thema ab.«


  »Von welchem Thema?«


  »Du weißt genau, von welchem Thema, und wir werden die Sache ein für allemal bereinigen. Ich will nicht hofiert werden – weder von dir noch von sonst irgendwem. Ich weiß nicht, wie die Dinge hier in Irland stehen, aber dort, wo ich herkomme, werden die Frauen als unabhängige, gleichberechtigte Menschen angesehen.«


  »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht.« Er griff nach seinem Weinglas, und während er trank, dachte er über seine nächsten Worte nach. »Es stimmt, daß der durchschnittliche Ire Probleme damit hat, Frauen als gleichberechtigt anzusehen. Nun, in der letzten Generation hat es einige Veränderungen gegeben, aber es ist ein langsamer Prozeß.« Er stellte sein Glas wieder ab und wandte sich erneut seinem Teller zu. »Ich habe eine Menge Bekannte, die die Sache anders sehen als ich, aber vielleicht liegt es daran, daß ich im Laufe der Jahre ziemlich viel gelesen habe und mir das Gelesene nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist. Ich bin der Meinung, daß eine Frau dieselben Rechte hat wie ein Mann in bezug auf das, was sie hat und was sie tut.«


  »Wirklich nett von dir«, murmelte Shannon erbost, doch statt gekränkt zu sein, lächelte er sanft.


  »Das ist ein ziemlich großer Schritt für einen Menschen, der so wie ich erzogen worden ist. Aber offen gestanden weiß ich nicht, wie ich reagieren würde, wenn ich von dir hofiert würde.«


  »Wirst du doch gar nicht.«


  »Da haben wir's.« Immer noch lächelnd hob er seine Hand, als hätte sie genau das Richtige gesagt. »Und wenn ich dir den Hof mache, dann hat das nichts mit Rechten oder Gleichberechtigung zu tun, dann wirst du dadurch weder erniedrigt, noch werde ich dadurch erhöht. Es ist einfach so, daß ich sozusagen die Initiative übernommen habe. Du bist das Schönste, was mir in meinem Leben je begegnet ist. Und glaube mir, ich habe schon viele schöne Dinge gesehen.«


  Verwirrt von der Freude, die sie ob dieses Kompliments empfand, wandte sie sich eilig ihrem Teller zu. Sie war sich sicher, es gab einen Weg, mit dieser Sache, mit ihm umzugehen. Sie hatte ihn nur noch nicht entdeckt.


  »Ich fühle mich geschmeichelt, Murphy. Das täte wohl jede Frau.«


  »Wenn ich dich küsse, fühlst du dich mehr als nur geschmeichelt, Shannon. Wir wissen beide ganz genau, was dann passiert.«


  Sie pikste ein Stück Hühnchen mit der Gabel auf. »Also gut, ich fühle mich zu dir hingezogen. Du bist ein attraktiver Mann mit einem gewissen Charme. Aber ich möchte nicht, daß die Sache weitergeht.«


  »Ach nein?« Himmel, das Gespräch mit ihr machte ihm wirklich Spaß. »Und warum nicht, wenn du mich doch ebenso begehrst wie ich dich?«


  Sie trocknete sich die feuchten Handflächen an der Serviette ab. »Weil es ein Fehler wäre. Wir sehen die Sache aus zwei verschiedenen Blickwinkeln, die einfach nicht zueinander passen. Ich mag dich. Du bist ein interessanter Mann. Aber ich will einfach keine Beziehung. Verdammt, ich habe gerade vor ein paar Wochen erst eine Beziehung beendet. Ich war so gut wie verlobt.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und mit einem zufriedenen Lächeln beugte sie sich vor. »Ich habe sogar mit ihm geschlafen, falls es dich interessiert.«


  Murphy zog die Brauen hoch. »Wobei vor allem wichtig ist, daß du nicht mit ihm schläfst, sondern mit ihm geschlafen hast. Offensichtlich hast du ihn gern gehabt.«


  »Natürlich habe ich ihn gern gehabt. Ich hüpfe wohl kaum mit irgendwelchen Fremden ins Bett.« Als sie sich so reden hörte, schnaubte sie erbost. Wie hatte er es nur geschafft, ihr wieder mal die Worte im Mund herumzudrehen?


  »So, wie ich die Sache sehe, ist diese Beziehung inzwischen vorbei. Auch ich habe in meinem Leben ein, zwei Frauen gern genug gehabt, um mit ihnen ins Bett zu gehen. Aber vor dir habe ich nie eine Frau geliebt.«


  Sie wurde kreidebleich. »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, daß du mich liebst?«


  »Ich liebe dich, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin.« Er sagte es so ruhig und schlicht, daß sie es zu glauben gezwungen war. »Irgendwie habe ich dich sogar schon vorher geliebt. Ich habe auf dich gewartet, Shannon. Und jetzt bist du endlich da.«


  »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, sagte sie mit zittriger Stimme und schob ihren Stuhl vom Tisch zurück. »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich möchte, daß du diesen ganzen Irrsinn vergißt. Es wird nicht klappen, glaube mir. Du siehst das alles viel zu romantisch. Du träumst. Aber damit wirst du nichts anderes erreichen, als daß du uns beide furchtbar in Verlegenheit bringst.«


  Er kniff die Augen zusammen, aber sie war viel zu wütend, um die Veränderung und die damit einhergehende Gefahr zu sehen. »Meine Liebe ist dir also peinlich.«


  »Dreh mir nicht schon wieder die Worte im Mund herum«, sagte sie erbost. »Und versuch nicht, mir das Gefühl zu geben, klein und oberflächlich zu sein, nur weil ich kein Interesse daran habe, daß man mich hofiert. Himmel, hofiert. Bereits das Wort ist lächerlich.«


  »Gibt es ein anderes Wort, das dir lieber wäre?«


  »Nein, gibt es nicht. Was mir lieber wäre und was ich erwarte, ist, daß du die ganze Sache einfach vergißt.«


  Einen Augenblick lang saß er reglos da, denn allmählich wallte echter Ärger in ihm auf. »Weil du keine Gefühle für mich hast?«


  »Genau.« Da dies eine Lüge war, wurde ihr Ton unerwartet scharf. »Hast du dir wirklich eingebildet, ich nähme deine absurden Pläne einfach klaglos hin? Hast du ernsthaft gedacht, ich würde dich heiraten, mit dir hier leben? Als die Frau eines Farmers? Mein Gott, sehe ich vielleicht wie die Frau eines Farmers aus? Ich habe eine eigene Karriere, ein eigenes Leben, das mir durchaus wichtig ist.«


  Er bewegte sich so schnell, daß sie schockiert nach Atem rang. Seine Hände lagen auf ihren Armen, und er vergrub seine Finger schmerzhaft in ihrer Haut. Sein Gesicht war eine Maske des Zorns.


  »Und mein Leben ist nicht gut genug für dich?« fragte er. »Was ich habe, wofür ich arbeite, selbst was ich bin, ist weniger wert als das, was du besitzt? Etwas, das es zu verachten gilt?«


  Ihr Herz klopfte wie das eines Kaninchens, in eiligen, unregelmäßigen Schlägen, und sie schüttelte sprachlos den Kopf. Wer hätte gedacht, daß er ein solches Temperament besaß?


  »Ich kann akzeptieren, daß du nicht weißt, daß du mich liebst, daß du die Augen vor der Tatsache verschließt, daß wir füreinander geschaffen sind. Aber ich lasse nicht zu, daß du mich und alles, was von mir und meiner Familie seit Generationen erkämpft worden ist, madig machst.«


  »Das habe ich nicht ...«


  »Denkst du vielleicht, das Land liegt einfach in seiner malerischen Schönheit da und wartet darauf, daß es abgeerntet wird?« Das Kerzenlicht warf dunkle Schatten auf sein Gesicht, so daß es bei aller Gefährlichkeit gleichzeitig mehr als faszinierend anzusehen war. »Für dieses Land wurde Blut vergossen und mehr Schweiß, als man wiegen kann. Es zu erhalten ist Knochenarbeit, aber es lediglich zu erhalten ist nicht genug. Wenn du zu stolz bist, um diese Lebensweise für dich anzunehmen, dann Schande über dich.«


  Sie atmete zitternd aus und unter Aufbietung all ihrer Kräfte langsam wieder ein. »Du tust mir weh, Murphy.«


  Er riß seine Hände los, als hätte er sich an ihrem Fleisch verbrannt, und trat einen Schritt zurück. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, bewegte er sich auf eine unbeholfene, ruckartige Art. »Entschuldige.«


  Nun war die Reihe an ihm, daß er Scham empfand. Er wußte, seine Hände waren groß und stark, und es entsetzte ihn, daß er sie, wenn auch in blindem Zorn, benutzt hatte, um ihr weh zu tun.


  Die Abscheu vor sich selbst, die sein Gesicht verriet, hielt sie davon ab, daß sie sich die schmerzenden Stellen an ihren Armen rieb. Wie gering auch ihr Verständnis für ihn war, wußte sie doch instinktiv, er war ein sanfter Mann, für den es eine der größten Sünden war, einer Frau weh zu tun.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte sie langsam. »Ich war wütend und erregt und habe versucht, dir klarzumachen, daß wir von unserem Wesen und unseren Wünschen her einfach zu verschieden sind.«


  Er schob seine Hände in die Hosentaschen. »Was für Wünsche hast du denn?«


  Sie öffnete den Mund, doch dann klappte sie ihn schockiert wieder zu, als sie merkte, daß sie keine Antwort fand. »In den letzten Monaten hat sich mein Leben sehr verändert, so daß ich noch darüber nachdenken muß. Aber eine Beziehung gehört eindeutig nicht dazu.«


  »Hast du Angst vor mir?« Seine Stimme war bemüht neutral. »Ich hatte nicht die Absicht, dir weh zu tun.«


  »Nein, ich habe keine Angst vor dir.« Ohne es zu wollen, trat sie vor und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Ich bin selbst eine ziemlich temperamentvolle Person, so daB ich dich durchaus verstehen kann.« So gut wie sicher, daß die Krise vorüber war, setzte sie ein Lächeln auf. »Laß uns die Sache vergessen und Freunde sein.«


  Statt dessen nahm er ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küßte sie so sanft, daß ihr der Atem stockte.


  »Denn meine Lieb' ist endlos wie die See


  Und tief: Je mehr ich dir davon gesteh',


  Je mehr hab' ich, denn grenzenlos sind beide.«


  Shakespeare, dachte sie, und ihre Knie wurden weich. Seine herrliche Stimme war wie geschaffen für ein Shakespeare-Zitat. »Sag so etwas nicht zu mir, Murphy. Das ist nicht fair.«


  »Ich denke, daß wir beide zu erwachsen und beide zu vernünftig für derartige Spielchen sind, Shannon. Bitte, ich tue dir nicht weh.« Seine Stimme war ebenso besänftigend, wie wenn er mit seinen Pferden sprach, denn sie scheute wie ein junges Fohlen, als er seine Arme um sie schlang. »Erzähl mir, was du gefühlt hast, als ich dich zum ersten Mal geküßt habe.«


  Die Antwort auf diese Frage war einfach, da sie in diesem Augenblick dasselbe empfand. »Ich war versucht, mehr mit dir zu tun.«


  Lächelnd küßte er ihre Schläfe. »Aber das war noch nicht alles, nicht wahr? Es war, als riefe der Kuß Erinnerungen in dir wach.«


  Ihr Körper verweigerte ihren vernünftigen Befehl, steif und erhaben zu bleiben, und wurde weich. »Ich glaube nicht an solche Dinge.«


  »Ich habe nicht gefragt, was du glaubst.« Seine Lippen glitten langsam von ihrer Schläfe herab. »Sondern was du empfunden hast.« Die Haut unter ihrer dünnen Seidenbluse wurde warm, und er hatte das Gefühl, er würde wahnsinnig, wenn er nicht bald die trennende Barriere zwischen ihren Leibern überwand. »Es war nicht der erste Kuß.« Er gab seinem Verlangen, sie zu küssen, nach und genoß die Art, in der ihr Mund nach seinen Lippen schrie. »Es war die Wiederholung von etwas, das bereits vor langer Zeit zwischen uns geschah.«


  »Das ist vollkommener Unsinn.« Aber ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren fremd. »Vollkommen verrückt.« Doch noch während sie sprach, vergrub sie ihre Fäuste in seinem Haar und zog ihn dichter an sich heran, bis ihr Verlangen die Grenzen der Vernunft zu sprengen begann. »Unmöglich.« Das selige Schnurren, das aus ihrer Kehle drang, erfüllte köstlich seinen Mund. »Es ist nichts als Chemie.«


  »Gott segne die Wissenschaft.« Beinahe ebenso atemlos wie sie zog er sie auf die Zehenspitzen und erhöhte seine Qual. Nur einen Augenblick, schwor er sich, und eroberte ihren Mund mit der Macht der Leidenschaft.


  Irgend etwas in ihrem Inneren zerbarst, wieder und wieder, bis sie meinte, daß sie nur noch aus Farben und Licht bestand, und in wilder Gier klammerte sie sich auf der Suche nach mehr an seinen Schultern fest.


  Berühr mich, verdammt! Der Befehl erscholl in ihrem Kopf. Aber seine Hände hielten sie vollkommen reglos, während ihr Körper sich schmerzlich danach sehnte, daß er sie endlich nahm. Sie wußte, wie es sich anfühlen würde, wenn er sie streichelte. Sie wußte es, und ob der Macht dieses Wissens stiegen Tränen in ihren Augen auf. Seine harten Hände würden sie mit Liebkosungen bedenken, deren Sanftheit unerträglich war.


  Mit einer ihr vollkommen fremden animalischen Wildheit vergrub sie die Zähne in seiner Lippe, um ihn zu ködern, damit er die Beherrschung verlor, und als sie seinen lauten Fluch vernahm, warf sie den Kopf in den Nacken und sah ihn triumphierend an.


  Dann allerdings erbleichte sie. Seine Augen waren die eines Kriegers, dunkel, tödlich und erschreckend vertraut.


  »Himmel.« Das Wort brach ihr über die Lippen, als sie sich losriß und, um Luft und Gleichgewicht ringend, die Hand an ihren Busen hob. »Hör auf. Es ist genug.«


  Am Rande der Beherrschung, stand Murphy mit geballten Fäusten da. »Ich begehre dich mehr als meinen nächsten Atemzug. Und dieses Verlangen bringt mich um.«


  »Ich habe einen Fehler gemacht.« Sie fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar. »Ich habe einen entsetzlichen Fehler gemacht. Tut mir leid. Aber es darf nicht weitergehen.« Sie spürte, daß er sie anzog wie ein kraftvoller Magnet. Negativ gegenüber Positiv. Kraft gegen Kraft. »Ich bitte dich, Murphy, halt dich von mir fern.«


  »Das kann ich nicht. Du weißt, daß ich das nicht kann.«


  »Dann haben wir ein Problem.« Entschlossen, sich zu beruhigen, kehrte sie mit wackligen Beinen an den Tisch zurück und nahm ihr Weinglas in die Hand. »Aber wir können es lösen«, sagte sie zu sich selbst, während sie das Glas an die Lippen hob. »Es gibt eine Lösung für jedes Problem. Sag nichts«, befahl sie und hob die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Laß mich nachdenken.«


  Das Seltsame war, sie hatte sich nie als besonders sinnlichen Menschen gesehen. Hin und wieder hatte sie mit Männern, die sie mochte und respektierte, ein paar nette Augenblicke erlebt. Doch für das, was sich zwischen ihr und Murphy ereignete, war »nett« ein lächerlich farbloses Wort.


  Hier ging es um Sex, dachte sie. Und Sex war in Ordnung und erlaubt. Sie waren beide erwachsen, beide frei. Sie mochte und respektierte ihn, ja in vielerlei Hinsicht empfand sie sogar Bewunderung für ihn. Was also war falsch daran, mit ihm ins Bett zu gehen, damit sie wieder zur Ruhe kam und sich überlegen konnte, was mit dem Rest ihres Lebens anzufangen war?


  Nichts, dachte sie, außer daß er ihr lächerlicherweise den Hof zu machen schien. Sie nippte erneut an ihrem Wein und stellte das Glas auf den Tisch zurück. Am besten überwänden sie dieses eine Hindernis.


  »Wir wollen miteinander ins Bett gehen«, setzte sie an.


  »Nun, mit dir ins Bett zu gehen ist bestimmt angenehm, aber mit dir zu schlafen, stelle ich mir noch netter vor.«


  »Spar dir deine semantischen Spielereien, Murphy.« Doch auch wenn sie ihn schalt, lächelte sie, erleichtert, weil sie wieder das vertraute Blitzen in seinen Augen sah. »Ich denke, daß dieses Problem auf vernünftige und beide Seiten zufriedenstellende Weise gelöst werden kann.«


  »Du hast manchmal eine wunderbare Art, dich auszudrücken.« Seine Stimme verriet neben einer gewissen Belustigung ehrliche Bewunderung. »Selbst wenn das, was du sagst, Unsinn ist, finde ich, daß du eine wunderbar würdevolle und erhabene Sprache hast.«


  »Ach, sei still. Ich hoffe, du stimmst mir zu, wenn ich sage, daß die Vorstellung von einer langfristigen Bindung nicht realisierbar ist.« Als er sie immer noch lächelnd ansah, schnaubte sie erbost. »Also gut, dann drücke ich es eben einfacher aus. Ich will nicht, daß du mich hofierst.«


  »Ich weiß, was du damit sagen wolltest, mein Schatz. Aber ich höre dir einfach gerne zu. Ich habe kein Problem mit der Vorstellung, für den Rest meines Lebens mit dir zusammen zu sein. Und bisher habe ich dir noch gar nicht richtig den Hof gemacht. Bisher habe ich ja noch nicht einmal mit dir getanzt.«


  Am Ende der Weisheit angelangt, fuhr sie sich mit den Händen durchs Gesicht. »Bist du wirklich so stur?«


  »Meine Mutter behauptet, ja. >Murphy<, sagt sie immer, >wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast, bringt dich nichts und niemand mehr davon ab<.« Er sah sie grinsend an. »Ich bin sicher, daß du meine Mutter mögen wirst.«


  »Ich werde deine Mutter wohl niemals kennenlernen.«


  »Oh doch. Ich arbeite bereits daran. Aber was wolltest du mir gerade sagen?«


  »Was ich gerade sagen wollte?« wiederholte sie verwirrt. »Wie soll ich mich bitte daran erinnern, wenn du mich immer ablenkst? Das machst du absichtlich, um eine Sache zu verkomplizieren, die im Grunde vollkommen einfach ist.«


  »Ich liebe dich, Shannon«, sagte er, was ihr die Sprache nahm. »Das ist tatsächlich ganz einfach. Ich will dich heiraten und mit dir eine Familie gründen. Aber ich glaube, soweit sind wir noch nicht.«


  »Das würde ich auch sagen. Ich werde mich bemühen, so deutlich zu sein, wie es mir nur möglich ist. Ich liebe dich nicht, Murphy, und ich will dich auch nicht heiraten.« Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Und wenn du weiterhin so blöde grinst, schlage ich dich.«


  »Das kannst du gerne tun, und ich ringe auch gern ein wenig mit dir, obgleich das höchstwahrscheinlich damit enden wird, daß unsere Beziehung gleich hier auf dem Küchenboden beginnt.« Er trat näher an sie heran und lächelte, als sie trotzig den Kopf in den Nacken warf. »Denn, mein Schatz, wenn ich dich noch einmal berühre, kann ich nicht garantieren, daß ich dich wieder loslasse, bis ich nicht mit dir fertig bin.«


  »Ich glaube, ich habe jetzt lange genug versucht, vernünftig zu sein. Danke für das Abendessen. Es war wirklich ein interessanter Besuch.«


  »Bei dem Regen wirst du eine Jacke haben wollen.«


  »Ich ...«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Er hatte bereits eine Jacke vom Haken genommen. »Ohne Jacke wird deine hübsche Bluse ganz naß, und außerdem verkühlst du dich.«


  Sie riß ihm die Jacke aus der Hand, damit er bloß nicht noch auf den Gedanken kam, ihr beim Anziehen behilflich zu sein. »Also gut. Ich bringe sie dir in den nächsten Tagen zurück.«


  »Wenn du dran denkst, nimm sie einfach mit, wenn du morgen früh zum Malen gehst. Dann komme ich kurz vorbei.«


  »Vielleicht bin ich morgen früh nicht dort.« Sie schob ihre Arme in den weiten, verblichenen Stoff, der ihr bis über die Fingerspitzen ging. »Gute Nacht.«


  »Ich begleite dich noch bis zum Wagen.« Als sie etwas erwidern wollte, nahm er ihren Arm und führte sie aus der Küche und den Flur hinab.


  »Du wirst ganz naß werden«, protestierte sie, als er die Haustür öffnete.


  »Der Regen macht mir nichts aus.« Am Wagen angekommen, stellte er mit ernster Miene fest: »Wenn du nicht von mir nach Hause gefahren werden willst, ist das die falsche Seite, mein Schatz.«


  Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, ging sie mit gerunzelter Stirn um die Motorhaube herum, und angesichts ihrer Laune küßte er ihr zum Abschied lediglich die Hand, ehe er ihr höflich die Fahrertür öffnete. »Träume schön«, murmelte er. »Poe hat darüber ein paar wundervolle Zeilen verfaßt. Träume von mir, Shannon, dann träume ich von dir.«


  »Bestimmt nicht.« Sie zog die Tür ins Schloß, schob die Ärmel seiner Jacke hoch, fuhr rückwärts aus der Einfahrt und bog in die regennasse Straße ein.


  Der Kerl hat eine Schraube locker, dachte sie. Eine andere Erklärung gab es nicht. Und sie konnte nichts tun, als sich ihm von nun an weitestgehend zu entziehen.


  Keine gemütlichen Abendessen mehr in seiner Küche, keine Musik, kein Gelächter im Pub, keine Gespräche, keine schwindelerregenden Küsse mehr auf dem Feld.


  Verdammt, sie würde sie vermissen. Jede Form des Zusammenseins mit ihm hatte ihr großen Spaß gemacht. Sie bog in die Einfahrt zu Briannas Haus und zog die Bremse an. Er hatte bisher unbekannte Gefühle und Wünsche in ihr geweckt, die sie nun zu unterdrücken gezwungen war.


  Starrsinniger Idiot, dachte sie, schlug die Tür ins Schloß und rannte zum Haus.


  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stirnrunzeln, als sie den Flur betrat und Brianna ihr mit einem strahlenden Lächeln entgegenkam.


  »Oh, gut, er hat dir eine Jacke geliehen. Ich habe erst daran gedacht, nachdem du gegangen warst. Und, habt ihr einen schönen Abend verlebt?«


  Shannon öffnete den Mund und stellte zu ihrer Überraschung fest, daß ihr keine der gewohnten Platitüden über die Lippen kam. »Der Kerl ist vollkommen verrückt.«


  Brianna blinzelte. »Murphy?«


  »Wer sonst? Ich sage dir, irgend etwas stimmt einfach nicht mit ihm. Man kann nicht vernünftig mit ihm reden, egal, wie sehr man sich bemüht.«


  Mit einer solchen Natürlichkeit, daß es keiner von ihnen auffiel, nahm Brianna Shannons Hand und führte sie nach hinten in die Küche. »Hattet ihr Streit?«


  »Streit? Nein, das würde ich nicht sagen. Mit einem Verrückten zu streiten ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


  »Hallo, Shannon.« Als sich die Küchentür öffnete, blickte Gray von einer riesigen Schüssel Biskuitauflauf auf. »Wie war das Abendessen? Hast du noch Platz für ein bißchen Biskuitauflauf? Brie macht den besten der Welt.«


  »Sie und Murphy hatten eine Auseinandersetzung«, informierte Brianna ihn, schob Shannon auf einen Stuhl und holte die Teekanne vom Herd.


  »Im Ernst?« Fasziniert schaufelte Gray den Auflauf in sich hinein, ehe er sich die Schüssel ein zweites Mal zu füllen begann. »Weswegen denn?«


  »Oh, es ging um nichts Besonderes. Außer, daß er mich heiraten und eine Familie mit mir gründen will.«


  Um ein Haar wäre Brianna die Tasse, die sie in den Händen hielt, auf den Boden gefallen. »Das ist ja wohl ein Scherz«, sagte sie, und beinahe hätte sie gelacht.


  »Ja, es ist ein Scherz, aber er stammt nicht von mir.« Geistesabwesend tauchte sie einen Löffel in die Schale, die Gray ihr hingestellt hatte. »Er behauptet, daß er mich hofiert.« Sie schnaubte und schob sich etwas von dem Biskuitauflauf in den Mund. »Kannst du dir das vorstellen?« fragte sie Gray.


  »Ah ....« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Nein.«


  Mit weit aufgerissenen Augen setzte sich Brianna auf ihren Stuhl. »Er hat gesagt, daß er dich hofieren will?«


  »Er hat gesagt, daß er es tut«, verbesserte Shannon, während sie sich einen zweiten Löffel Auflauf zwischen die Lippen schob. »Er hat die verrückte Vorstellung, er hätte sich bereits beim ersten Anblick in mich verliebt und wir wären füreinander bestimmt oder sonst irgendein Schwachsinn. All dieser Unsinn von Erinnerung und Wiedererkennen. Idiotisch«, murmelte sie und nahm sich eine Tasse Tee.


  »Murphy hat noch nie eine Frau hofiert. Er hat es nie gewollt.«


  Shannon sah Brianna mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich wünschte, ihr benütztet nicht alle dieses antiquierte Wort. Es macht mich nervös.«


  »Das Wort?« mischte Gray sich ein. »Oder die Tat?«


  »Beides.« Sie stützte das Kinn auf die Faust. »Als wären die Dinge auch nicht so schon kompliziert genug.«


  »Ist er dir gleichgültig?« fragte Brianna.


  »Gleichgültig«, Shannon runzelte die Stirn, »ist wohl nicht das richtige Wort.«


  »Die Handlung verdichtet sich.« Gray grinste nur, als er Shannons böse Miene sah. »Ich hoffe, du weißt, daß die Iren ein ziemlich sturer Menschenschlag sind. Und ich bin nicht sicher, ob die Iren von der Westküste nicht vielleicht die stursten von allen sind. Wenn Murphy ein Auge auf dich geworfen hat, dann denke ich, daß es dort auch bleiben wird.«


  »Mach dich nicht lustig über sie, Gray.« Mitfühlend legte Brianna Shannon die Hand auf den Arm. »Sie ist völlig durcheinander, und außerdem sind zwei Herzen im Spiel.«


  »Oh nein!« Wenigstens in diesem einen Punkt konnte sich Shannon sicher sein. »Es ist ein himmelweiter Unterschied, ob man daran denkt, mit einem Mann ins Bett zu gehen, oder ob man den Rest seines Lebens mit ihm verbringen will. Und was Murphy betrifft, so ist er wohl einfach ein zu großer Romantiker.«


  Mit zusammengezogenen Brauen kratzte sie den restlichen Auflauf aus ihrer Schale heraus. »Es ist einfach Unsinn zu glauben, daß ein paar seltsame Träume so etwas wie ein Wink des Schicksals sind.«


  »Murphy hat seltsame Träume gehabt?«


  Shannon hob geistesabwesend den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gefragt.«


  »Dann hast du also Träume gehabt.« Gray hätte nicht zufriedener sein können, und begeistert beugte er sich über den Tisch. »Erzähl mir von den Träumen – vor allem von den Stellen, an denen es erotisch wird.«


  »Hör auf, Grayson.«


  Aber Shannon lachte nur. Eigenartig, dachte sie, aber hier hatte sie endlich den großen Bruder, den sie sich gewünscht hatte, seit sie ein Kind gewesen war. »Es gibt keine Stelle, die nicht erotisch ist«, erklärte sie ihm, wobei sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr.


  »Ach nein?« Er schob sich noch dichter an sie heran. »Dann fang am besten ganz von vorne an und laß keine auch noch so unbedeutende Stelle aus.«


  »Achte nicht auf ihn, Shannon.«


  »Schon gut.« Mehr als gesättigt, schob sie die Schale beiseite und sah die beiden an. »Ich weiß nicht, ob es euch interessiert, aber nie zuvor habe ich auch nur zweimal dasselbe geträumt. Und jetzt träume ich immer dasselbe, auch wenn es ziemlich schablonenartig und nicht immer in derselben Reihenfolge ist.«


  »Du treibst mich in den Wahnsinn«, stöhnte Gray. »Jetzt erzähl endlich, worum es in deinen Träumen geht.«


  »Also gut. Es fängt auf dem Feld an, dort, wo der alte Steinkreis steht. Seltsam, aber ich habe geträumt, dort zu sein, noch ehe ich ihn überhaupt das erste Mal gesehen hatte. Obwohl das einfach unmöglich ist. Trotzdem ...« Sie winkte ab. »Es regnet. Es ist kalt, der Boden frostbedeckt. Er klingt wie knirschendes Glas, wenn ich darüber gehe. Das heißt, nicht ich«, verbesserte sie sich mit einem halben Lachen. »Sondern die Frau in dem Traum. Dann ist da ein Mann, dunkles Haar, dunkler Umhang, ein weißes Pferd. Ihre Leiber dampfen, und seine Stiefel und Rüstung sind schlammbespritzt. Er reitet in gestrecktem Galopp auf mich – auf sie – zu. Und sie steht da, und der Wind weht ihr durchs Haar und ...«


  Sie unterbrach sich. Sie hatte das kurze, überraschte Aufblitzen in Briannas Augen und den eiligen Blickaustausch zwischen ihr und Gray gesehen.


  »Was ist?« fragte sie.


  »Klingt wie die Hexe und der Krieger.« Grays Augen waren dunkler geworden, und er sah Shannon mit gespanntem Interesse ins Gesicht. »Was passiert dann?«


  Shannon lächelte angespannt. »Erzählt ihr es mir?«


  »Also gut.« Gray sah Brianna an, die ihm auffordernd zunickte. »Der Legende nach hat einmal eine weise Frau, eine Hexe auf diesem Land gelebt. Sie hatte das Zweite Gesicht und lebte, da diese Gabe nicht nur ein Segen war, abseits des Dorfs. Als sie eines Morgens zum Steinkreis kam, um mit ihren Göttern zu kommunizieren, fand sie dort den verwundeten Krieger mit seinem Pferd. Sie hatte die Gabe zu heilen, und so verband sie seine Wunden und pflegte ihn, bis er wieder genesen war. Sie verliebten sich. Wurden ein Paar.«


  Er machte eine Pause, versorgte sie alle mit frischem Tee und hob seine Tasse an den Mund. »Natürlich verließ er sie, weil es Kriege zu führen und Kämpfe zu gewinnen gab. Er schwor ihr, daß er zurückkommen würde, und sie gab ihm zur Erinnerung an sich eine Brosche für seinen Umhang mit.«


  »Und hielt er sein Wort?« Shannon räusperte sich. »Kam er zurück?«


  »Es heißt, daß er es tat, daß er in einer stürmischen Nacht über das Feld zu ihr zurückgeritten kam. Er wollte sie zur Frau nehmen, aber er war nicht bereit, sein Schwert dafür aufzugeben. Sie hatten eine erbitterte Auseinandersetzung. Es schien, daß ein Kompromiß bei aller Liebe unmöglich war. Als er wieder von dannen ritt, gab er ihr die Brosche zurück, damit sie an ihn denken sollte, bis er wiederkam. Aber er kam nie mehr zurück. Es heißt, daß er auf einem Schlachtfeld gestorben ist. Und mit ihrem Zweiten Gesicht wußte sie es in dem Moment, in dem es geschah.«


  »Das ist doch nichts weiter als eine Geschichte.« Doch weil sie plötzlich fror, hielt Shannon ihre Tasse mit beiden Händen fest. »Ich glaube nicht an solche Dinge. Und du willst mir doch wohl nicht erzählen, daß du daran glaubst.«


  Gray zuckte mit den Schultern. »Doch, das tue ich. Ich glaube, daß es diese beiden Menschen gab und daß das Band zwischen ihnen beiden so stark war, daß es immer noch zu spüren ist. Was mich interessieren würde, ist zu erfahren, weshalb du davon träumst.«


  »Ich habe ein paar Träume von einem Mann auf einem Pferd gehabt«, erwiderte Shannon in ungeduldigem Ton. »Was für jeden Psychiater wohl ein gefundenes Fressen wäre. Aber das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Und jetzt bin ich müde«, fügte sie hinzu, während sie sich bereits erhob. »Ich gehe ins Bett.«


  »Nimm deinen Tee mit rauf«, sagte Brianna sanft.


  »Danke.«


  Nachdem Shannon gegangen war, legte Brianna Gray eine Hand auf die Schulter. »Dräng sie nicht zu sehr, Grayson. Sie hat bereits Probleme genug.«


  »Sie würde sich besser fühlen, wenn sie nicht alles in sich hineinfressen würde.« Lachend drehte er den Kopf und küßte Briannas Mund. »Mit solchen Dingen kenne ich mich schließlich bestens aus.«


  »Genau wie du damals braucht sie Zeit.« Brianna stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ausgerechnet Murphy. Wer hätte das gedacht?«


  11. Kapitel


  Es war nicht so, daß Shannon den Steinkreis absichtlich mied. Sie kam einfach nicht früh genug aus dem Bett. Und daß sie wieder von eigenartigen Träumen heimgesucht worden war, dachte sie, während sie über ihrem verspäteten Frühstück mit Brötchen und Kaffee saß, überraschte wohl kaum.


  Biskuitauflauf und eine von einem meisterhaften Erzähler zum besten gegebene Legende waren die besten Garanten für eine ruhelose Nacht.


  Doch die Klarheit der Träume beunruhigte sie. Sich selbst gegenüber konnte sie eingestehen, daß sie die Träume regelrecht miterlebte, statt daß sie den Geschehensablauf nur in Bildern vor sich sah. Sie fühlte die rauhe Decke in ihrem Rücken, fühlte das Kitzeln des Grases, spürte die Hitze und das Gewicht des Mannes, der auf und in ihr war.


  Sie atmete langsam aus und legte eine Hand auf ihren Magen, der sich bei der Erinnerung in schmerzlicher Sehnsucht zusammenzog.


  Sie hatte geträumt, daß sie sich mit dem Mann, der Murphy und zugleich ein anderer gewesen war, liebte. Sie hatten sich im Steinkreis getroffen, hatten über ihren Köpfen den weißen Mond wie ein Leuchtfeuer inmitten eines Sternenmeers flackern gesehen. Sie hatte den Ruf einer Eule vernommen, hatte seinen keuchenden warmen Atem an ihrer Wange gespürt. Sie hatte das vertraute Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen gefühlt, wie sie sich dehnten und spannten, und sie hatte, noch während ihr Leib im Höhepunkt erschaudert war, gewußt, es war das letzte Mal.


  Der Gedanke hatte geschmerzt, und nun, da sie wach war, schmerzte er immer noch, und hinter ihren Augen stiegen bittere, brennende Tränen des Verlustes auf.


  Sie hob die Kaffeetasse an den Mund. Sie mußte sich von diesen Träumen befreien, warnte sie sich, sonst läge sie bald, wie so viele ihrer Kollegen und Kolleginnen, bei einem Psychiater auf der Couch.


  Als sie durch die Hintertür Stimmen vernahm, setzte sie eilig eine neutrale Miene auf. Wer auch immer es war, sie war dankbar für jede Ablenkung, die sich ihr bot.


  Allerdings nicht dankbar genug, um über den Anblick von Maggie erfreut zu sein.


  »Du willst bestimmt ins Haus, nicht wahr?« sagte Maggie zu Con. »Du brauchst gar nicht so zu drängeln, ich nehme dich schon mit.«


  Kaum daß die Tür geöffnet wurde, platzte der Hund in die Küche und rannte zum Tisch, unter dem er sich mit einem abgrundtiefen Seufzer fallen ließ.


  »Ich bin sicher, daß Brianna nichts dagegen hat.« Maggies Lächeln kühlte merklich ab, als sie Shannon allein in der Küche sitzen sah. »Morgen. Ich habe ein paar Beeren für Brie mitgebracht.«


  »Sie mußte ein paar Einkäufe erledigen. Gray sitzt oben an seinem Buch.«


  »Dann lasse ich sie einfach hier.« Wie selbstverständlich trug Maggie die Tüte zum Kühlschrank und legte sie hinein. »Und, hast du gestern bei Murphy einen netten Abend gehabt?«


  »Offenbar weiß hier immer jeder über alles Bescheid.« Shannon konnte nicht verhehlen, daß sie verärgert war. »Es überrascht mich, daß du noch nicht weißt, was es zu essen gab.«


  Mit einem Lächeln, das so dünn wie ihr Geduldsfaden gegenüber Shannon war, drehte sich Maggie zu ihr um. »Oh, ich schätze, daß es Hühnchen gab. Er hat ein Talent für Geflügel, obgleich er nicht gerade häufig irgendwelche Frauen bekocht.« Sie nahm ihre Mütze vom Kopf und stopfte sie in ihre Jackentasche. »Aber von dir ist er hingerissen, stimmt's?«


  »Ich würde sagen, das geht nur ihn und mich etwas an.«


  »Da irrst du dich, und ich warne dich. Paß auf, wie du dich ihm gegenüber verhältst.«


  »Deine Warnungen interessieren mich ebensowenig wie deine Unhöflichkeit.«


  Maggie legte den Kopf auf die Seite und sah Shannon genauso herablassend wie neugierig an. »Und was genau interessiert dich, wenn ich fragen darf? Findest du es amüsant, einen Mann zu reizen, der für dich nicht mehr als ein Spielzeug ist? Vielleicht hast du dieses Talent ja geerbt?«


  In blindem Zorn sprang Shannon auf und ballte die Fäuste in der Luft. »Zur Hölle mit dir! Du hast nicht das Recht, mit Steinen nach meiner Mutter zu werfen.«


  »Das stimmt.« Hätte sie die Worte und die in ihnen enthaltene Ungerechtigkeit zurücknehmen können, hätte Maggie es liebend gern getan. »Und ich entschuldige mich dafür.«


  »Warum? Du hast genau wie deine eigene Mutter geklungen.«


  Unter dieser Anschuldigung zuckte Maggie zusammen wie unter einem Peitschenhieb. »Der Hieb hat gesessen. Aber es stimmt, ich habe wie sie geklungen, und ich habe ebenso wie sie Unrecht gehabt. Also entschuldige ich mich nochmals für diesen Satz, aber nicht für den Rest.«


  Um sich zu beruhigen, stellte sie den Wasserkessel auf den Herd. »Aber mich würde interessieren, und da wir beide alleine sind, kannst du es ruhig sagen, ob du nicht vielleicht hin und wieder das, was ich über deine Mutter gesagt habe, von meinem Vater denkst.«


  Da Maggie mit der Frage genau ins Schwarze traf, hatte sie Shannon mit einem Mal in die Defensive gedrängt. »Falls ich es tue, war ich bisher zumindest höflich genug, es für mich zu behalten.«


  »Meiner Meinung nach geht Höflichkeit allzuoft Hand in Hand mit Heuchelei.« Zufrieden, als sie Shannon nach Luft ringen hörte, nahm Maggie die Teedose aus dem Regal. »Von daher fände ich es besser, wenn wir auf beides verzichten würden, denn, auch, wenn es weder dir noch mir gefällt, sind wir blutsverwandt. Soweit ich sehe, bist du keine allzu zartbesaitete Person. Ebensowenig wie ich. Aber Brianna ist ein sehr gefühlvoller Mensch.«


  »Dann ist sie also auch jemand, den du vor mir beschützen willst?«


  »Wenn es sein muß, ja. Falls du einem der Menschen weh tust, die mir wichtig sind, dann mache ich dich fertig, das verspreche ich.« Sie drehte sich um und sah Shannon reglos an. »Daß du mich richtig verstehst. Es ist nicht zu übersehen, daß Brie dir bereits ihr Herz geöffnet hat, und falls Murphy es noch nicht getan hat, so wird er es tun.«


  »Wohingegen du dein Herz und deine Seele fest verschlossen hältst.«


  »Du etwa nicht?« Maggie trat an den Tisch und stützte sich mit den Händen ab. »Bist du etwa nicht mit verschlossenem Herzen und verschlossener Seele hier aufgetaucht? Es ist dir vollkommen egal, ob Dad gelitten hat. Du denkst doch nur an dich selbst. Es ist dir egal, daß er nie eine Chance hatte, glücklich zu sein. Daß er ...«


  Sie brach ab, lehnte sich schwankend an den Tisch, und sofort hatte Shannon sie bei den Schultern gepackt.


  »Um Gottes Willen, setz dich hin.«


  »Ich bin vollkommen in Ordnung.«


  »Aber sicher doch.« Shannon sah, daß Maggie kreidebleich war und ihr die Augen fast aus dem Kopf rollten. »Dann können wir ja in die nächste Runde gehen.«


  Statt dessen glitt Maggie schlaff auf einen Stuhl und protestierte noch nicht einmal, als Shannon ihr den Kopf zwischen die Knie schob.


  »Atme. Los, atme. Verdammt.« Sie tätschelte Maggie unbeholfen die Schultern und überlegte, wie weiter vorzugehen war. »Ich hole Gray, damit er den Arzt anruft.«


  »Ich brauche keinen Arzt.« Maggie kämpfte gegen den Schwindel und drückte Shannons Hand. »Und Gray brauchst du auch nicht zu belästigen. Es liegt einfach an der Schwangerschaft. In den ersten Wochen mit Liam ging es mir genauso.«


  Zitternd und wütend auf sich selbst lehnte sich Maggie zurück. Sie hatte inzwischen einige Routine, was derartige Schwindelanfälle betraf, und so atmete sie mit geschlossenen Augen langsam und gleichmäßig aus und ein. Plötzlich jedoch flatterten ihre Lider, denn Shannon hatte ihr ein kühles Tuch auf die Stirn gelegt.


  »Danke.«


  »Trink ein bißchen Wasser.« In der Hoffnung, daß sie das Richtige tat, preßte Shannon Maggie ein Glas in die Hand. »Du bist immer noch entsetzlich blaß.«


  »Das geht auch wieder vorbei. Mit diesen Attacken will einen die Natur lediglich daran erinnern, daß man während der nächsten Monate noch wesentlich Schlimmeres durchzustehen hat.«


  »Was für eine angenehme Vorstellung.« Shannon setzte sich wieder, ohne daß sie allerdings Maggie auch nur eine Sekunde aus den Augen ließ. »Warum bekommst du dann noch ein zweites Kind?«


  »Ich habe schon immer jede Form der Herausforderung geliebt. Und ich möchte mehrere Kinder – was eine Riesenüberraschung für mich ist, denn ehe Liam kam, hatte ich noch nicht einmal auch nur an ein Kind gedacht. Aber es ist wirklich ein großes Abenteuer. Es ist dir regelmäßig schwindlig, morgens nach dem Aufstehen ist dir schlecht, und im Laufe der Monate nimmst du die Ausmaße einer Zuchtsau an.«


  »Klingt wirklich toll. Aber wenigstens kehrt langsam Farbe in dein Gesicht zurück.«


  »Dann kannst du aufhören, mich anzustarren, als wüchsen mir gerade Flügel aus dem Rücken.« Sie nahm das Tuch von der Stirn und legte es zwischen sie beide auf den Tisch. »Danke.«


  Erleichtert lehnte sich Shannon auf ihrem Stuhl zurück. »Nicht der Rede wert.«


  »Da du gerade davon sprichst.« Maggie zupfte an dem Tuch herum. »Ich wäre dir dankbar, wenn du Brie und den anderen gegenüber nicht davon reden würdest, daß mir schwindlig geworden ist. Weißt du, sie ist immer übermäßig besorgt – und Rogan würde anfangen, mich zu bemuttern, als wäre ich ein kleines Kind.«


  »Und du beschützt lieber andere, als daß du dich beschützen läßt.«


  »So könnte man sagen.«


  Shannon trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Ohne daß sie es bemerkt hätten, hatten sie eine Grenze überschritten, dachte sie. Und vielleicht unternähme sie bewußt einen weiteren Schritt.


  »Du willst also, daß ich den Mund halte, ja?«


  »Allerdings.«


  »Was ist dir mein Schweigen wert?«


  Maggie blinzelte überrascht. »Was es mir wert ist?«


  »So etwas nennt man, glaube ich, eine Hand wäscht die andere.«


  Maggie runzelte die Stirn, doch dann nickte sie. »Und welche Gegenleistung schwebt dir vor?«


  »Ich möchte sehen, wie du arbeitest.«


  »Wie ich arbeite?« Maggies Stimme und Augen drückten Argwohn aus. »Du möchtest meine Werkstatt sehen?«


  Nichts war süßer, dachte Shannon, als das Gefühl, daß Maggie ihr einen derartigen Gefallen schuldig war. »Wie ich hörte, haßt du es, wenn man in deine Werkstatt kommt, alles anfaßt und tausend Fragen stellt. Und genau das möchte ich.« Sie stand auf und trug ihre Tasse zur Spüle hinüber. »Falls es nicht klappt, könnte es mir durchaus passieren, daß mir die Zunge ausrutscht und deine Familie erfährt, daß du in Briannas Küche um ein Haar in Ohnmacht gefallen wärst.«


  »Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen«, murmelte Maggie. »Aber offenbar ist mir noch nicht einmal ein leichter Schwindel gegönnt«, fuhr sie fort und schob sich vom Tisch zurück. »Dabei sollte man meinen, die Menschen wären schwangeren Frauen gegenüber besonders tolerant. Na, dann komm.« Mißgestimmt zog sie ihre Mütze aus der Tasche und schob sie sich wieder auf den Kopf.


  »Ich dachte, wir fahren mit dem Wagen.«


  »Typisch Ami«, stellte Maggie angewidert fest. »Wir gehen zu Fuß.«


  »In Ordnung.« Shannon nahm Murphys Jacke vom Haken und folgte ihr. »Wo ist Liam?« fragte sie, während sie hinter Maggie durch den Garten ging.


  »Bei seinem Dad. Rogan dachte, ich müßte ausschlafen, so daß er ihn für ein paar Stunden mit in die Galerie genommen hat.«


  »Die würde ich auch gern sehen. Ich war einmal in der Worldwide-Filiale in New York.«


  »Die hier ist weniger elegant. Rogans Ziel war es, ein Heim für die Kunst zu schaffen statt lediglich einen weiteren Ausstellungsort. Wir stellen nur irische Künstler und Handwerker aus. Die Eröffnung war vor einem Jahr, und ich finde, er hat sein Ziel erreicht. Aber das tut er immer«, erklärte Maggie, während sie sich über die erste Mauer schwang.


  »Seid ihr schon lange verheiratet?«


  »Bald zwei Jahre. Auch das hatte er sich vorgenommen und durchgesetzt.«


  Der Gedanke an ihren vehementen Widerstand zauberte ein versonnenes Lächeln auf ihr Gesicht. »Und du hast keine Heiratsabsichten, keinen Mann, von dem du sehnsüchtig zurückerwartet wirst?«


  »Nein.« Wie auf ein Stichwort hin drang das Rattern eines Traktors an ihr Ohr, so daß sie den Kopf hob und am anderen Ende des Feldes Murphy sah.


  »Ich konzentriere mich auf meine Karriere.«


  »Ich weiß, wie das ist.« Maggie hob die Hand und winkte Murphy fröhlich zu. »Er ist bestimmt auf dem Weg zum Moor, um neuen Torf zu stechen. Ein schöner Tag dafür, und er mag Torf lieber als Kohle oder Holz.«


  Torffeuer und Moore, dachte Shannon. Großer Gott, sah er nicht einfach phantastisch aus, wie er, die Sonne über sich, über seine Felder fuhr? »Macht er das ganz alleine?«


  »Nein. Es ist selten, daß ein Mann seinen Torf alleine sticht. Obwohl immer seltener überhaupt noch Torf gestochen wird, weil es furchtbar lange dauert und obendrein ziemlich mühselig ist. Aber Murphy nutzt immer alles, was er hat.« Maggie machte eine Pause und betrachtete das Feld. »Ich schätze, daß er dieses Jahr eine gute Ernte einfahren wird. Nach dem Tod seines Vaters hat er sich ganz der Farm verschrieben. Und er hat sie genau wie sein und ganz anders als mein Vater zu einem ertragreichen Unternehmen aufgebaut.« Während sie sich wieder in Bewegung setzte, sah sie Shannon an. »Dieses Land hat einmal den Concannons gehört.«


  »Murphy hat erwähnt, daß er es gekauft hat.« Sie kletterten über die nächste Mauer und waren so nah an seinem Haus, daß Shannon die Hühner im Hof herumpicken sah. »Dann hat euch das Haus auch einmal gehört?«


  »Ja, aber das war lange vor meiner Geburt. Wir sind in Blackthorn aufgewachsen. Wenn man ein paar Generationen zurückgeht, waren die Muldoons und die Concannons miteinander verwandt. Zwei Brüder hatten das ganze Land geerbt und untereinander aufgeteilt. Der eine der beiden brauchte nur einen Samen in die Erde zu legen, und schon ging er auf, während der andere nie etwas anderes als Steine zu ernten schien. Aber es heißt, er hätte auch immer lieber getrunken als gepflügt. Trotzdem kam es zu Eifersüchteleien und Streit, der so weit ging, daß die Frauen der beiden noch nicht einmal mehr miteinander redeten, wenn es zu einer Begegnung kam.«


  »Gemütlich«, bemerkte Shannon und war so fasziniert, daß sie vergaß, die geborgte Jacke auf die Veranda zu legen.


  »Und eines schönen Tages verschwand der jüngere der beiden, der, dem Alkohol lieber als Dünger war. Tauchte einfach nicht mehr auf. Und dem Erbrecht zufolge fiel alles Land dem Älteren zu. Er ließ die Frau und die Kinder seines Bruders in dem kleinen Cottage wohnen, das heute mein Haus ist, wobei allgemein behauptet wurde, daß er es aus schlechtem Gewissen tat, weil er für das Verschwinden des Jüngeren verantwortlich war.«


  »Er hat ihn umgebracht?« Shannon hob überrascht den Kopf. »Was ist das? Eine neue Version von Kain und Abel?«


  »Ja, vielleicht. Obgleich der mörderische Bruder den Garten geerbt hat, statt daß er aus ihm vertrieben worden ist. Die Familie hieß Concannon, und nachdem einige Zeit vergangen war, heiratete eine der Töchter des vermißten Bruders einen Muldoon. Sie bekamen ein Stückchen Land von ihrem Onkel und bewirtschafteten es gut. Und im Laufe der Jahre wendete sich das Glück. Jetzt gehört das Land den Muldoons, und die Concannons haben nur noch ein kleines Stück am Rand.«


  »Und du bist deshalb nicht böse?«


  »Weshalb sollte ich? Es ist nur gerecht. Und selbst wenn es das nicht wäre, selbst wenn dieser Bruder vor all den Jahren im Suff ins Moor gefallen ist, dann ist heute Murphy derjenige, der die Felder liebt, wie es meinem Vater niemals möglich war. Hier sind wir. Das ist mein Haus.«


  »Es ist wunderschön.« Und das war es tatsächlich, dachte Shannon, während sie es betrachtete. Etwas größer als ein Cottage, überlegte sie, obgleich das Herz des Gebäudes tatsächlich ein altes Häuschen war. Der hübsche Stein, der so typisch für diese Gegend war, ging zwei Stockwerke hinauf. Der interessante Vorsprung in der Fassade deutete darauf hin, daß man den Bau nachträglich erweitert hatte. Und der leuchtende lilafarbene Anstrich von Tür- und Fensterrahmen verriet, daß hier eine Künstlerin zu Hause war.


  »Wir haben angebaut, denn Rogan brauchte ein Büro und Liam ein Kinderzimmer.« Maggie wandte sich kopfschüttelnd ab. »Und natürlich hat der Kerl darauf bestanden, daß es gleich ein, zwei weitere Räume gibt. Offensichtlich hat er bereits damals heimlich weitere Kinder geplant.«


  »Sieht aus, als würde ihm dieser Wunsch ja nun auch erfüllt.«


  »Oh, er ist völlig versessen auf einen ganzen Stall von Kindern. Was vielleicht daran liegt, daß er ein Einzelkind war. Und ich habe festgestellt, daß es mir ganz ähnlich geht. Ich glaube, daß ich eine recht gute Mutter bin, und außerdem erfüllt mich die Mutterrolle mit ungeahntem Stolz. Seltsam, wie ein Mensch alles verändern kann.«


  »Mir war bisher nicht klar, wie sehr du ihn liebst«, sagte Shannon leise. »Ich habe dich immer als eine so starke – Persönlichkeit gesehen.«


  »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?« Maggie sah seufzend in Richtung des steinernen Gebäudes, das ihre Werkstatt und somit schon immer ihr Allerheiligstes gewesen war. »Tja, bringen wir's hinter uns. Aber unsere Abmachung beinhaltet nicht, daß du alles anfaßt.«


  »Die berühmte irische Gastfreundschaft.«


  »Zum Teufel damit.« Grinsend ging Maggie zur Tür und öffnete sie.


  Die Hitze war ein Schock, aber der brennende Ofen erklärte das Grollen, das Shannon manchmal noch am anderen Ende des Feldes vernahm. Mit einem Mal empfand sie Schuldgefühle, denn offenbar hielt sie Maggie von der Arbeit ab.


  »Tut mir leid. Ich wußte nicht, daB du gerade beschäftigt warst.«


  »Es ist nichts Eiliges.«


  Das Schuldgefühl hatte allerdings keine Chance gegen die Faszination. Überall auf den Arbeitsbänken und Regalen waren Werkzeuge, Skizzen und noch nicht beendete Arbeiten verstreut. Die breiten Armlehnen des großen Holzstuhls, der in der Mitte des Raumes stand, wiesen eigenartige Schlitze und Vertiefungen auf, und die auf dem Boden herumstehenden Eimer waren mit Wasser und Sand gefüllt.


  In einer Ecke lehnten lanzengleiche lange Stäbe aus Metall. »Sind das die Blasrohre?«


  »Nein. Du tauchst die Enden dieser Stäbe in das Glas, um es dann im Ofen zum Schmelzen zu bringen. Die Blasrohre verwendet man, wenn man aus dem geschmolzenen Glas eine Kugel formen will.« Maggie nahm eins der Rohre in die Hand. »Und dann schlägst du die Glasblase mit einem Hämmerchen ab.«


  »Eine einfache Glasblase.« Shannon blickte begeistert auf die Ranken und Säulen, auf die Schalen und Kegel, die sie in wildem Durcheinander auf den Regalen stehen sah. »Und du machst aus ihr, was immer du willst.«


  »Man macht aus ihr, was man fühlt. Dann rollt man die Form erneut in Glas und läßt sie abkühlen. Das ergibt die sogenannte Haut. Ein Großteil der Arbeit besteht darin, daß man sich auf seinen Stuhl setzt und zahllose Male wieder aufsteht, um zum Ofen zurückzugehen. Du mußt dafür sorgen, daß der Stab oder das Rohr ständig in Bewegung bleibt, wobei du die Schwerkraft entweder nutzt oder gegen sie zu kämpfen gezwungen bist.« Maggie legte den Kopf auf die Seite und sah Shannon fragend an. »Willst du es mal probieren?«


  Shannon grinste, zu begeistert, um von der Einladung überrascht zu sein. »Worauf du wetten kannst.«


  »Am besten etwas Einfaches«, murmelte Maggie, während sie ein paar Dinge zusammenzusuchen begann. »Vielleicht eine Kugel mit flachem Boden. Wie ein Briefbeschwerer.«


  Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie Shannon ein Paar schwere Handschuhe übergestreift und ihr eins der Rohre in die Finger gedrückt. Nach ihren Anweisungen tauchte die Amerikanerin die Spitze des Rohrs in geschmolzenes Glas und drehte sie.


  »Sei nicht so gierig«, fuhr Maggie sie an. »Das braucht alles seine Zeit.«


  Und Mühe, stellte Shannon fest. Dies war keine Arbeit für einen Schwächling. Dicke Schweißtropfen rannen ihren Rücken herab, was sie allerdings kaum bemerkte, da in diesem Augenblick am Ende des Rohres eine Blase entstand.


  »Ich hab's geschafft.«


  »Nein, hast du nicht.« Trotz ihrer harschen Worte führte Maggie ihre Hand, als sie die zweite Glasschicht über die Blase zog und das entstandene Werk über die marmorne Arbeitsplatte zu rollen begann. Sie erklärte jeden der Schritte, und unmerklich wallte in beiden Frauen Freude über die gemeinsame Arbeit auf.


  »Oh, es ist einfach wunderbar.« Glücklich wie ein Kind strahlte Shannon die Glaskugel an. »Sieh dir nur die leuchtenden, durcheinanderwirbelnden Farben an.«


  »Es wäre ja wohl sinnlos, etwas Häßliches herzustellen. Und damit klopfst du den Boden flach. Vorsicht, ja, so ist's gut. Du bist ziemlich geschickt.« Sie drehte das Rohr und zeigte Shannon, wie sie am anderen Ende einen der Stäbe befestigte. »Und jetzt klopf einmal fest dagegen, so.«


  Shannon blinzelte, als die Kugel vom Rohr auf den Stab überging.


  »Und jetzt muß das Ding in den Ofen zurück«, wies Maggie sie ungeduldig an. »Um den Rand zu erhitzen. Genau so, nicht zuviel. Und jetzt ab in den anderen Ofen damit. Zum Ausglühen. Und dann nimmst du die Feile und schlägst noch einmal dagegen.«


  Als die Kugel auf einer dicken Asbestmatte landete, verschloß Maggie den Ofen und stellte die Uhr.


  »Das war einfach phantastisch.«


  »Du hast dich recht geschickt angestellt.« Maggie beugte sich über den Kühlschrank und nahm zwei Dosen Limonade heraus. »Du bist weder tolpatschig noch dumm.«


  »Vielen Dank«, kam Shannons trockene Erwiderung, ehe sie einen großen Schluck aus ihrer Dose nahm. »Ich denke, daß der praktische Unterricht wohl kaum Teil der Abmachung war.«


  Maggie lächelte. »Dann schuldest du jetzt also mir einen Gefallen, stimmt's?«


  »Offensichtlich.« Shannon blätterte die Skizzen auf einer der Arbeitsbänke durch. »Sie sind hervorragend. Ein paar von deinen Skizzen und Bildern habe ich bereits in New York gesehen.«


  »Ich bin natürlich keine Malerin. Aber Rogan läßt keine Gelegenheit zum Geldverdienen aus, und so nimmt er die Skizzen, die ihm gefallen, mit und stellt sie zusammen mit den Glassachen aus.«


  »Ich denke, daß deine Glasbläserarbeiten wesentlich besser als die Bilder sind.«


  Maggie schluckte eilig ihre Limonade herunter, ehe sie zu husten begann. »Ach ja?«


  »Ja. Aber Rogan hat eine guten Blick, und ich bin sicher, daß er nur die besten Skizzen nimmt.«


  »Worauf du wetten kannst. Du hast das Malen ja gelernt, nicht wahr? Ich bin sicher, daß zum Zeichnen von Werbeplakaten ungeheures Talent vonnöten ist.«


  Shannon stellte die Dose auf den Tisch. »Du bildest dir doch wohl nicht ernsthaft ein, daß du besser zeichnen kannst als ich?«


  »Tja, bisher habe ich noch keins deiner Werke gesehen. Außer vielleicht, wenn ich in einer der Zeitschriften geblättert habe, die es bei meinem Zahnarzt im Wartezimmer gibt.«


  Shannon nahm eins von Maggies Kohlestücken in die Hand und machte sich auf die Suche nach einem freien Blatt. Während Maggie sie, gemütlich gegen eine Bank gelehnt, beobachtete, machte sie sich ans Werk.


  Von Ärger getrieben, fing sie mit ein paar eiligen Strichen an, doch dann fand sie Vergnügen an der Arbeit, und sofort war der Wunsch nach Schönheit in ihr geweckt.


  »Das ist ja Liam.« Maggies Stimme wurde butterweich, als sie das Bild ihres Sohnes entstehen sah. Shannon zeichnete nur den Kopf und die Schultern und konzentrierte sich auf das Schelmische, das man um Mund und Augen bei ihm sah. Das dunkle Haar war zerzaust, und die Mundwinkel schienen zu zucken, als bräche er jeden Augenblick in lautes Lachen aus.


  »Er sieht immer aus, als hätte er gerade irgendeinen Streich ausgeheckt«, murmelte Shannon, während sie das Bild mit den letzten Schattierungen versah.


  »Allerdings. Er ist einfach ein Schatz, mein Liam. Du hast ihn wirklich gut getroffen.«


  Als sie das leichte Krächzen in Maggies Stimme vernahm, hob Shannon alarmiert den Kopf. »Du fängst ja wohl nicht an zu heulen. Bitte nicht!«


  »Das sind die Hormone«, schniefte Maggie, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Tja, ich nehme an, ich muß zugeben, daß du besser zeichnen kannst als ich.«


  »Vielen Dank.« Shannon setzte ihre Initialen an den unte ren Rand des Blattes, ehe sie es vorsichtig aus dem Skizzenblock riß. »Ich denke, damit habe ich den Briefbeschwerer wieder wettgemacht.«


  »Oh nein. Jetzt stehe ich wieder in deiner Schuld.«


  Shannon griff nach einem Lappen und wischte sich den Kohlestaub von den Händen ab. Ohne den Blick von ihren Fingern zu lösen, bat sie: »Erzähl mir, was für ein Mensch Thomas Concannon war.«


  Sie wußte nicht, woher das Bedürfnis gekommen war, und war nicht weniger überrascht als Maggie, als ihr diese Frage über die Lippen kam.


  Nach einigen endlosen Sekunden legte Maggie ihr die Hand auf den Arm. »Komm rein«, sagte sie in plötzlich sanftem Ton. »Ich mache uns einen Tee, und dann unterhalten wir uns.«


  Hier war es, wo Brianna sie fand, als sie mit Kayla und einem frischen Brot ihre Schwester besuchen kam.


  »Oh, Shannon, ich wußte nicht, daß du hier bist.« Niemals hätte sie sich vorstellen können, daß ihre Halbschwester hier in dieser Küche saß und sich von Maggie mit Tee bewirten ließ. »Ich ... ich habe dir ein Brot mitgebracht, Maggie.«


  »Danke. Warum schneiden wir es nicht gleich an? Ich bin am Verhungern.«


  »Ich wollte nicht bleiben ...«


  »Ich denke, das solltest du aber.« Maggie blickte über ihre Schulter und sah Brianna an. »Kayla ist sowieso schon eingeschlafen, Brie. Warum legst du sie nicht einfach ein bißchen hin?«


  »Also gut.« Sich der Spannung im Raum allzu bewußt, legte Brianna das Brot auf den Tisch und trug das Baby hinaus.


  »Sie hat Angst, daß wir uns wieder gegenseitig an die Kehle gehen«, klärte Maggie Shannon auf. »Brie haßt jede Form von Streit.«


  »Sie ist ein sehr sanfter Mensch.«


  »Allerdings. Es sei denn, daß man ihr auf die Füße tritt.


  Dann kann sie sehr leidenschaftlich sein. Und ihr Zorn wirkt um so heftiger, als er vollkommen unerwartet kommt. Sie war diejenige, die die Briefe von deiner Mutter gefunden hat. Weißt du, er hat sie all die Jahre auf dem Dachboden aufbewahrt. In einer Schachtel, die alles, was ihm wichtig schien, enthielt. Wir haben sie genau wie seine anderen Sachen erst lange nach seinem Tod durchgesehen.«


  Sie brachte die Teekanne an den Tisch und setzte sich. »Es war schwer für uns, und außerdem hat meine Mutter bis vor ein paar Jahren mit Brie zusammen in dem Haus gelebt. Um möglichen Streit zu vermeiden, hat Brie Dad so gut wie nie erwähnt.«


  »Standen die Dinge zwischen euren Eltern wirklich so schlecht?«


  »Schlimmer als schlecht. Sie haben sich kennengelernt, da waren sie beide schon ziemlich alt. Sie sahen sich und entbrannten in Leidenschaft. Er sagte einmal zu mir, am Anfang hätten sie einander sogar geliebt.«


  »Maggie?« Brianna stand zögernd in der Tür.


  »Komm und setz dich. Sie möchte, daß wir ihr von Dad erzählen.«


  Brianna kam herein und legte Shannon vielleicht ermutigend, vielleicht aber auch dankbar die Hand auf die Schulter, ehe sie sich einen der Stühle nahm. »Ich weiß, es ist schwer für dich, Shannon.«


  »Irgendwann muß es ja wohl mal sein, und ich denke, daß ich der Sache lange genug aus dem Weg gegangen bin.« Sie hob den Kopf und sah jede ihrer Schwestern an. »Ich möchte, daß ihr versteht, daß ich immer einen Vater hatte.«


  »Ich denke, daß sich eine Frau, die gleich zwei Väter hatte, glücklich schätzen kann«, warf Maggie ein. »Zwei Väter, von denen sie geliebt worden ist.« Als Shannon den Kopf schüttelte, fuhr sie eilig fort: »Er war ein liebevoller und großzügiger Mann. Manchmal wohl zu großzügig. Als Vater war er freundlich, geduldig und jederzeit zu Späßen aufgelegt. Er war weder weise noch erfolgreich. Und er hatte die unglückselige Angewohnheit, daß er jede angefangene Arbeit halbfertig liegenließ.«


  »Er war immer da, wenn eine von uns getröstet werden mußte«, murmelte Brie. »Er hatte große Träume und verrückte Pläne. Er hatte immer reich werden wollen, aber als er starb, hatte er mehr Freunde als Geld. Erinnerst du dich an die Zeit, Maggie, als er Kaninchen züchten wollte, weil er dachte, daß man für ihre Pelze einen guten Preis bekommt?«


  »Er hat Ställe für sie gebaut und zwei dieser langhaarigen weißen Viecher gekauft. Oh, Mutter war außer sich, weil sie so teuer gewesen waren und weil sie das Ganze mal wieder für eins seiner Hirngespinste hielt.« Maggie kicherte vergnügt. »Der Gedanke an einen Hof voller Kaninchen hat sie wahnsinnig gemacht.«


  Ebenfalls kichernd servierte Brianna ihnen allen Tee. »Und es hat nicht lange gedauert, da rannten sie wirklich überall herum. Aber dann brachte er es nicht über sich, ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen. Und Maggie und ich haben bei der Vorstellung, daß die armen kleinen Karnickel getötet werden sollten, jämmerlich geschluchzt.«


  »Also haben wir drei uns eines Nachts wie die Diebe aus dem Haus geschlichen«, fuhr Maggie mit der Erzählung fort, »und sie alle laufen lassen, die Mutter, den Vater und die Babys. Und wir haben wie die Verrückten gelacht, als sie über die Felder davongehoppelt sind.« Seufzend hob sie ihre Tasse an den Mund. »Er hatte weder das Herz noch den Verstand fürs Geschäft. Er hat Gedichte geschrieben«, erinnerte sie sich. »Grauenhaftes Zeug ohne jeden Reim. Es war immer eine große Enttäuschung für ihn, daß er einfach nicht die richtigen Worte fand.«


  Brianna preßte die Lippen zusammen. »Er war kein glücklicher Mann. Er versuchte, glücklich zu sein, und er arbeitete, so hart es nur ging, um dafür zu sorgen, daß wenigstens Maggie und ich glücklich waren. Aber bei uns zu Hause herrschte stets Zorn und Verärgerung, und wie wir später erfuhren, ging sein eigenes Leid viel tiefer, als eine von uns auch nur hätte ahnen können. Aber, Maggie, er war so stolz auf dich.«


  »Er war stolz auf uns beide. Er kämpfte wie ein Löwe gegen Mutter, damit ich meine Ausbildung in Venedig bekam. Er ließ sich nicht beirren, auch wenn der Preis, den er und Brianna dafür zu zahlen gezwungen waren, unermeßlich hoch war.«


  »Ich ...«


  »Oh, doch«, fiel Maggie Brianna ins Wort. »Wir alle wußten es. Nachdem ich gegangen war, bliebst du allein mit der Verantwortung für das Haus, für sie, für alles zurück.«


  »Ich habe es ja nicht anders gewollt.«


  »Wenn er gekonnt hätte, hätte er dir den Mond vom Himmel geholt.« Maggie nahm Briannas Hand. »Du warst seine Rose. So hat er dich am Tage seines Todes genannt.«


  »Wie ist er gestorben?« fragte Shannon. Es fiel ihr schwer, sich ein Bild zu machen, aber allmählich begann sie einen Mann aus Fleisch und Blut, mit Fehlern und Vorzügen zu sehen. »War er krank?«


  »Ja, aber keine von uns hat es gewußt.« Immer noch versetzte die Erinnerung an jenen Tag Maggie einen schmerzlichen Stich. »Ich war zu O'Malley's gefahren, um ihn dort zu treffen. Ich hatte gerade in Ennis mein erstes Stück Glas verkauft, und wir haben gefeiert. Es war ein toller Tag für uns. Es war kalt und sah nach Regen aus, aber er bat mich, mit ihm einen Ausflug zu machen. Wir fuhren zum Loop Head, wo er oft spazierenging.«


  »Loop Head.« Shannons Herz machte einen Satz.


  »Es war sein Lieblingsplatz«, erklärte Maggie ihr. »Er stand gern dort, am Rand von Irland, und blickte über das Meer in Richtung Amerika.«


  Nein, dachte Shannon, nicht in Richtung meines Landes, sondern in Richtung eines Menschen hatte er geblickt. »Meine Mutter hat mir erzählt, daß sie sich dort zum ersten Mal begegnet sind. Dort am Loop Head.«


  »Oh.« Brianna blickte auf ihre gefalteten Hände hinab. »Oh, armer Dad. Er muß sie jedesmal gesehen haben, wenn er dort draußen war.«


  »Es war ihr Name, den er sagte, als er starb.« Maggie schämte sich ihrer Tränen nicht. »Es war bitterkalt und windig, und der Regen hatte gerade eingesetzt. Ich habe ihn gefragt, warum er all die Jahre in seinem Unglück verblieben ist. Er versuchte mir zu erklären, daß immer zwei Menschen an einer guten oder schlechten Ehe beteiligt sind, aber das wollte ich nicht hören. Ich fragte ihn, ob es je in seinem Leben einen anderen Menschen gegeben hätte, und er sagte, einmal hätte er einen Menschen geliebt, und diese Liebe säße noch immer in seinem Herzen wie ein Pfeil. Und er hätte kein Recht auf sie.«


  Sie atmete zitternd ein. »Dann schwankte er und wurde grau. Der Schmerz zwang ihn in die Knie, und ich war furchtbar verängstigt, habe ihn angeschrien, daß er aufstehen soll, und habe an ihm herumgezerrt, damit er wieder auf die Beine kam. Er wollte einen Priester, aber wir beide waren ganz allein da draußen im Regen. Er sagte mir, ich solle stark sein und meinen Träumen nie den Rücken kehren. Ich konnte ihn nicht vor dem Regen schützen. Er sagte meinen Namen. Dann sagte er Amanda. Nur Amanda. Und starb.«


  Abrupt schob Maggie ihren Stuhl zurück und verließ den Raum.


  »Es schmerzt sie immer noch«, murmelte Brianna. »Sie hatte niemanden, der ihr helfen konnte, mußte Dad ganz allein in den Lastwagen hieven, ihn ganz allein zurückfahren bis ins Dorf. Ich muß zu ihr.«


  »Nein, bitte, laß mich nach ihr sehen.« Ohne auf Briannas Zustimmung zu warten, stand Shannon auf und betrat das Wohnzimmer, wo Maggie am Fenster stand.


  »Ich war allein mit meiner Mutter, als sie in ihr letztes Koma fiel.« Ihrem Herzen folgend, trat Shannon hinter Maggie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir waren nicht am Ende der Welt, und die Sonne schien. Technisch hat sie noch gelebt. Aber ich wußte, daß sie für mich verloren war. Daß es keine Hilfe mehr für sie gab.«


  Schweigend hob Maggie die Hand und ließ sie auf Shannons Fingern ruhen.


  »Es war der Tag, an dem sie mir von – mir selbst – erzählte. Von sich und Tom Concannon. Ich war wütend und verletzt und sagte Dinge zu ihr, die ich nie mehr zurücknehmen kann. Ich weiß, sie hat meinen Vater geliebt. Sie hat Colin Bodine geliebt. Und ich weiß, als sie mich verließ, hat sie an ihren Tommy gedacht.«


  »Machen wir ihnen einen Vorwurf deshalb?« fragte Maggie in ruhigem Ton.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin immer noch wütend und immer noch verletzt. Aber mehr als alles andere weiß ich nicht, wer ich selber bin. Es hieß immer, ich käme meinem Vater nach. Und das dachte ich selber auch.« Ihre Stimme krächzte, und sie kämpfte darum, daß sie sie wieder unter Kontrolle bekam. »Der Mann, den du und Brie mir beschrieben habt, ist ein Fremder für mich, und ich bin nicht sicher, ob ich ihn lieben kann.«


  »Ich kann deine Wut verstehen. Ich empfinde sie ebenfalls. Und ich weiß, wenn auch aus anderen Gründen, wie es einen quält, wenn man nicht weiß, wer man oder was man selber wirklich ist.«


  »Er hätte dich nie um mehr gebeten, als du geben kannst, Shannon.« Brianna hatte den Raum betreten. »Das hätte er nie von einem Menschen verlangt.« Sie ergriff Shannons freie Hand, und sie blickten alle drei vereint zum Fenster hinaus. »Wir sind blutsverwandt, und es liegt allein an uns, ob wir irgendwann auch im Herzen eine Familie sind.«


  12. Kapitel


  Sie hatte über eine Menge nachzudenken und brauchte Zeit. Shannon wußte, daB ihr Leben in Maggies Küche eine ganz neue Wendung genommen hatte.


  Sie hatte Schwestern.


  Die Verbindung ließ sich nicht länger leugnen, ebensowenig wie die überwältigenden Gefühle, die sie mit dieser Erkenntnis verband. Sie, ihre Familien, ihre Leben waren wichtig für sie. Wäre sie wieder in New York, dann blieben sie bestimmt brieflich, telefonisch und durch gelegentliche Besuche miteinander in Kontakt. Sie konnte sich sogar vorstellen, daß sie selbst alle paar Jahre für ein, zwei Wochen zurück ins Blackthorn Cottage kam.


  Außerdem hatte sie ihre Bilder. Ihre erste Studie des Steinkreises hatte sie fertiggestellt. Als sie von der fertigen Leinwand zurückgetreten war, hatten die Kraft und Ausdrucksstärke, die reine Leidenschaft des Gemäldes sie verblüfft.


  Nie zuvor hatte sie derart lebendig gemalt oder einen derart leidenschaftlichen Bezug zu einem ihrer Werke verspürt.


  Und noch während die Farbe getrocknet war, hatte sie sich abermals ans Werk gemacht. Die Skizze, die sie von Brianna in ihrem Garten angefertigt hatte, war nun ein gedämpftes, beinahe fertiges Aquarell.


  Sie hatte so viele Ideen, es gab so viele verschiedene Dinge, die es zu malen galt. Wie konnte sie dem schimmernden Licht widerstehen, den verschiedenen Schattierungen des Grüns, dem alten Mann mit dem dicken Knüppel, der seine Kühe über eine gewundene Straße trieb? Das alles, jedes Ding und jedes Gesicht, das sie sah, schrie danach, daß sie es mit ihrem Pinsel verewigte.


  Es würde bestimmt nicht schaden, wenn sie ein, zwei Wochen länger blieb. Wenn sie einen Arbeitsurlaub machte, wie sie es sah, in dem sie eine Seite ihrer Kunst erforschte, die im Verlauf ihrer bisherigen Karriere weitestgehend ignoriert worden war.


  Ihre finanzielle Unabhängigkeit war eine hervorragende Rechtfertigung für eine Verlängerung ihres Irlandaufenthalts. Wenn ihre Bedeutung für Ry-Tilghmanton nicht groß genug war, als daß man sie nach dem verlängerten Urlaub wieder mit offenen Armen empfing, dann sähe sie sich nach ihrer Rückkehr nach New York eben einfach nach einem anderen – besseren – Posten um.


  Murphys Jacke über dem Arm, spazierte sie die Straße hinab. Sie hatte sie ihm bereits früher zurückgeben wollen, aber da sie während der letzten Tage in der Nähe von Blackthorn gearbeitet hatte, hatte sie schlicht und einfach keine Gelegenheit dazu gehabt. Und es wäre ihr feige erschienen, hätte sie Brianna oder Gray gebeten, das Kleidungsstück mitzunehmen, für den Fall, daß einer der beiden Murphy sah.


  Während sie sich dem Wohnhaus näherte, dachte sie, daß er bestimmt auf einem seiner Felder oder in der Scheune war. Die Jacke mit einer kurzen Nachricht auf der Veranda zu hinterlegen erschien ihr als der einfachste Weg. Aber natürlich war er weder auf dem Feld noch in der Scheune, sondern, ganz wie es ihrem Glück in bezug auf ihn entsprach, auf dem Hof.


  Als sie durch das Gartentor in die Einfahrt trat, schauten seine verkratzten, abgetragenen Stiefel unter dem jämmerlichen kleinen Wagen hervor.


  »Leck mich.«


  Sie riß die Augen auf, doch dann grinste sie vergnügt, als sich ein stetiger Strom einfallsreicher Flüche über sie ergoß.


  »Verdammter Scheißdreck. Das Ding sitzt fest wie der Schwanz von 'nem läufigen Straßenköter in 'ner läufigen Hündin.« Dann hörte sie das helle Klirren von Metall auf Metall und das Krachen eines Werkzeugs, das auf den Boden fiel. »Das Ding ist doch der größte Haufen Scheiße, den man außerhalb eines Schweinestalls zu sehen kriegt.«


  Mit diesen Worten schob sich Murphy unter dem Wagen hervor. Sein ölverschmiertes, wütendes Gesicht machte einige schnelle Veränderungen durch, als er Shannon sah.


  Betroffenheit verwandelte sich in Verlegenheit, die wiederum einem erfrischend dümmlichen Grinsen wich.


  »Ich wußte nicht, daß du hier bist.« Er wischte mit dem Handrücken über das Kinn, wodurch er den Ölfleck nur noch vergrößerte. »Sonst hätte ich meine Zunge gehütet.«


  »Ein paar der Ausdrücke benutze ich ebenfalls«, sagte sie leichthin. »Obwohl deine nette, rollende Sprechweise sie wesentlich kraftvoller klingen läßt. Irgendwelche Probleme?«


  »Könnte schlimmer sein.« Einen Augenblick lang blieb er einfach sitzen, ehe er sich mit beinahe tänzerischer Grazie erhob. »Ich habe meinem Neffen Patrick versprochen, das Ding zum Laufen zu bringen, aber es wird wohl etwas länger dauern, als ich angenommen hatte.«


  Sie sah sich den Wagen genauer an. »Wenn du das Ding zum Laufen bringst, kommt das in meinen Augen einem Wunder gleich.«


  »Es ist nur das Getriebe. Und das kriege ich schon hin.« Er bedachte das Auto mit einem letzten stirnrunzelnden Blick. »Es ist nicht meine Aufgabe, auch noch dafür zu sorgen, daß er eine Schönheit wird. Gott sei Dank.«


  »Ich will dich gar nicht aufhalten. Ich wollte nur – oh, du blutest ja.« Sie trat eilig näher, schnappte seine Hand und sah sich besorgt den kleinen Schnitt an seinem Daumen an.


  »Ich hab ihn mir an einem der verdammten – an einem der Bolzen eingerissen.«


  »An dem, der festsaß wie ...«


  »Genau.« Daß er errötete, amüsierte sie. »Genau an dem.«


  »Du reinigst die Wunde wohl besser.« Jetzt war die Reihe an ihr, verlegen zu sein, da sie seine Hand immer noch umklammert hielt, und eilig zog sie ihre Finger zurück.


  »Mache ich sofort.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er ein Tuch aus der Tasche seiner Jeans, das er fest um seinen Daumen band. »Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl kommen würdest. Du bist mir aus dem Weg gegangen.«


  »Nein, ich hatte zu tun. Ich wollte dir die Jacke eigentlich schon früher bringen.«


  Er nahm das Kleidungsstück, das sie ihm hinhielt, und warf es auf die Motorhaube des Wagens. »Kein Problem. Ich habe noch eine.« Mit einem halben Lächeln lehnte er sich gegen das Auto und zog eine Zigarette heraus. »Du siehst mal wieder einfach bezaubernd aus, Shannon Bodine. Und außerdem bist du heute sicher vor mir, da ich zu dreckig bin, um dich zu belästigen. Hast du von mir geträumt?«


  »Fang nicht schon wieder davon an, Murphy.«


  »Du bist diejenige, die davon angefangen hat.« Er entzündete ein Streichholz und hielt seine Hand schützend um die Zigarettenspitze. »Ich habe von dir geträumt, wie du jetzt bist und wie du damals warst. Aber die Träume wären noch schöner, wenn du dabei im Bett neben mir lägst.«


  »Dann mach dich besser auf eine Enttäuschung gefaßt, denn ich bin sicher, daß das nie passieren wird.«


  Statt einer Antwort zupfte er sich lächelnd am Ohr. »Ich habe dich vor ein paar Tagen gesehen, als du mit Maggie über die Felder gegangen bist. Ich hatte den Eindruck, daß ihr euch ein bißchen besser versteht.«


  »Wir waren auf dem Weg zu ihrer Werkstatt. Ich hatte sie darum gebeten, daß sie sie mir zeigt.«


  Er zog erstaunt die Brauen hoch. »Und das hat sie getan?«


  »Allerdings. Wir haben einen Briefbeschwerer gemacht.«


  Jetzt klappte ihm die Kinnlade herunter. »Du hast ihr Werkzeug angefaßt, ohne daß sie dir dafür die Finger gebrochen hat? Aber ich kann mir schon denken, wie es war«, sagte er. »Du hast sie überwältigt und irgendwo angebunden, ehe du ihr Allerheiligstes betreten hast.«


  Shannon zupfte an ihrem Ärmel und sah ihn mit einem selbstgefälligen Grinsen an. »Gewaltanwendung war nicht erforderlich.«


  »Dann muß es an den Feenaugen liegen, die du hast.« Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie prüfend an. »Sie wirken weniger traurig als vorher. Du scheinst also auf dem Weg der Besserung zu sein.«


  »Ich denke jeden Tag an sie. Meine Mutter. Während der letzten Jahre habe ich sie und Dad nur sehr selten gesehen.«


  »Es liegt in der Natur der Sache, Shannon, daß Kinder erwachsen werden und ihrer eigenen Wege gehen.«


  »Ich denke immer, ich hätte sie öfter anrufen sollen, hätte mir mehr Zeit nehmen sollen, um sie zu sehen. Vor allem, nachdem mein Vater gestorben war. Durch seinen Tod habe ich erkannt, wie kurz das Leben sein kann, und trotzdem habe ich mir keine Zeit genommen, um mit ihr zusammenzusein.«


  Sie wandte sich ab und sah die in der sanften Frühlingssonne blühenden Blumen an. »Und ich habe sie beide innerhalb eines Jahres verloren und dachte, ich käme nie über ihren Verlust hinweg. Aber man tut es. Der Schmerz wird dumpfer, auch wenn man es nicht will.«


  »Keiner der beiden hätte gewollt, daß du zu lange um sie trauerst. Die Menschen, die uns lieben, möchten, daß wir uns an sie erinnern, aber voller Freude, nicht voller Leid.«


  Sie blickte über ihre Schulter auf ihn zurück. »Warum ist es so leicht, mit dir über diese Dinge zu sprechen? Das sollte es nicht sein.« Sie drehte sich wieder um und schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir die Jacke einfach auf die Veranda legen, während du auf einem deiner Felder bist. Ich wollte mich von dir fern halten.«


  Er ließ seine Zigarette fallen und trat sie aus. »Dann wäre ich zu dir gekommen. Nach ein paar Tagen, wenn ich gedacht hätte, daß es dir ein wenig besser geht.«


  »Es wird nicht funktionieren. Einem Teil von mir tut es beinahe ein bißchen leid, denn ich fange an zu denken, daß du wirklich einzigartig bist. Aber trotzdem sage ich dir, daß es nicht funktionieren wird.«


  »Warum kommst du nicht her und gibst mir einen Kuß, Shannon?« Die Einladung klang locker, freundlich und voller Selbstvertrauen. »Und dann erzählst du mir diesen Unsinn noch mal.«


  »Nein.« Trotz der Entschiedenheit ihrer Antwort brach sie in lautes Lachen aus. »Eigentlich müßte ich über eine solche Großspurigkeit wütend sein.« Sie warf ihre Haare zurück. »Und jetzt gehe ich.«


  »Komm rein und trink einen Tee mit mir. Dann wasche ich mich schnell.« Er trat vor, wobei er darauf achtete, daß er sie nicht berührte. »Und dann küsse ich dich.«


  Ein Freudenschrei führte dazu, daß er innehielt. Er blickte über die Schulter, und ihm war klar, daß er sich in bezug auf Shannon, wenn es ihm auch schwerfiel, noch ein wenig gedulden mußte. Liam kam die Einfahrt heraufgestapft.


  »Aber hallo, wer gibt uns denn da die Ehre?« Murphy ging in die Hocke, woraufhin er einen feuchten Kuß bekam. »Na, Liam, wie geht's? Ich würde dich ja auf den Arm nehmen, Junge«, erklärte er Liam, als dieser die Arme ausstreckte. »Aber dann würde ich von deiner Mutter skalpiert.«


  »Dann komm doch einfach zu mir.«


  Sofort wandte sich Liam begeistert Shannon zu, die ihn auf ihre Hüfte setzte, als Rogan in die Einfahrt bog.


  »Sobald er auch nur in die Nähe deines Hauses kommt, Murphy, schießt er los wie ein geölter Blitz.« Mit hochgezogenen Brauen sah sich Rogan den kleinen Wagen an. »Und, wie kommst du voran?«


  »Langsam wäre noch geprahlt. Shannon wollte gerade einen Tee mit mir trinken. Wie wär's? Schließt ihr euch an?«


  »Wir hätten nichts dagegen, oder, Liam?«


  »Tee«, sagte Liam und küßte Shannon grinsend auf den Mund.


  »Es ist der Gedanke an Kuchen, den er sich dazu erhofft, der ihn derart zärtlich werden läßt«, stellte Rogan trocken fest. »Eigentlich wollte ich zu Ihnen, Shannon. Dadurch, daß ich Sie hier treffe, habe ich mir einen Teil des Weges erspart.«


  »Oh!« Da es so schien, als säße sie fest, trug sie schicksalsergeben Liam ins Haus.


  »Geht schon ruhig in die Küche«, sagte Murphy. »Ich wasche mich nur schnell.«


  Während Liam in seinem Kauderwelsch eine Geschichte zum besten gab, setzte sich Shannon an den Küchentisch. Zu ihrer Überraschung trat Rogan an den Herd, füllte den Kessel mit Wasser, holte die Teedose aus dem Regal und wärmte die Kanne vor. Sie nahm an, daß er sein Tun als etwas vollkommen Normales betrachtete, aber er war so – elegant, dachte sie. Seine Kleidung mochte lässig sein, aber alles an ihm sprach von Geld, Privilegien und Macht.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?« sagte sie, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


  »Aber sicher doch.«


  »Was macht ein Mann wie Sie an einem solchen Ort?«


  Er lächelte, so schnell und so überraschend, daß ihr beinahe die Kinnlade herunterfiel. Sein Lächeln, erkannte sie, mußte eine seiner gefährlichsten Waffen sein.


  »An einem Ort ohne Bürogebäude, ohne Theater und ohne französische Restaurants, meinen Sie?«


  »Genau. Nicht, daß es hier nicht wunderschön wäre, aber ich erwarte ständig, daß irgend jemand >Schnitt< ruft, die Leinwand schwarz wird und der Film zu Ende ist.«


  Rogan öffnete die Dose und nahm eins von Murphys Plätzchen für Liam heraus. »Meine erste Reaktion auf diesen Teil der Welt war eindeutig weniger romantisch. Als ich das erste Mal hierherkam, habe ich jede schlammige Meile des Wegs verflucht. Himmel, ich hatte den Eindruck, daß der Regen nie mehr aufhören würde und als wäre der Westen Irlands von Dublin durch viel mehr als nur die Meilen entfernt. Hier, lassen Sie ihn mich nehmen. Er krümelt Sie sonst von oben bis unten voll.«


  »Das macht mir nichts.« Shannon zog Liam dichter an sich heran. »Und trotzdem haben Sie sich hier niedergelassen«, kam sie auf das eigentliche Thema zurück.


  »Wir haben hier ein Zuhause und in Dublin eins. Das Konzept für die neue Galerie hatte ich bereits erarbeitet, ehe ich Maggie traf. Und nachdem ich sie unter Vertrag genommen hatte, verliebte ich mich in sie, setzte ihr so lange zu, bis sie mich schließlich heiratete, und verwandelte mein bloßes Konzept in die Worldwide Gallery von Clare.«


  »Sie meinen, es war eine geschäftliche Entscheidung?«


  »Nur in zweiter Linie. Sie ist hier verwurzelt. Hätte ich sie hier herausgerissen, dann hätte es ihr das Herz gebrochen. Also haben wir Clare und Dublin, so daß wir beide zufrieden sind.« Er stand auf, nahm den Kessel dampfenden Wassers vom Herd und goß es über den Tee. »Maggie hat mir die Skizze von Liam gezeigt, die Sie gemacht haben. Man braucht schon einiges Talent, damit man mit so wenigen Linien und Schattierungen so viel ausdrücken kann.«


  »Kohle ist einfach, und Zeichnen war schon immer ein Hobby von mir.«


  »Ah, ein Hobby.« Ohne seine Karten auf den Tisch zu legen, drehte sich Rogan um, als Murphy die Küche betrat. »Ist deine Musik ein Hobby, Murphy?«


  »Sie ist ein Teil von mir.« Er trat an den Tisch und fuhr Liam durchs Haar. »Klaust einfach meine Kekse. Warte nur, dafür bezahlst du mir.« Er nahm den Jungen hoch und kitzelte ihn, bis er juchzend zu lachen begann.


  »Laster«, forderte Liam.


  »Du weißt, wo er ist, nicht wahr? Also geh und hol ihn dir.« Murphy stellte Liam auf die Füße und schickte ihn mit einem Klaps auf den Allerwertesten in den Flur. »Setz dich auf den Boden und spiel damit. Wenn ich irgendwas höre, was ich nicht hören sollte, komme ich und sehe nach.«


  Während Liam aus der Küche trabte, nahm Murphy drei Tassen aus dem Schrank. »Er ist ganz begeistert von einem alten Holzlastwagen, den ich als kleiner Junge hatte«, erklärte er. »Begeistert genug, um ruhig damit zu spielen, so daß man zehn, fünfzehn Minuten ungestört Tee trinken kann. Setz dich, Rogan, ich kümmere mich um den Rest.«


  Rogan setzte sich zu Shannon an den Tisch und sah sie beide lächelnd an. »Außerdem habe ich mir Ihr Gemälde vom Steinkreis angesehen. Ich hoffe, es stört Sie nicht?«


  »Nein.« Doch ihre gerunzelte Stirn verriet das Gegenteil.


  »Offenbar doch, und auch Brie war alles andere als glücklich, als ich darauf bestand, mir das Bild anzusehen, als sie davon sprach. Sie sagte, ich müßte Ihnen mein Eindringen in Ihre Privatsphäre gestehen und mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Es ist wirklich in Ordnung.« Als Murphy ihr eine Tasse gab, blickte sie auf.


  »Danke.«


  »Ich biete Ihnen tausend Pfund für das Bild.«


  Sie war dankbar, daß ihre Tasse noch unangetastet vor ihr stand. Hätte sie bereits einen Schluck genommen, wäre sie jetzt bestimmt daran erstickt. »Das ist ja wohl ein Scherz!«


  »Wenn es um Kunst geht, mache ich niemals Scherze. Falls Sie noch andere Bilder haben, wäre ich daran interessiert, sie ebenfalls zu sehen.«


  Sie war mehr als verblüfft. »Ich verkaufe meine Gemälde nicht.«


  Rogan nickte und nippte zufrieden an seinem Tee. »Das brauchen Sie auch nicht. Ich verkaufe sie für Sie. Es wäre Worldwide ein Vergnügen, Ihre Werke ausstellen zu dürfen.«


  Ihr war so schwindlig, daß ihr kein Wort über die Lippen kam. Sie wußte, sie hatte Talent. Ohne Talent hätte sie niemals einen derartigen Erfolg bei Ry-Tilghmanton gehabt. Aber ihre Malerei war etwas für Samstagvormittage oder wenn sie im Urlaub war.


  »Wir würden Ihre Werke gern in der Galerie in Clare ausstellen«, fuhr Rogan, der genau wußte, wann und wie er im Vorteil war, gelassen fort.


  »Ich bin keine Irin.« Da ihre Stimme zitterte, runzelte Shannon die Stirn und versuchte es noch mal. »Maggie sagt, Sie stellen dort nur irische Künstler aus, und ich bin keine Irin.« Die Feststellung wurde mit respektvollem Schweigen begrüßt. »Ich bin Amerikanerin«, führte sie beinahe verzweifelt aus.


  Genau diese Reaktion hatte Maggie ihm prophezeit, und so war Rogan, wie es ihm am liebsten war, seinem Opfer zwei Schritte voraus. »Falls Sie einverstanden sind, stellen wir Sie als amerikanische Gastkünstlerin irischen Ursprungs vor. Ich sehe kein Problem darin, Ihre Werke auf einer Stück-für-Stück-Basis sofort zu kaufen, aber ich denke, daß ein förmlicherer Vertrag mit genauen Bedingungen für uns beide vorteilhafter ist.«


  »So hat er auch Maggie drangekriegt«, erklärte Murphy Shannon vergnügt. »Aber ich wünschte, du würdest ihm das Gemälde nicht verkaufen, ehe ich es nicht selbst gesehen habe. Vielleicht biete ich dir ja mehr als er.«


  »Ich glaube nicht, daß ich es verkaufen will. Ich weiß es nicht. Über so etwas habe ich noch nie nachgedacht.« Verwirrt strich sie sich das Haar aus der Stirn. »Rogan, ich bin Werbezeichnerin.«


  »Sie sind Künstlerin«, verbesserte er. »Und Sie sind verrückt, wenn Sie sich selbst derartige Grenzen setzen. Falls Sie jedoch den Steinkreis ...«


  »Es heißt Der Tanz«, murmelte sie. »Einfach Der Tanz.«


  In diesem Augenblick, als er den Ton ihrer Stimme hörte, den Blick ihrer Augen sah, wußte Rogan, daß er der Sieger war. Aber er war vernünftig genug, so zu tun, als hätte er es nicht bemerkt. »Wenn Sie nicht wissen, ob Sie diese besondere Arbeit verkaufen wollen«, fuhr er mit derselben ruhigen, vernünftigen Stimme fort, »dann frage ich mich, ob Sie sie mir vielleicht leihweise zur Verfügung stellen würden, damit ich sie in der Galerie ausstellen kann.«


  »Ich – nun ...« Ihm zu widersprechen käme ihr nicht nur dumm, sondern obendrein undankbar vor. »Sicher. Kein Problem.«


  »Ich bin Ihnen wirklich dankbar.« Da die Hälfte seiner Mission erfüllt war, erhob er sich. »Liam muß nach Hause. Er braucht seinen Mittagsschlaf. Um diese Zeit findet bei Maggie und mir immer der Schichtwechsel statt. Sie hat heute morgen gearbeitet, und ich fahre heute nachmittag in die Galerie. Auf dem Weg dorthin könnte ich bei Brianna vorbeifahren und das Gemälde abholen, wenn Ihnen das recht ist.«


  »Ich denke schon. Ja, in Ordnung. Allerdings ist es nicht gerahmt.«


  »Darum kümmern wir uns schon. Ich setze dann einen Vertrag für Sie auf, den Sie sich ansehen können, wenn es Ihnen paßt.«


  Sie riß verwirrt die Augen auf. »Einen Vertrag? Aber ...«


  »Nehmen Sie sich Zeit, um ihn durchzulesen und alles genau zu überdenken, und natürlich bin ich zu Gesprächen über mögliche Änderungswünsche stets bereit. Danke für den Tee, Murphy. Ich freue mich schon auf das Fest.«


  Statt einer Antwort grinste Murphy, ehe er sich, als Rogan auf der Suche nach seinem Sohn die Küche verließ, ebenso grinsend an Shannon wandte. »Er ist aalglatt, nicht wahr?«


  Sie starrte an die Wand, denn immer noch hatte sie den Sinn ihres Gesprächs mit Rogan nicht ganz erfaßt. »Was habe ich gerade mit ihm abgemacht?«


  »Je nachdem, wie man es sieht, gar nichts. Oder sehr viel. Unser Rogan ist ein gerissener Bursche. Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet und darauf gewartet, daß er dich über den Tisch zieht, und trotzdem habe ich es erst bemerkt, als es ihm bereits gelungen war.«


  »Ich weiß nicht, wie ich die ganze Sache sehe«, murmelte Shannon.


  »Ich glaube, wenn ich ein Künstler wäre und wenn ein Mann, der weltweit den Ruf genießt, ein Experte und immer nur auf der Suche nach dem Allerbesten zu sein, meine Arbeit als wertvoll betrachtete, wäre ich stolz.«


  »Aber ich bin keine Malerin.«


  Geduldig kreuzte Murphy seine Arme auf dem Tisch. »Warum erzählst du mir eigentlich ständig, was du nicht bist, Shannon? Du bist keine Irin, du bist nicht die Schwester von Maggie und Brie, du bist keine Malerin. Du bist nicht in mich verliebt.«


  »Weil es leichter ist zu wissen, was man nicht ist, als was man ist.«


  Bei dieser Antwort lächelte er. »Nun, ich denke, da hast du recht. Aber hast du bisher im Leben immer den leichteren Weg gewählt?«


  »Eigentlich nicht. Ich war immer stolz darauf, mich noch jeder Herausforderung gestellt zu haben.« Verwirrt und ein wenig ängstlich machte sie die Augen zu. »Aber in letzter Zeit ist einfach zu viel passiert. Ich habe keinen festen Boden mehr unter den Füßen. Jedesmal, wenn ich denke, jetzt habe ich's geschafft, gibt es die nächste Veränderung.«


  »Und es ist schwer, sich ständig zu verändern, wenn man es gewohnt ist, daß man immer einen festen Standpunkt hat.« Er stand auf und zog sie an sich. »Nein, keine Angst.« Seine Stimme war ruhig und besänftigend, als sie versuchte, sich ihm zu entziehen. »Ich nehme dich nur in den Arm. Laß einfach für eine Minute deinen Kopf an meiner Schulter ruhen.«


  »Meine Mutter wäre begeistert gewesen.«


  »Du kannst nicht ihre Gefühle fühlen.« Er strich ihr sanft über das Haar, wobei er hoffte, daß sie die Geste der Freundschaft als solche verstand. »Weißt du, meine Mutter hat früher einmal gehofft, ich zöge in die Stadt und würde ein erfolgreicher Musiker.«


  »Wirklich?« Sie merkte, daß seine Schulter für ihren Kopf wie geschaffen war. »Ich hätte gedacht, daß deine gesamte Familie erwartet hat, daB du die Farm übernimmst.«


  »Als ich Interesse an Instrumenten zeigte, hat sie sich große Hoffnungen gemacht. Sie wollte, daß ihre Kinder einmal mehr von der Welt sehen als sie selbst, und weißt du, sie liebte mich einfach mehr als die Farm.«


  »Und, war sie dann enttäuscht?«


  »Vielleicht ein bißchen, bis sie sah, daß ich Farmer werden wollte und nicht Musiker.« Er lächelte, ohne daß sie es sah. »Vielleicht sogar auch dann noch ein bißchen. Sag mir, Shannon, bist du glücklich mit der Arbeit, die du machst?«


  »Natürlich. Ich bin gut, und ich habe die Chance aufzusteigen. In ein paar Jahren kann ich mir aussuchen, ob ich ganz oben bei Ry-Tilghmanton sitzen oder einen eigenen Laden eröffnen will.«


  »Hmm. Klingt mehr nach Ehrgeiz als nach Glück.«


  »Warum muß es da einen Unterschied geben?«


  »Keine Ahnung.« Er löste sich von ihr, denn am liebsten hätte er sie geküßt, und im Augenblick brauchte sie etwas anderes von ihm. »Vielleicht solltest du dich einfach selbst fragen, ob die Auftragsmalerei dir dieselben Gefühle vermittelt, wie wenn du das malst, was dir am Herzen liegt.«


  Nun gab er ihr einen sanften Kuß auf die Stirn. »Und in der Zwischenzeit solltest du lächeln, statt vor Sorge zu vergehen. Rogan nimmt immer nur das Beste für seine Galerie. Du hast sie dir noch nicht angesehen, oder?«


  »Nein.« Es tat ihr leid, daß er sie nicht länger in den Armen hielt. »Ich weiß noch nicht einmal, wo sie ist.«


  »In der Nähe von Ennistymon. Wenn du willst, fahre ich mit dir hin. Aber heute habe ich keine Zeit«, sagte er mit einem erschreckten Blick auf die Uhr. »Ich habe hier noch ein bißchen zu tun, und dann habe ich Feeney versprochen, mir seinen Traktor anzusehen.«


  »Ich habe dich bereits lange genug aufgehalten.«


  »Du darfst mich aufhalten, so lange du willst.« Er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Vielleicht kommst du ja heute abend im Pub vorbei. Dann spendiere ich dir zur Feier des Tages ein Bier.«


  »Ich bin nicht sicher, ob es Grund zum Feiern gibt, aber vielleicht komme ich trotzdem.« Sie trat einen Schritt zurück. »Murphy, ich bin nicht hier, um mit dir in deiner Küche zu ringen.«


  »Das habe ich auch nie behauptet.«


  »Du kriegst schon wieder dieses unselige Blitzen in den Augen«, murmelte sie. »Was ein sicheres Zeichen dafür ist, daß ich gehen muß.«


  »Meine Hände sind frisch gewaschen, so daß du nicht schmutzig wirst, wenn ich dich küsse.«


  »Ich mache mir keine Sorgen wegen irgendwelchem Schmutz, sondern wegen – ach, egal. Aber laß deine Hände dort, wo ich sie sehen kann. Ich meine es ernst.«


  Gehorsam drehte er die Handflächen nach oben, doch dann machte sein Herz einen Satz, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuß auf die Wange gab.


  »Danke für den Tee und die Schulter.«


  »Beides bekommst du jederzeit wieder, wenn du es willst.«


  Seufzend trat sie einen Schritt zurück. »Ich weiß. Du machst es mir schwer, vernünftig zu sein.«


  »Feeney kann warten, falls du lieber unvernünftig bist.«


  Sie mußte lachen. Kein Mann hatte sie je auf eine solche Weise gebeten, mit ihm ins Bett zu gehen. »Ich glaube, ich male lieber weiter an meinem neuen Bild.«


  Sie verließ das Haus durch die Hintertür und wandte sich dem inzwischen vertrauten Weg über die Felder zu. »Shannon Bodine.«


  »Ja.« Lachend drehte sie sich um und beobachtete rückwärts gehend, wie er ebenfalls das Haus verließ.


  »Malst du etwas für mich? Etwas, das mich an dich erinnert?«


  »Vielleicht.« Sie winkte, wirbelte auf dem Absatz herum und eilte in Richtung von Blackthorn davon.


  Im Garten hinter der Pension hielt Kayla in einer Wiege unter dem von Murphy für sie gepflanzten Mandelbäumchen einen Mittagsschlaf. Ihre Mutter zupfte Unkraut aus einem nahegelegenen Blumenbeet, und ihr Vater gab sich die größte Mühe, sie dazu zu überreden, daß sie ihre Arbeit zugunsten einer ganz anderen Beschäftigung liegenließ.


  »Das Haus ist leer.« Gray strich mit seinen Fingern über Briannas Arm. »Sämtliche Gäste sind zu irgendwelchen Sehenswürdigkeiten unterwegs. Das Kind schläft.« Er schob sich ein wenig näher, nagte sanft an Briannas Hals und fühlte sich ermutigt, als er merkte, wie sie wohlig erschauderte. »Komm ins Bett, Brianna.«


  »Ich habe zu tun.«


  »Die Blumen laufen dir nicht weg.«


  »Ebensowenig wie das Unkraut.« Ihre Nerven vibrierten, als er mit der Zungenspitze über ihren Nacken glitt. »Ah, guck dir das an. Fast hätte ich eine Aster ausgerupft. Jetzt verschwinde und ...«


  »Ich liebe dich, Brianna.« Er fing ihre Hände und küßte sie.


  Ihr Herz und ihr Leib schmolzen dahin. »Oh, Grayson!« Sie schloß die Augen, als er verführerisch mit seinem Mund über ihre Lippen strich. »Das können wir nicht machen. Shannon kommt bestimmt jeden Augenblick zurück.«


  »Uh-oh. Meinst du, daß sie sich nicht vielleicht denken kann, wie Kayla entstanden ist?«


  »Darum geht es nicht.« Doch noch während sie sprach, schlang sie ihre Arme um seinen Hals.


  Er zog die erste Nadel aus ihrem Haar. »Worum geht es dann?«


  Es gab eine ganz einfache, allgemeingültige Sache, um die es ihr immer ging. »Ich liebe dich, Grayson.«


  In diesem Augenblick bog Shannon gut gelaunt ums Haus. Ihre erste Reaktion auf die Turteltauben war amüsierte Verlegenheit, doch dann wurde ehrliches Interesse an der Szene daraus.


  Es war ein liebliches, romantisches Bild. Der Säugling, der unter einer hell rosafarbenen Decke schlief, die Blumen, die blühten, die Wäsche, die im Hintergrund auf der Leine hing. Und der Mann und die Frau, eng umschlungen auf dem Gras.


  Schade, dachte sie, daß sie ohne den Skizzenblock unterwegs gewesen war.


  Offenbar hatte sie irgendein Geräusch gemacht, denn Brianna hob den Kopf, sah sie und errötete.


  »Tut mir leid. Tschüs.«


  »Shannon.« Noch während sich Shannon zum Gehen wandte, stand Brianna auf. »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Doch«, sagte Gray, als Shannon zögerte. »Mach dich lächerlich. Sei pikiert und hau ab.«


  »Grayson!« Entrüstet schob Brianna seine Hände fort. »Wir – ich habe gerade Unkraut gezupft.«


  Shannon sah sie grinsend an. »Das habe ich gesehen. Ich glaube, ich mache am besten einen Spaziergang.«


  »Du kommst doch gerade erst von einem Gang zurück.«


  »Dann laß sie eben noch mal gehen.« Gray stand ebenfalls auf, schlang Brianna seine Hände um den Leib und bedachte Shannon mit einem vielsagenden Blick. »Laß dir ruhig Zeit.« Ohne auf die halbherzige Gegenwehr seiner Frau einzugehen, zog er ihr die zweite Nadel aus dem Haar. »Oder besser noch, nimm meinen Wagen. Du kannst ...« Als Kayla zu jammern begann, stöhnte er.


  »Sie braucht eine frische Windel.« Brianna entglitt ihm und trat an die Wiege. Amüsiert und in dem wunderbaren Gefühl, begehrt zu werden, wandte sie sich, das Baby auf dem Arm, lächelnd an ihren Ehemann. »Vielleicht solltest du einen Teil deiner überschüssigen Energie aufs Unkrautzupfen verwenden. Ich habe noch in der Küche zu tun.«


  »Aha.« Mit offensichtlichem Bedauern sah er, wie seine Frau und damit auch seine Hoffnung auf eine Stunde trauter Zweisamkeit im Haus verschwand. »Sie hat in der Küche zu tun.«


  »Tut mir leid.« Shannon zuckte mit den Schultern. »Offenbar habe ich für meinen Auftritt einen ziemlich ungünstigen Zeitpunkt gewählt.«


  »Das kannst du wohl sagen.« Er legte ihr einen Arm um den Hals. »Dafür mußt du mir jetzt beim Unkrautzupfen helfen.«


  »Das ist wohl das mindeste.« Sie hockte sich neben ihm ins Gras. »Ich schätze, sämtliche Gäste sind unterwegs.«


  »Um sich die verschiedenen Sehenswürdigkeiten anzusehen. Wir haben die Neuigkeiten bereits gehört. Gratuliere.«


  »Danke. Ich schätze, ich stehe immer noch ein wenig unter Schock. Rogan hat so eine Art, sämtliche Einwände, die man haben könnte, zu umgehen, bis man schließlich nur noch stumm und ergeben nickt und allem zustimmt, was er sagt.«


  »Allerdings.« Gray bedachte sie mit einem interessierten Blick. »Du hast also etwas dagegen, mit Worldwide in Verbindung zu stehen?«


  »Nein. Das heißt, ich weiß es nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es kam alles ein wenig plötzlich für mich. Ich habe es lieber, wenn ich vorbereitet bin. Ich habe bereits eine Karriere, mit der ich zufrieden bin.« Allerdings hatte sie, wie sie plötzlich bemerkte, seit Wochen nicht mehr auch nur eine Sekunde lang an diese Karriere gedacht. »Ich bin Termine, Zeitdruck, das Treiben in einem großen Unternehmen gewöhnt. Die Malerei, diese Art der Malerei hingegen ist eine einsame Beschäftigung, die sich eher an Stimmungen als an den Anforderungen des Marktes orientiert.«


  »Ein bestimmtes Leben gewohnt zu sein bedeutet nicht, daB man es nicht ändern kann, wenn man das Gefühl hat, daß es sich lohnt.« Er blickte in Richtung des Küchenfensters. »Es kommt darauf an, was man will und wie sehr man es will.«


  »Und genau das weiß ich eben noch nicht. Ich bin verwirrt, Gray. Und das bin ich nicht gewöhnt. Ich habe immer gewußt, welchen Schritt ich als nächsten zu gehen hatte, und ich war immer voller Selbstvertrauen, vielleicht zu großem Selbstvertrauen, was meine Person und mein Leben betraf.«


  Nachdenklich strich sie über die leuchtend violette Blüte eines Stiefmütterchens. »Vielleicht lag es daran, daß es immer nur mich und meine Eltern gab – sonst niemanden –, daß ich immer sehr eigenständig war und genau wußte, was ich wollte. Als Kind hatte ich nie wirklich enge Freundinnen, denn durch unsere häufigen Umzüge war ich nie lange genug an einem Ort. Ich kam problemlos mit Fremden zurecht, fühlte mich an neuen Orten, in neuen Situationen immer wohl, aber nie hatte ich außer zu meinen Eltern zu irgendwem einen echten Bezug. Als wir nach Columbus zogen, hatte ich mir bereits meine Ziele gesetzt und konzentrierte mich ganz darauf, daß ich ihnen Schritt für Schritt näherkam. Und jetzt habe ich innerhalb einen Jahres meine Eltern verloren und habe erfahren, daß mein Leben eine Lüge war. Plötzlich schwimme ich in einer Familie, von der ich bis vor kurzem gar nicht wußte, daß es sie gibt. Ich weiß nicht, was ich für sie, oder auch nur für mich selbst, empfinden soll.«


  Mit einem schüchternen Lächeln blickte sie auf. »Himmel! Das war eine Menge, was?«


  »Normalerweise hilft es, wenn man über seine Gefühle spricht.« Er fuhr ihr sanft durchs Haar. »Mir scheint, wenn jemand das Talent hat, Schritt für Schritt in eine Richtung zu gehen, kann er das auch andersherum. Du brauchst nur allein zu sein, wenn du es willst. Um das zu begreifen, habe ich selbst sehr lange gebraucht.« Er küßte sie auf die Wange, und ihr Lächeln verbreiterte sich. »Shannon, mein Schatz, entspann dich einfach und genieß die Reise, auf der du bist.«


  13. Kapitel


  Am nächsten Morgen entschloß sich Shannon, im Garten zu malen, da dies der beste Ort für die Vervollkommnung des Aquarells von Brianna war. Aus dem Haus drang fröhlicher Lärm, da eine Familie aus der Grafschaft Mayo im Aufbruch zum nächsten Abschnitt ihrer Reise in den Süden war.


  Sie roch die Brötchen, die Brianna fürs Frühstück gebacken hatte, und die blühenden Kletterrosen an der Wand.


  Einen Finger an die Lippen gelegt, trat sie einen Schritt zurück, um sich das fertige Bild anzusehen.


  »Wirklich hübsch.« Liam im Schlepptau, trat Maggie hinter sie. »Obwohl Brianna nicht schwer zu malen ist.« Sie beugte sich hinunter zu ihrem Sohn. »Deine Tante Brie hat frische Brötchen gebacken, mein Schatz. Lauf hin und hol dir eins.«


  Nachdem er ins Haus getrottet und die Küchentür krachend hinter ihm ins Schloß gefallen war, sah sich Maggie das Bild genauer an. »Offenbar hat Rogan schon wieder recht gehabt«, stellte sie stirnrunzelnd fest. »Wie meistens, was eine echte Herausforderung für mich ist. Er hat dein Gemälde vom Steinkreis mit in die Galerie genommen, ehe ich Gelegenheit hatte, es mir anzusehen.«


  »Und jetzt wolltest du mit eigenen Augen sehen, ob ich tatsächlich malen kann.«


  »Dein Sketch von Liam war mehr als gut«, gestand Maggie ihr. »Aber eine Kohlezeichnung reicht nicht aus, wenn man sich ein Urteil bilden will. Ich kann dir sagen, daß er dieses Bild auch haben wollen und daß er dir in den Ohren liegen wird, bis du es ihm gibst.«


  »Er liegt einem nicht in den Ohren, sondern er redet einen gnadenlos an die Wand.«


  Maggie lachte fröhlich auf. »Das stimmt. Was hast du sonst noch zu bieten?« Ohne große Umstände griff sie nach Shannons Skizzenblock und blätterte ihn eilig durch.


  »Nur keine falsche Schüchternheit, sieh dir ruhig alles an«, war Shannons trockener Kommentar.


  Statt einer Antwort stieß Maggie Geräusche der Zustimmung und des Interesses aus, ehe sie abermals fröhlich zu lachen begann. »Das hier mußt du malen, Shannon. Unbedingt. Das ist Murphy, wie er leibt und lebt. Der Mann und sein Pferd. Verdammt, ich wünschte, ich hätte Hände, mit denen ich solche Portraits malen könnte.«


  »Ich habe ihn ein paarmal auf seinen Feldern gesehen, als ich mit dem Steinkreis beschäftigt war.« Shannon legte den Kopf auf die Seite und sah sich das Blatt ebenfalls an. »Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.«


  »Wenn du tatsächlich ein Gemälde daraus machst, kaufe ich es dir für seine Mutter ab.« Doch plötzlich runzelte sie die Stirn. »Es sei denn, Sweeney hat dich bis dahin unter Vertrag. Wenn er etwas zu sagen hat, wird es zu teuer für mich. Der Kerl hat schon immer unverschämte Preise verlangt.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß du etwas dagegen hast.« Vorsichtig nahm Shannon das fertige Aquarell von der Staffelei und legte es auf den Tisch. »Als ich vor ein paar Jahren deine Sachen in New York gesehen habe, hätte ich gern eines der Stücke gekauft – mit den in alle Richtungen stiebenden glühenden Farben wirkte es wie eine Sonnenexplosion. Normalerweise gefallen mir solche Dinge nicht, bei Gott, aber das Stück hat mich einfach fasziniert.«


  »Feurige Träume«, murmelte Maggie geschmeichelt.


  »Ja, genau. Aber mein Verlangen hätte mich soviel gekostet wie eine Jahresmiete für mein Appartement in New York. Und schließlich brauchte ich ein Dach über dem Kopf.«


  »Er hat das Stück verkauft. Wenn nicht, hättest du es gekriegt.« Maggie zuckte mit den Schultern, als sie Shannons überraschte Miene sah. »Zum Familienpreis.«


  Gerührt und unsicher, wie sie reagieren sollte, stellte Shannon eine neue Leinwand auf die Staffelei. »Ich würde sagen, du hast Glück, daß du einen so gewieften Manager hast.«


  Ebenso verlegen wie Shannon schob Maggie die Hände in die Hosentaschen. »Das erklärt er mir bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit. Und jetzt hat er sich in den Kopf gesetzt, für dich das gleiche zu tun.«


  »Wenn ich wieder in New York bin, werde ich kaum noch Zeit haben für die Malerei.« Als Shannon nach einem Bleistift griff und eine Skizze auf die Leinwand warf, zog Maggie lediglich die Brauen hoch. Sie wußte, daß ihre Halbschwester eine ebenso sehr Künstlerin war wie sie selbst. »Er läßt bereits den Vertragsentwurf anfertigen.«


  »Er ist ziemlich schnell.«


  »Schneller, als du ausspucken kannst. Ich schätze, daß er fünfzig Prozent verlangen wird«, fügte sie mit einem boshaften Grinsen hinzu. »Aber wenn du an seinen Familiensinn appellierst, kriegst du ihn bestimmt soweit, daß er sich mit vierzig Prozent zufriedengibt.«


  Mit einem Mal hatte Shannon einen unangenehmen Kloß im Hals. »Bis jetzt habe ich noch nicht zugestimmt.«


  »Aber du wirst es tun. Er wird auf dich einreden, und er wird dich becircen. Er wird vernünftig und geschäftsmäßig sein. Du wirst >nein danke< sagen, und er wird darüber hinweggehen, als hätte er es nicht gehört. Und falls es auf der vernunftmäßigen Ebene nicht funktioniert, wird er irgendeine kleine Schwäche von dir entdecken, die sich ausnutzen läßt. Und du wirst unterschreiben, ehe du weißt, wie dir geschieht. Hältst du den Bleistift immer so?«


  Mit gerunzelter Stirn blickte Shannon auf ihre Hand. »Ja. Ich achte immer darauf, daß das Handgelenk locker bleibt.«


  »Mmm. Ich halte meine Stifte immer fester in der Hand, aber vielleicht probiere ich deine Technik mal aus. Vielleicht gebe ich dir das hier besser, bevor du deine Farben mischst«, sagte Maggie, während sie einen in Papier gewickelten Gegenstand aus der Tasche zog.


  Shannon löste die Verpackung und hielt den Briefbeschwerer ins Sonnenlicht.


  »Da du ihn gemacht hast, finde ich, daß er dir gehört.«


  Shannon drehte das Glas, wodurch sich die Form und Färbung der blauen Wirbel in seinem Inneren zu verändern schienen. »Er ist wunderschön. Vielen Dank.«


  »Nichts zu danken.« Maggie wandte sich wieder der Leinwand zu und musterte die Skizze vom Mann auf dem Pferd.


  »Wie lange wirst du dafür brauchen? Es ist eine unhöfliche Frage, aber ich würde Mrs. Brennan, Murphys Mutter, das Bild gerne schenken, wenn sie zum Ceili kommt.«


  »Wenn ich in Schwung bin, brauche ich ein, zwei Tage, mehr nicht.« Shannon legte den Briefbeschwerer zur Seite und nahm wieder den Bleistift in die Hand. »Wann ist denn der Ceili, und was ist das überhaupt?«


  »Nächsten Samstag. Ein Ceili ist eine Art Party – mit Musik und Tanz und einer Menge zu essen.« Sie wandte den Kopf, als Brianna aus der Küche kam. »Ich erkläre dieser armen, unwissenden Amerikanerin gerade, was ein Ceili ist. Und, wo steckt mein Wirbelwind?«


  »Mit Grayson im Dorf. Es hieß, sie wären in Männerangelegenheiten unterwegs.« Brianna strahlte, als sie das Gemälde von sich sah. »Oh, wie schmeichelhaft. Wie wunderbar du malen kannst, Shannon.« Dann wandte sie sich vorsichtig der neuen Leinwand zu. Die Erfahrung mit Maggie hatte sie gelehrt, daß man im Umgang mit Künstlern besser vorsichtig war. »Das ist Murphy, nicht wahr?«


  »Er wird es sein, wenn das Bild fertig ist«, murmelte Shannon. während sie mit zusammengekniffenen Augen den Blei stift schwang. »Ich wußte gar nicht, daß du eine Party gibst, Brie.«


  »Eine Party? Oh, den Ceili. Nein, das war Murphys Idee. Zuerst waren wir ziemlich überrascht, weil seine Familie uns erst vor ein paar Wochen zu Kaylas Taufe besucht hat. Aber da du damals ja noch nicht hier warst, kommen sie alle eben noch mal.«


  Shannon fiel der Bleistift aus der Hand, und langsam bückte sie sich danach. »Wie bitte?«


  »Sie sind ganz versessen darauf, dich kennenzulernen«, fuhr Brianna fort. Sie war zu sehr in das Gemälde vertieft, um zu bemerken, wie Maggie mit den Augen rollte und das Gesicht verzog. »Schön, daß Murphys Mutter und ihr Mann extra noch einmal aus Cork kommen, um dabeizusein.«


  Shannon drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an. »Weshalb sollten sie mich kennenlernen wollen?«


  »Weil ...« Etwas zu spät erkannte Brianna, in welch peinliche Situation sie geraten war, und verlegen strich sie ihre Schürze glatt. »Tja, es ist so, daß – Maggie?«


  »Sieh mich nicht an. Du bist diejenige, die ins Fettnäpfchen getreten ist.«


  »Es ist eine einfache Frage, Brianna.« Shannon wartete, bis Brianna sie wieder anschaute. »Weshalb sollten Murphys Mutter und der Rest seiner Familie herkommen, nur um mich zu sehen?«


  »Tja, als er ihnen erklärt hat, daß er dich jetzt hofiert, haben sie ...«


  »Er hat was?« Sie warf den Bleistift fort. »Ist er verrückt oder einfach nur hirntot? Wie oft muß ich ihm noch sagen, daß ich kein Interesse habe, ehe er es endlich in seinen Dickschädel kriegt?«


  »Ich schätze, noch einige Male«, stellte Maggie grinsend fest. »Im Dorf wetten sie, daß die Hochzeit im Juni stattfinden wird.«


  »Maggie!« brachte Brianna atemlos hervor.


  »Hochzeit?« Shannon stieß ein Geräusch aus, das eine Mischung aus Stöhnen und Fluchen war. »Das ist ja wohl der Gipfel. Er bestellt seine Mutter her, damit sie mich besichtigen kann, er bringt die Leute dazu, daß sie Wetten abschließen ...«


  »Nicht er, sondern Tim O'Malley hat die Wette angeregt«, warf Maggie ein.


  »Irgendwer muß ihn aufhalten.«


  »Oh, wenn Tim mal eine Wette abgeschlossen hat, gibt es niemanden mehr, der ihn aufhalten kann.«


  Unfähig, die Situation von der lustigen Seite zu sehen, bedachte Shannon Maggie mit einem vernichtenden Blick. »Du findest das alles also lustig, ja? Daß Leute, die ich noch nicht einmal kenne, darüber wetten, ob und wann ich einen Mann heirate, den ich überhaupt nicht heiraten will.«


  Ohne darüber nachdenken zu müssen, sagte Maggie: »Ja.« Dann brach sie in fröhliches Lachen aus, packte Shannon bei den Schultern und schüttelte sie. »Oh, reg dich ab. Niemand kann dich zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst.«


  »Murphy Muldoon ist ein toter Mann.«


  Eher belustigt als mitfühlend tätschelte Maggie ihr die Wange. »Mir scheint, daß du nicht so wütend wärst, wenn du tatsächlich so wenig Interesse an ihm hättest, wie du behauptest. Was meinst du, Brie?«


  »Ich meine, ich habe bereits mehr als genug in dieser Angelegenheit gesagt.« Aber dann brach es doch aus ihr heraus. »Er liebt dich, Shannon, und ob ich es will oder nicht, er tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich in einen Menschen verliebt und keinen Ausweg findet, egal, wie lächerlich man sich mit seinen Gefühlen macht. Sei nicht zu hart mit ihm.«


  Shannons Zorn verrauchte ebenso schnell, wie er aufgeflackert war. »Es wäre ja wohl noch härter, wenn ich das Ganze weitergehen ließe, ohne daß ich tatsächlich eine Beziehung zu ihm will, meinst du nicht?«


  Maggie griff nach dem Skizzenblock und schlug die Seite auf, auf der Murphy zu sehen war. »Du willst also keine Beziehung zu ihm?« Als Shannon schwieg, legte Maggie den Block wieder fort. »Bis zum Ceili ist noch mehr als eine Woche Zeit. Bis dahin hast du also genug Gelegenheit, die Sache mit ihm zu bereinigen.«


  »Was ich auf der Stelle tun werde.« Shannon nahm das Aquarell von Brianna und trug es ins Haus. Auf dem Weg in ihr Zimmer überlegte sie genau, was sie zu Murphy sagen wollte, wenn sie ihn erst ausfindig gemacht hatte.


  Es war wirklich bedauerlich, daB sie ihre Freundschaft gerade in einem Augenblick beenden mußte, in dem sie erkannt hatte, wie wichtig diese für sie war. Aber etwas geringeres als den vollkommenen Bruch würde er wohl nicht verstehen.


  Und schließlich hatte dieser Idiot sich selbst in diese Lage gebracht. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, bis die Leinwand an einer Wand ihres Zimmers stand, doch dann eilte sie ans Fenster und blickte suchend auf die Felder hinaus. Nach einem Augenblick nahm sie eine Bewegung auf dem Hof seines Hauses wahr.


  Na prima. Sie müßte sich direkt in die Höhle des Löwen wagen, um ihn zu erledigen.


  Ohne zu überlegen, stürzte sie die Treppe hinunter und aus dem Haus. Sie war bereits auf halbem Weg zum Gartentor, als sie Brianna und Maggie durch die Fenster eines am Straßenrand stehenden Wagens sprechen sah.


  Ganz offensichtlich war zwischen ihnen und den Insassen des Wagens ein Streit entbrannt, doch obgleich sie den scharfen, ungeduldigen Klang von Maggies Stimme vernahm, wäre sie weitergegangen – hätte sie nicht Briannas Miene bemerkt.


  Brianna war bleich und mühsam beherrscht, doch selbst aus zwei Metern Entfernung erkannte Shannon den Schmerz in ihrem Blick.


  Sie biß die Zähne zusammen. Offenbar war dies ein Tag, an dem sie es mit einer emotionalen Krise nach der anderen zu tun bekam. Aber verdammt, sie war gerade in der richtigen Stimmung dazu.


  Die zornigen Worte verstummten abrupt, als sie an den Wagen trat und auf Maeve hinuntersah.


  »Shannon.« Brianna verschränkte ihre Hände ineinander. »Ich habe dich noch gar nicht mit Lottie bekannt gemacht. Lottie Sullivan, Shannon Bodine.«


  Die Frau mit dem runden Gesicht und dem gequälten Blick schob sich vom Fahrersitz.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie und setzte eilig ein entschuldigendes Lächeln auf. »Herzlich willkommen.«


  »Steig wieder ein, Lottie«, fuhr Maeve sie an. »Wir bleiben keine Sekunde länger hier.«


  »Dann fahr doch allein, wenn du willst«, schnauzte Maggie. »Lottie ist uns stets willkommen.«


  »Und ich nicht?«


  »Du bist diejenige, die sich entschieden hat zu gehen.« Maggie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Mach dich ruhig unglücklich, wenn du willst, aber laß dabei Brie aus dem Spiel.«


  »Mrs. Concannon.« Shannon stellte sich neben sie. »Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Gut. Dann hören Sie mir einfach zu.« Aus dem Augenwinkel nahm Shannon Lotties ermutigendes Nicken wahr und hoffte, daß es zu keiner erneuten Enttäuschung kam. »Es gibt eine Verbindung zwischen uns beiden, ob es uns gefällt oder nicht. Ihre Töchter sind das Bindeglied, und ich möchte nicht der Grund für Streit zwischen Ihnen sein.«


  »Niemand verursacht irgendeinen Streit außer ihr selbst«, warf Maggie hitzig ein.


  »Sei still, Maggie.« Shannon ignorierte das wütende Zischen ihrer Schwester und fuhr gelassen fort: »Sie haben das Recht, wütend zu sein, Mrs. Concannon. Ebenso wie Sie das Recht haben, verletzt zu sein, wobei es keine Rolle spielt, ob es dabei um verletzten Stolz oder um verratene Liebe geht. Aber Tatsache ist, daß Sie an dem, was vorgefallen, und an dem, was daraus hervorgegangen ist, ebensowenig ändern können wie ich.«


  Obgleich Maeve auf ihre Worte nichts erwiderte und auch ihre Miene angesichts des Gesagten nicht freundlicher wurde, fuhr Shannon entschlossen fort.


  »Es ist ja wohl so, daß ich an der ganzen Sache nur indirekt beteiligt, daß ich das Ergebnis, aber nicht die Ursache bin. Und ob Sie eine Rolle gespielt haben, damit es überhaupt erst so weit kam, ist bedeutungslos.«


  Bei diesen Worten hob Maeve erbost den Kopf und bedachte Shannon mit einem haßerfüllten Blick. »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte Schuld daran, daB Ihre Mutter mit meinem Mann Ehebruch begangen hat?«


  »Das kann ich wohl kaum, denn ich war nicht dabei. Und meine Mutter hat niemals irgend jemanden bezichtigt, Schuld an ihrem Tun gewesen zu sein. Was ich gesagt habe, war, daß Ihre Rolle in der ganzen Sache ohne Bedeutung ist. Es mag Menschen geben, die behaupten, weil Sie ihn nie geliebt haben, sollte es Ihnen egal sein, wenn er jemand anderen gefunden hat. Das sehe ich anders. Sie haben alles Recht der Welt, darüber wütend zu sein. Was die beiden getan haben, war falsch.«


  Maggie unterdrückte ihren Protest, als sie Shannons kalte Miene sah. »Es war falsch«, wiederholte sie, froh, daß niemand sie unterbrach. »Ob man es nun von der moralischen, von der religiösen oder der intellektuellen Seite sieht. Sie waren seine Frau, und egal, wie unglücklich Ihre Ehe für Sie beide war, hätte diese doch Respekt verdient. Aber sie wurde nicht respektiert, und allein dadurch, daß man es erst nach all den Jahren erfährt, nimmt der Zorn oder das Gefühl des Verratenseins nicht ab.«


  Sie holte Luft, und Maeve hob den Kopf. »Ich kann nicht zurück und ungeschehen machen, daß ich geboren bin, Mrs. Concannon. Wir können nichts tun, um das Band zu lösen, durch das wir miteinander verbunden sind, so daß wir gezwungen sind, damit zu leben, ob es uns nun gefällt oder nicht.«


  Wieder machte sie eine Pause, während der Maeve sie einer neugierigen Musterung unterzog. »Ich habe meiner Mutter ein paar böse Dinge gesagt, ehe sie starb, und ich werde mein Leben lang bedauern, daß ich diese Worte nicht zurücknehmen kann. Lassen Sie nicht zu, daß etwas, das sich nicht ändern läßt, das, was Sie haben, zerstört. Ich werde bald wieder verschwunden sein, aber Maggie und Brie und Ihre Enkelkinder sind dann immer noch hier.«


  Froh, sich nach Kräften bemüht zu haben, trat Shannon einen Schritt zurück. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe noch einen Mord zu begehen.«


  Sie wandte sich zum Gehen, doch kaum hatte sie fünf Schritte getan, hörte sie, wie Maeve aus dem Wagen stieg. »Hallo.«


  Shannon blieb stehen, drehte sich um und begegnete Maeves Blick. »Ja?«


  »Sie haben mir Ihre Meinung zu diesem Thema gesagt.« Wie schwer es ihr auch fiel, nickte ihr Maeve beinahe freundlich zu. »Und offenbar haben Sie mehr Verstand, als der Mann, dessen Blut durch Ihre Adern fließt, je besessen hat.«


  Shannon nickte. »Vielen Dank.«


  Während sie sich wieder umdrehte und weiterging, starrten die anderen Maeve an, als wüchsen ihr gerade Flügel aus dem Rücken. »Was ist, wollt ihr den ganzen Tag hier draußen stehen?« fragte sie. »Beweg dich, Lottie. Ich will endlich meine Enkeltochter sehen.«


  Nicht schlecht, dachte Shannon und beschleunigte ihren Schritt. Hätte sie bei Murphy dasselbe Glück, dann hätte sie an diesem Tag einiges vollbracht.


  Als sie den Hof erreichte, sah sie, daß Murphy neben einem kleinen, krummbeinigen, Pfeife rauchenden Mann vor dem Schafpferch stand.


  Keiner der beiden sagte ein Wort, aber sie hätte schwören können, daß zwischen den beiden ein stummes Gespräch im Gang war.


  Plötzlich nickte der ältere Mann. »Also gut, Murphy. Zwei Schweine.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie noch ein, zwei Tage bei sich behalten könnten, Mr. McNee.«


  »Kein Problem.« Er schob die Pfeife tiefer in den Mund und wandte sich wieder den Schafen zu, als er mit einem Mal Shannon sah. »Ich glaube, Junge, du hast Besuch.«


  Murphy blickte auf und lächelte. »Shannon. Schön, dich zu sehen.«


  »Ich glaube nicht, daß du dich lange über meinen Besuch freuen wirst, du Gorilla.« Sie trat vor ihn und stach ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. »Du schuldest mir eine Erklärung, meinst du nicht?«


  McNee schob sich mit gespitzten Ohren neben sie. »Ist sie das, Murphy?«


  Murphy rieb sich das Kinn. »Das ist sie.«


  »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, aber offenbar hast du gut gewählt.«


  Wütend wandte sich Shannon an McNee. »Falls Sie auf diesen Idioten gewettet haben, hätten Sie Ihr Geld besser gleich verschenkt.«


  »Ach, werden schon Wetten abgeschlossen?« fragte McNee und sah Murphy beleidigt an. »Warum hat mir das niemand erzählt?«


  Während Shannon noch überlegte, ob es nicht vielleicht am befriedigendsten wäre, die Schädel der beiden aneinanderzuschlagen, tätschelte Murphy ihr den Arm. »Wenn du mich bitte eine Minute entschuldigst, mein Schatz. Soll ich Ihnen beim Rausholen des Lamms behilflich sein, Mr. McNee?«


  »Nein, das schaffe ich schon allein. Außerdem sieht es ganz so aus, als hättest du im Augenblick selbst genug zu tun.«


  Überraschend behende schwang sich der alte Mann über den Zaun des Pferchs, woraufhin die Schafherde entsetzt auseinanderstob.


  »Wir gehen ins Haus.«


  »Wir bleiben hier«, fauchte Shannon und fluchte, als er den Griff um ihren Arm verstärkte.


  »Wir gehen ins Haus«, wiederholte er. »Ich ziehe es vor, wenn du mich anschreist, ohne daß es jeder hört.«


  Mit der ihm eigenen Sorgfalt blieb er vor der Schwelle stehen und zog seine schlammbespritzten Gummistiefel aus. Dann öffnete er ihr die Tür und wartete höflich, daß sie vor ihm in die Küche schoß.


  »Möchtest du dich nicht setzen?«


  »Nein, verdammt, ich will mich nicht setzen.«


  Mit einem Schulterzucken lehnte er sich an den Tisch. »Dann bleiben wir eben stehen. Also, was hast du auf dem Herzen?«


  Sein milder Ton machte sie nur noch wütender. »Wie konntest du es wagen? Wie konntest du es wagen, deine Familie einzuladen, damit sie mich besichtigt, als wäre ich eins deiner Pferde, das du auf einer Auktion versteigern willst?«


  Seine Miene entspannte sich. »Das siehst du vollkommen falsch. Ich habe sie gefragt, ob sie dich kennenlernen wollen. Das ist etwas vollkommen anderes.«


  »Ist es nicht. Außerdem hast du sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eingeladen. Du hast ihnen gesagt, daß du mich hofierst.«


  »Das mache ich ja auch.«


  »Diese Sache haben wir bereits lang und breit durchgekaut, und ich habe nicht die Absicht, das alles noch einmal zu diskutieren.«


  »Um so besser. Möchtest du vielleicht einen Tee?«


  Es überraschte sie, daß ihr die Zähne nicht gleich aus dem Mund sprangen, so sehr ließ sie sie knirschen. »Nein, ich möchte keinen Tee.«


  »Aber ich habe etwas anderes für dich.« Er griff hinter sich und nahm eine Schachtel vom Tisch. »Ich war vor zwei Tagen in Ennis, und das hier habe ich dort für dich gekauft. Gestern habe ich vergessen, es dir zu geben.«


  Mit einer selbst in ihren Augen kindischen Geste verschränkte sie die Arme hinter dem Rücken. »Oh nein. Ich nehme bestimmt keine Geschenke von dir an. Inzwischen kann ich die ganze Sache nicht mehr von der lustigen Seite sehen, Murphy.«


  Statt einer Antwort machte er den Kasten auf. »Du trägst gern hübsche Dinge. Und die hier sind genau das richtige für dich.«


  Unweigerlich wandte sie ihre Augen dem offenen Kasten zu. Auf einem weichen Wattebett lagen zwei lächerlich hübsche Ohrringe genau der Art, die ihr gefiel. Kleine, übereinanderliegende Herzen aus Zitrin und Amethyst.


  »Murphy, die müssen furchtbar teuer gewesen sein. Bring sie zurück.«


  »Ich bin kein armer Mann, Shannon, falls du dir um meine Brieftasche Sorgen machst.«


  »Deine Brieftasche ist in diesem Fall zweitrangig.« Sie zwang sich, die prächtigen Steine nicht länger anzusehen. »Ich nehme von dir keine Geschenke an. Das würde dich nur ermutigen.«


  Er näherte sich ihr, und sie wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken am Kühlschrank stand. »Wag es ja nicht.«


  »Da du heute zufällig keine Ohrringe trägst, probieren wir die hier am besten einmal an. Halt still, mein Schatz, ich weiß nicht, wie geschickt ich in diesen Dingen bin.«


  Als er den ersten Ohrring durch das Loch zu schieben begann, wehrte sie seine Hände ab, woraufhin er ihr ins Ohrläppchen stach.


  »Aua.«


  »Du hast es nicht anders gewollt«, murmelte er, während er das Schmuckstück vorsichtig weiterschob.


  »Gleich kriegst du von mir eine geklebt«, knurrte sie.


  »Warte, bis ich fertig bin. Das ist eine ziemlich knifflige Arbeit für einen Mann. Warum machen sie diese Dinger nur so verdammt klein? Da.« Zufrieden trat er einen Schritt zurück und sah sich das Ergebnis seiner Mühe an. »Sie stehen dir.«


  »Wie soll man mit einem Mann vernünftig reden, für den Vernunft ein Fremdwort ist?« fragte sie. »Murphy, ich will, daß du deine Familie anrufst und die Einladung rückgängig machst.«


  »Das kann ich nicht tun. Sie freuen sich viel zu sehr auf den Ceili und darauf, dich endlich einmal zu sehen.«


  Sie ballte die Fäuste. »Also gut, dann ruf sie an und sag ihnen, du hättest einen Fehler gemacht, es dir anders überlegt oder sonst irgendwas und daß du und ich kein Thema sind.« Er runzelte die Stirn. »Du meinst, ich soll ihnen sagen, daß ich dich nicht heirate?«


  »Genau.« Sie tätschelte ihm lobend den Arm. »Endlich hast du es kapiert.«


  »Ich hasse es, dir auch nur den kleinsten Wunsch abzuschlagen, aber dir zuliebe meine Familie zu belügen ginge wohl ein bißchen zu weit.« Behende wich er ihren ersten Schlägen aus. Der dritte hätte ihn beinahe erwischt, weil er zu sehr mit Lachen beschäftigt war, aber eilig schlang er ihr die Arme um die Taille und wirbelte sie fröhlich im Kreis.


  »Gott, du bist wie für mich geschaffen, Shannon. Ich bin vollkommen verrückt nach dir.«


  »Verrückt«, setzte sie an, aber der Rest verklang ungehört in ihrem Mund.


  Er raubte ihr den Atem, und während sie seine Schultern umklammerte, wirbelte er sie weiter herum, so daß sie neben der Atemlosigkeit einen herrlichen Schwindel empfand. Seine Lippen versengten sie, und selbst als er den wilden Wirbel beendete, drehten sich der Raum und ihr Herz weiter im Kreis.


  Durch den Nebel ihres Verlangens hindurch erkannte sie, daß er ihr keine Wahl ließ. Sie konnte nicht anders, als sich in diesen Mann zu verlieben.


  »Das lasse ich nicht zu.« Panisch schob sie ihn fort.


  Ihr Haar war zerzaust, und sie sah ihn mit großen erstaunten Augen an. Er sah das Pulsieren der Ader an ihrem Hals und den zarten rosafarbenen Schimmer, der ihre Wangen überzog.


  »Komm mit mir ins Bett, Shannon.« Seine Stimme klang dunkler, rauher und kantiger als sonst. »Großer Gott, ich brauche dich. Jedesmal, wenn du fortgehst, reißt du mir ein Loch ins Herz und weckst die schreckliche Angst in mir, daß du nicht mehr wiederkommst.« Verzweifelt zog er sie an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich kann nicht länger zusehen, wie du gehst, ohne daß du auch nur ein einziges Mal richtig mit mir zusammen warst.«


  »Mach dir nichts vor.« Sie kniff die Augen zusammen und focht einen heftigen inneren Kampf. »Du wirst niemals zulassen, daß wir einfach nur einmal miteinander schlafen, und ich kann nicht zulassen, daß mehr daraus wird.«


  »Es ist bereits mehr. Es ist bereits alles.« Er wollte sie schütteln, doch in der Erinnerung an die Geschehnisse bei ihrer letzten Auseinandersetzung ließ er die Hände sinken, ehe er erneut einen Abdruck auf ihren Armen hinterließ. »Ist es, weil ich manchmal so unbeholfen bin? Das liegt nur daran, daß ich, wenn ich in deiner Nähe bin, nicht mehr klar denken kann.«


  »Es liegt nicht an dir, Murphy. Es liegt an mir. An mir und an deiner Vorstellung von uns als Paar. Und ich bin in dieser Beziehung viel unbeholfener als du.«


  Sie versuchte, tief einzuatmen, aber irgend etwas schnürte ihr die Kehle zu. »Also müssen wir jetzt eine Entscheidung treffen. Ich werde dich nicht wiedersehen.« Es kostete sie große Überwindung, ihn bei dieser Aussage anzusehen, aber sie gäbe nicht noch einmal nach. »Ich fliege so bald wie möglich nach New York zurück. Ich denke, daß es so für uns beide einfacher ist.«


  »Du läufst davon«, sagte er in ruhigem Ton. »Aber weißt du, ob du vor mir davonläufst oder nicht vielleicht eher vor dir selbst?«


  »Ich habe dort mein eigenes Leben. Ich muß dorthin zurück.«


  Sein Zorn war stärker als seine Furcht, und während er sie mit Blicken zu durchbohren schien, schob er eine Hand in die Jackentasche, zog etwas hervor und warf es auf den Tisch.


  Ihre Nerven vibrierten, noch ehe sie den Blick senkte, um den Gegenstand anzusehen. Es war eine kupferne Münze, in die die Gestalt eines Hengstes eingehämmert war. Sie wußte, daß es eine Brosche war, robust und dick genug, so daß sich mit ihr der Umhang eines Reiters zusammenhalten ließ.


  Murphy beobachtete, wie ihr jegliche Farbe aus den Wangen wich. Sie streckte die Finger nach der Brosche aus, doch dann zog sie sie eilig zurück und ballte trotzig eine Faust.


  »Was ist das?«


  »Du weißt, was es ist.« Als sie den Kopf schüttelte, fluchte er. »Belüg dich nicht selbst. Eine solche Feigheit paßt nicht zu dir.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Brosche auf einem dunklen, regennassen Wollumhang. »Woher hast du sie?«


  »Ich habe sie in der Mitte des Steinkreises gefunden, als ich noch ein kleiner Junge war. Die Brosche in der Hand, schlief ich dort ein und träumte zum ersten Mal von dir.«


  Obgleich ihr Blick verschwamm, starrte sie immer noch wie gebannt das Schmuckstück an. »Das ist unmöglich.«


  »Es war genauso, wie ich sage.« Er nahm die Brosche vom Tisch und hielt sie ihr hin.


  »Ich will sie nicht.« Ihre Stimme hatte einen panischen Unterton.


  »Ich habe sie mein halbes Leben lang für dich aufbewahrt.« Wieder ruhiger, schob er sie in seine Tasche zurück. »Und ich kann sie noch länger aufbewahren. Es besteht keine Notwendigkeit für dich abzureisen, ehe du nicht die Zeit mit deinen Schwestern verbracht hast, die du mit ihnen verbringen willst. Ich werde dir nicht noch einmal zu nahe treten oder dich bedrängen, mir zu geben, was du mir nicht geben willst. Dafür hast du mein Wort.«


  Und er würde es halten. Sie kannte ihn inzwischen zu gut, als daß sie sein Wort bezweifelt hätte, und wie konnte sie ihm sein Versprechen übelnehmen, auch wenn es ihr das Gefühl vermittelte, klein und weinerlich zu sein? »Ich mag dich, Murphy. Ich möchte, daß du weißt, daß ich dir nicht weh tun will.«


  Sie hatte keine Vorstellung, wie weh sie ihm gerade tat, und dennoch verlieh er, als er ihr antwortete, seiner Stimme einen neutralen Klang. »Ich bin ein erwachsener Mann, Shannon, und ich komme durchaus allein zurecht.«


  Sie war sich so sicher gewesen, daß sie in der Lage wäre, ohne Probleme kaltblütig davonzugehen, doch jetzt hätte sie ihn am liebsten umarmt und ihn gebeten, daß auch er die Arme um sie legte. »Ich möchte deine Freundschaft nicht verlieren. Sie ist mir in kurzer Zeit sehr wichtig geworden.«


  »Du könntest sie auch dann nicht verlieren, wenn du es wolltest.« Er lächelte, obgleich es ihn einige Mühe kostete, sie nicht wortlos an seine Brust zurückziehen. »Darüber brauchst du dir nie Gedanken zu machen.«


  Tatsächlich versuchte sie, sich keine Gedanken zu machen, als sie ihn verließ und wieder auf die Straße trat. Ebenso, wie sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, weshalb ihr ein Strom heißer Tränen über die Wangen rann.


  14. Kapitel


  Murphy mistete die Ställe aus. Körperliche Arbeit war Teil seines Lebens, und er wußte, wie man traurige Gedanken durch schweißtreibende Anstrengung vertrieb.


  Bedauerlich, daß es heute nicht zu funktionieren schien.


  Er trieb seine Forke in das verschmutzte Stroh und warf die Ladung auf den wachsenden Haufen auf der Schubkarre, die neben ihm stand.


  »Du hast schon immer gut zielen können, Murphy«, sagte Maggie hinter ihm. Sie lächelte, aber gleichzeitig sah sie ihm prüfend ins Gesicht. Und was sie dort erblickte, schmerzte sie.


  »Warum arbeitest du nicht?« Er sprach, ohne aufzusehen. »Wie ich höre, ist dein Ofen an.«


  »Ich bin auf dem Weg dorthin.« Sie trat näher und legte ihre Hand auf die offene Tür der Box. »Gestern abend bin ich nicht vorbeigekommen, weil ich dachte, du wärst vielleicht lieber allein. Also habe ich bis heute morgen gewartet. Shannon sah furchtbar aus, als sie gestern nach Hause kam.«


  »Ich habe mein möglichstes getan, um sie zu beruhigen«, knurrte er, ehe er seine Mistgabel in die nächste Box hinübertrug.


  »Und was ist mit dir, Murphy?« Maggie legte ihm eine Hand auf den Rücken und zog sie auch, als er wütend mit der Schulter zuckte, nicht fort. »Ich sehe, was du für sie empfindest, und ich hasse es zu wissen, daß du so traurig bist.«


  »Dann gehst du am besten, denn ich habe nicht die Absicht, eine fröhlichere Miene zu ziehen. Geh zur Seite, verdammt, sonst kriegst du Dung ins Gesicht.«


  Statt seiner Anweisung Folge zu leisten, schnappte sie sich den Griff der Forke und versuchte, sie ihm zu entziehen. »Also gut.« Sie ließ los und wischte sich die Hände ab. »Du kannst soviel Scheiße schaufeln, wie du willst, aber trotzdem wirst du mit mir reden.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung für Gesellschaft.«


  »Und seit wann bin ich Gesellschaft für dich?«


  »Verdammt, Maggie, hau ab.« Mit blitzenden Augen fuhr er zu ihr herum. »Ich will weder dein Mitleid noch dein Mitgefühl noch irgendeinen dämlichen Rat.«


  Sie ballte die Fäuste, stemmte sie in die Hüften und schob sich dichter an ihn heran. »Wenn du dir einbildest, daß du mich mit unhöflichen Worten und einem noch unhöflicheren Benehmen vertreiben kannst, dann hast du dich geirrt, mein Freund.«


  Natürlich konnte er das nicht, und weil es ihm nichts nützte, wenn er seine Wut an ihr abreagierte, unterdrückte er seinen Zorn, so gut es ging. »Tut mir leid, Maggie Mae. Ich sollte meine schlechte Laune nicht an dir auslassen. Aber ich muß einfach ein bißchen alleine sein.«


  »Murphy ...«


  Er würde zusammenbrechen, wenn er sie nicht bald vertrieb. »Es ist nicht, daß ich dir nicht dankbar bin, weil du vorbeigekommen bist und mir helfen willst. Aber ich bin einfach noch nicht soweit. Ich muß noch meine Wunden lecken. Also sei bitte so lieb und laß mich allein.«


  Traurig tat sie das einzige, was ihr einfiel, und preßte ihre Wange an sein Gesicht. »Wirst du kommen und mit mir reden, wenn du es kannst?«


  »Na sicher. Aber jetzt geh und laß mich allein. Ich habe heute noch eine Menge zu tun.«


  Nachdem sie ihn verlassen hatte, trieb Murphy abermals seine Forke ins Stroh, wobei er fluchte, bis er keine Worte mehr fand.


  Bis zum Sonnenuntergang arbeitete er wie ein Besessener, und am nächsten Tag wiederholte er das Ritual. Selbst seine stählernen Muskeln schmerzten, als er sich endlich mit einem Sandwich und einer Flasche Bier auf einen Stuhl sinken ließ.


  Obgleich es kaum acht war, dachte er bereits daran, ins Bett zu gehen, doch mit einem Mal traten Rogan und Gray, gefolgt von einem fröhlich hechelnden Con, durch die Hintertür.


  »Wir haben eine Mission, Murphy.« Gray schlug ihm auf den Rücken und wandte sich dem Regal mit den Gläsern zu.


  »Eine Mission, aha.« Automatisch kraulte er Con die Ohren, als sich der Hund vertraulich neben ihn schob. »Darf ich vielleicht fragen, welcher Art diese Mission sein soll?«


  »Wir haben den Befehl, dafür zu sorgen, daß sich dein Trübsinn legt.« Rogan stellte eine Flasche auf die Arbeitsplatte und brach das Siegel auf. »Keiner von uns beiden darf nach Hause kommen, ehe uns das gelungen ist.«


  »Brie und Maggie machen sich die größten Sorgen um dich«, sagte Gray.


  »Dazu besteht keine Veranlassung, ebensowenig wie für eure Mission. Ich war gerade auf dem Weg ins Bett.«


  »Als guter Ire kannst du ja wohl kaum zwei Freunden und einer Flasche Jamison's den Rücken kehren.« Eins nach dem anderen knallte Gray drei Gläser auf den Tisch.


  »Wir betrinken uns also, ja?« Murphy sah die Flasche an. An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht.


  »Die Frauen sind unverrichteter Dinge heimgekehrt.« Rogan schenkte großzügig ein. »Also mußten sie sich schließlich eingestehen, daß dies wohl eine Aufgabe für Männer ist.« Er setzte sich gemütlich an den Tisch und hob sein Glas. »Sláinte.«


  Murphy kratzte sich seufzend am Kinn. »Ach, was soll's.« Er leerte das erste Glas, erschauderte und knallte es auf den Tisch. »Habt ihr etwa nur eine Flasche mitgebracht?«


  Lachend schenkte Gray die nächste Runde ein.


  Als die Flasche halb leer war, hatte sich Murphys Anspannung bereits gelegt. Es war nur eine momentane Besserung, wußte er, und die eines Narren obendrein.


  Aber was sollte es? Er hatte ohnehin bereits das Gefühl, ein Narr zu sein.


  »Ich muß euch was gestehen.« Bereits ein wenig schwankend kippte Gray auf seinem Stuhl zurück und zog an der Zigarre, die ihm von Rogan ausgehändigt worden war. Sofort mußte er husten und noch einen kräftigen Schluck nehmen. »Ich kann mich nicht betrinken.«


  »Und ob du das kannst.« Rogan studierte die Spitze der Zigarre, die er selbst in den Händen hielt. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Du konntest gar nichts sehen, weil du viel zu betrunken warst.« Kichernd beugte sich Gray wieder vor, wobei er fast auf die Tischkante fiel. »Aber was ich meine, ist, ich kann mich nicht so sehr betrinken, daß ich meine Frau heute nacht nicht mehr lieben kann. Oh, danke.« Er nahm das von Murphy frisch gefüllte Glas und winkte damit herum. »Ich muß schließlich einiges nachholen.« Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und sah die beiden anderen mit todernster Miene an. »Wißt ihr, wie lange man nicht kann, wenn eine Frau schwanger ist?«


  »Ich weiß es.« Rogan nickte ebenso ernst. »Ich darf wohl behaupten, ich weiß es ganz genau.«


  »Und es scheint ihnen vollkommen egal zu sein. Weil sie ...« Gray machte eine ausholende Handbewegung – »mit dem Nestbau beschäftigt sind. Also muß ich jetzt einiges nachholen, weshalb ich mich nicht betrinken kann.«


  »Zu spät«, murmelte Murphy und starrte mit gerunzelter Stirn in sein Glas.


  »Denkst du, wir wissen nicht, was mit dir los ist?« Gray versetzte Murphy einen freundschaftlichen Stoß. »Du bist geil.«


  Mit einem Geräusch, halb Schnauben, halb Lachen, leerte Murphy abermals sein Glas. »Wenn es so einfach wäre.«


  »Ja.« Mit einem Seufzer wandte sich Gray wieder seiner Zigarre zu. »Wenn es einen erwischt hat, dann hat es einen erwischt. Stimmt's nicht, Sweeney?«


  »Stimmt. Im Augenblick malt sie gerade einen Sturm.« Murphy blinzelte. »Aus meinem Elend ziehst du also noch Profit?«


  Rogan grinste nur. »Im Herbst eröffnen wir ihre erste Ausstellung. Sie weiß es zwar noch nicht, aber das kriegen wir schon noch hin. Wußtest du schon, daß sie Maeve Concannon unerschrocken entgegengetreten ist?«


  »Was soll das heißen?« Da Murphy Rogans Zigarren nichts abgewinnen vermochte, zündete er sich eine Zigarette an. »Hatten die beiden etwa Streit?«


  »Nein. Shannon hat sich einfach vor sie hingestellt und ihr die Meinung gesagt. Und als sie fertig war, hat Maeve gesagt, sie wäre eine vernünftige Frau, und dann ging sie ins Haus, um sich das Baby und Liam anzusehen.«


  »Tatsächlich?« Voll der Bewunderung und Liebe hob Murphy abermals das Glas an den Mund. »Himmel, sie ist wirklich eine tolle Frau, findet ihr nicht? Shannon Bodine, dickschädelig und weichherzig zugleich. Vielleicht sollte ich losgehen und ihr das sagen.« Er hievte sich von seinem Stuhl, wobei er dank seiner hervorragenden Konstitution noch nicht einmal ins Schwanken geriet. »Vielleicht gehe ich einfach zu ihr, schnappe sie mir und bringe sie hierher, wo sie hingehört.«


  »Darf ich dabei vielleicht zugucken?« fragte Gray.


  »Nein.« Seufzend sank Murphy auf seinen Stuhl zurück. »Nein, ich habe ihr versprochen, so etwas nicht zu tun. Auch wenn ich es hasse.« Er griff nach der Flasche und füllte sein Glas bis zum Rand. »Genau wie ich den dicken Kopf hassen werde, mit dem ich morgen früh aufzuwachen gezwungen bin. Aber das ist es wert.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Schön, daß ich mein Elend mit zwei der besten Freunde teilen kann, die Gott einem Mann je gegeben hat.«


  »Da hast du verdammt recht. Los, Rogan, darauf trinken wir.«


  »Ich denke, es wäre vielleicht vernünftig, für die Zeit, von der wir eben gesprochen haben, vorzuarbeiten – schließlich ist es in sieben Monaten wieder soweit.«


  Gray beugte sich über den Tisch und bedachte Murphy mit einem verschwörerischen Blick. »Dieser Kerl ist so gerissen, daß es einem geradezu angst machen kann.«


  »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr aufhören würdet, davon zu reden, mit euren Frauen ins Bett zu gehen. Schließlich leide ich.«


  »Das war nicht gerade rücksichtsvoll von uns«, stimmte Rogan ihm zu. »Warum reden wir überhaupt von Frauen? Stimmt es, daß deine Stute bald fohlt?«


  »Also bitte.« Gray hob die Hand. »Ob Stute oder Frau, von jetzt an ist alles Weibliche tabu.«


  »Da hast du, verdammt noch mal, recht.« Rogan überlegte, welches andere Thema vielleicht geeignet war. »Wir haben heute eine tolle neue Skulptur von einem Künstler aus der Grafschaft Mayo reingekriegt. Connemara-Marmor und wirklich gut gemacht. Ein Akt.«


  »Scheiße, Rogan, mir scheint, daß es für dich einfach kein anderes Thema gibt.«


  Angesichts von Graysons angewiderter Miene brach Murphy in lautes Gelächter aus, ehe er den letzten Whiskey aus der Flasche trank, und als wahre Freunde brachten die beiden anderen Murphy ins Bett, ehe es in dem Bewußtsein, daß die Mission erfolgreich verlaufen war, nach Hause ging.


  Sich von ihr fernzuhalten war alles andere als leicht. Trotz der ganzen Arbeit, die es auf dem Hof zu erledigen galt, war sich Murphy unablässig der Tatsache bewußt, daß sie Tag für Tag, Nacht für Nacht beinahe in Sichtweite und zugleich unerreichbar für ihn war. Der einzige Trost für ihn war das Bewußtsein, daß er es um ihretwillen tat.


  Nichts war besserer Balsam für die Seele als die Erkenntnis, ein Märtyrer zu sein.


  Eine Woche, nachdem er sie hatte davongehen sehen, betrat er Briannas Garten, wo Shannon vor ihrer Leinwand stand. Sie trug ihr verkleckstes College-Sweatshirt und ein Paar schlabberiger, an den Knien zerschlissener Jeans.


  Sie sah wie ein Engel aus.


  Mit zusammengekniffenen Augen, das Ende ihres Pinsels an den Lippen, musterte sie ihre Arbeit, doch ohne daß er etwas sagte, spürte sie, daß er hinter ihr stand, was er an der Veränderung ihres Blicks und dem bedachten Sinkenlassen ihres Pinsels sah.


  Immer noch sagte er kein Wort. Er wußte, daß er dazu im Augenblick einfach nicht in der Lage war. Nach einem Moment verlegenen Schweigens trat er näher an sie heran und starrte auf ihr Gemälde.


  Es war die rückseitige Fassade der Pension mit ihrem hübschen Mauerwerk und den geöffneten Fenstern, durch die man auf Briannas leuchtenden Garten sah. Die Küchentür war weit geöffnet, so daß der Betrachter den Eindruck hatte, willkommen zu sein.


  Shannon wünschte, sie hätte ihren Pinsel nicht fortgelegt, und um ihre Hände zu beschäftigen, griff sie nach einem Lappen und wischte sich die Farbe von den Fingern.


  »Und, gefällt es dir?«


  »Es ist schön.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. »Es sieht fertig aus.«


  »Ist es auch.«


  »Tja.« Er nahm die Eierkartons, die er trug, in die andere Hand. »Es ist wirklich schön.«


  Sie wandte sich ab und ordnete die Tuben und Pinsel auf dem kleinen, von Gray gezimmerten Tisch. »Ich schätze, daß du ziemlich beschäftigt bist.«


  »Allerdings, ja.« Sie blickte auf, sah ihm ins Gesicht, und er hatte das Gefühl, daß ihm auch das letzte bißchen Verstand abhanden kam. »Beschäftigt.« Wütend auf sich selbst, starrte er stirnrunzelnd auf die Kartons. »Eier«, murmelte er. »Brianna hat angerufen und gesagt, daß sie Eier braucht.«


  »Oh!« Jetzt starrte Shannon auf die Kartons. »Ich verstehe.«


  An ihrem Platz hinter dem Küchenfenster rollte Brianna die Augen himmelwärts. »Man sehe sich die beiden bloß an. Führen sich wie zwei kleine Kinder auf.«


  Da die beiden so jämmerlich wirkten, änderte sie ihren Plan und eilte, statt die beiden allein zu lassen, in den Garten hinaus.


  »Ah, da bist du ja, Murphy. Und du hast die Eier mitgebracht. Du bist wirklich ein Schatz. Komm rein und probier ein Stück von dem Strudel, den ich gebacken habe.«


  »Ich muß ...« Aber sie war bereits in die Küche zurückgeeilt, und er starrte verlegen auf die Tür, durch die sie entschwunden war. Die Eierkartons immer noch in der Hand, sah er Shannon an. »Ich, äh ...« Zur Hölle mit seinem trägen Hirn, dachte er. »Warum nimmst du sie nicht einfach mit rein, und ich mache mich wieder auf den Weg?«


  »Murphy.« So konnte es nicht weitergehen, sagte sich Shannon und legte ihm vorsichtig eine Hand auf den Arm. Er wurde stocksteif, was sie ihm nicht übelnahm. »Du bist seit einer Woche nicht mehr hier gewesen, und ich weiß, daß du Brianna und Gray normalerweise regelmäßig besuchst.«


  Er blickte auf ihre Hand und dann wieder in ihr Gesicht. »Ich dachte, es wäre das beste, wenn ich nicht in deine Nähe komme.«


  »Das tut mir leid. Das möchte ich nicht. Ich dachte, daß wir immer noch Freunde sind.«


  Er sah sie reglos an. »Du bist nicht mehr über die Felder spaziert.«


  »Nein, bin ich nicht. Ich dachte ebenfalls, es wäre das beste, wenn ich nicht in deine Nähe komme, und auch das tut mir leid.« Sie wollte ihm sagen, daß sie ihn vermißt hatte, doch gleichzeitig fürchtete sie sich davor. »Bist du böse auf mich?«


  »Wohl eher auf mich selbst.« Er atmete tief ein. Ihre Augen, dachte er, das stumme Flehen in ihrem Blick wären wohl zuviel für jeden Mann. »Möchtest du nicht auch ein Stück Strudel?« Endlich zeigte sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ja. Sehr gern.«


  Als sie gemeinsam die Küche betraten, atmete Brianna erleichtert auf. »Danke für die Eier, Murphy.« Sie nahm die Kartons und öffnete die Kühlschranktür. »Ich brauche sie für ein Gericht, das ich für den Ceili machen will. Hast du Shannons Bild gesehen? Großartig, nicht wahr?«


  »Allerdings.« Er nahm seine Mütze ab und hängte sie an einen Haken an der Tür.


  »Dieser Strudel ist nach einem Rezept von der deutschen Frau gemacht, die letzte Woche hier gewesen ist. Du erinnerst dich doch an sie, Shannon, Mrs. Metz? Die, die immer so laut geredet hat.«


  »Der Oberfeldmarschall«, sagte Shannon und lächelte abermals. »Jeden Morgen hat sie ihre drei Kinder – und ihren Mann – zur Begutachtung in einer Reihe vor sich aufgestellt.«


  »Aber sie sahen auch alle sehr ordentlich aus. Und jetzt sagt mir, ob der Strudel tatsächlich so gut ist, wie sie behauptet hat.«


  Noch während Brianna den Strudel auf die Teller gab, klingelte das Telefon, und Shannon nahm den Hörer ab. »Ich geh schon ran. Blackthorn Cottage.« Dann zögerte sie einen Augenblick und runzelte die Stirn. »Todd? Ja, ich bin's.« Sie lachte. »Ich klinge nicht irisch.«


  Murphy setzte sich grinsend an den Tisch. »Todd«, murmelte er, als Brianna ihm seinen Teller gab. »Klingt eher wie ein Insekt als wie ein Name.«


  »Pst«, befahl Brianna und tätschelte ihm den Arm.


  »Es ist einfach wunderbar«, fuhr Shannon fort. »Genau wie in Local Hero. Du erinnerst dich doch? Burt Lancaster.« Wieder kicherte sie. »Genau. Tja, ich gehe viel spazieren und esse wie ein Scheunendrescher. Und ich male.«


  »Ist es denn so langweilig dort?« Todds Stimme verriet eine gewisse Belustigung, aber auch leichtes Mitgefühl.


  »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Kein bißchen.«


  »Scheint mir jedenfalls nicht unbedingt dein Geschmack zu sein. Wann kommst du überhaupt endlich zurück?«


  Sie nahm die Telefonschnur in die Hand und zupfte nervös daran herum. »Ich weiß noch nicht genau. Wahrscheinlich in ein paar Wochen.«


  »Himmel! Shan, du bist jetzt schon seit einem Monat dort.«


  Sie zupfte noch stärker an der Schnur herum. Seltsam, es kam ihr gar nicht wie ein ganzer Monat vor. »Ich hatte drei Wochen bezahlten Urlaub.« Sie hörte und haßte ihren defensiven Ton. »Und jetzt hänge ich eben noch ein paar Wochen unbezahlten Urlaub dran. Was macht die Firma?«


  »Du weißt ja, wie es ist. Wie in einem Irrenhaus, seit der Golfstromkunde übernommen worden ist. Du bist einfach ein Goldkind, Shan. Mit dieser Sache und mit Titus hast du in sechs Monaten zwei Riesenerfolge gehabt.«


  Sie hatte Titus vollkommen vergessen, und jetzt dachte sie stirnrunzelnd an das Konzept und die Entwürfe, mit deren Hilfe der Verkauf von Autoreifen angekurbelt worden war, zurück. »Der Golfstrom gehört dir.«


  »Jetzt, sicher, aber die Firmenleitung weiß ganz genau, wem sie den Erfolg zu verdanken hat. He, du denkst doch wohl nicht, daß ich mich mit fremden Federn schmücken will?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich dachte einfach, ich lasse dich wissen, daß die Typen in der Chefetage total glücklich sind, aber daß unsere Abteilung jetzt, wo die Herbst- und Weihnachtskampagnen angeleiert werden, langsam unter Druck gerät. Wir brauchen dich wirklich zurück.«


  Sie spürte das leichte Pochen in der Schläfe, das Anzeichen drohender Spannungskopfschmerzen war. »Es gibt einige Dinge, die ich klären muß, Todd. Persönliche Dinge.«


  »Du hattest eine schwere Zeit. Aber ich kenne dich, Shannon, du bist jemand, der immer wieder auf die Beine kommt.


  Außerdem fehlst du mir. Ich weiß, die Geschichte zwischen uns war ein bißchen angespannt, bevor du abgeflogen bist, und ich war wohl nicht so verständnisvoll und sensibel, wie ich hätte sein sollen. Aber ich denke, daß wir darüber reden können und daß dann alles wieder beim alten ist.«


  »Hast du zu viele Talk-Shows gesehen?«


  »Also bitte, Shan. Laß dir noch ein paar Tage Zeit, und dann ruf mich einfach an. Gib mir deine Flugnummer und Ankunftszeit durch, dann hole ich dich vom Flughafen ab, wir setzten uns gemütlich mit einer Flasche Wein in meine Wohnung und klären die Angelegenheit.«


  »Ich melde mich bei dir, Todd. Danke, daß du angerufen hast.«


  »Warte nicht mehr zu lange. Die Typen in der Chefetage haben kein allzu gutes Erinnerungsvermögen, wenn es um die Leistungen ihrer Mitarbeiter geht.«


  »Ich weiß. Bis dann.«


  Sie hängte ein, merkte, daß die Telefonschnur fest um ihre Finger gewickelt war, und zog sie sorgsam wieder glatt.


  »Das war New York«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Ein Arbeitskollege von mir.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und wandte sich den anderen wieder zu. »Und, wie ist der Strudel?«


  »Probier ihn am besten selbst.« Brianna kam mit der Teekanne um den Tisch. Am liebsten hätte sie ihre Schwester getröstet, doch sie unterdrückte das Verlangen und vertraute darauf, daß Murphy diese Aufgabe übernahm. »Ich glaube, das Baby schreit«, sagte sie und eilte in den Nebenraum.


  Shannons Appetit hatte sich gelegt, so daß sie den Teller mit dem Strudel zur Seite schob und statt dessen den Tee an ihre Lippen hob. »Mein, äh, Büro wird mit Arbeit geradezu überschwemmt.«


  »Er will dich zurück.« Als Shannon ihn ansah, nickte Murphy in Richtung des Telefons. »Dieser Todd will dich zurück.«


  »Er hat ein paar meiner Kunden übernommen, während ich weg bin, was eine Menge zusätzlicher Arbeit ist.«


  »Er will dich zurück«, wiederholte Murphy, und Shannon stocherte verlegen in ihrem Strudel herum.


  »Er hat davon gesprochen – aber auf eine unverbindliche Art. Wir hatten eine ziemlich angespannte Diskussion, bevor ich hierhergeflogen bin.«


  »Eine Diskussion«, wiederholte Murphy. »Eine angespannte Diskussion. Heißt das, ihr hattet einen Streit?«


  »Nein.« Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihren Mund. »Todd streitet nicht. Er debattiert«, überlegte sie. »Er ist ein sehr zivilisierter Mensch.«


  »Und, hat er eben auch auf zivilisierte Art mit dir debattiert? Ist das der Grund, weshalb du so durcheinander bist?«


  »Er hat mir nur Neuigkeiten aus dem Büro berichtet. Und ich bin nicht durcheinander.«


  Murphy nahm ihre zitternden Hände, bis sie den Kopf hob und ihm in die Augen sah. »Du hast mich gebeten, dein Freund zu sein. Und genau das versuche ich.«


  »Ich bin wegen einer ganzen Reihe von Dingen verwirrt«, setzte sie langsam an. »Normalerweise brauche ich nicht lange, um herauszufinden, was ich will oder wie ich es bekomme. Ich bin ein Mensch, der gut analysieren kann. Ich bin gut, wenn es darum geht, die Dinge nüchtern zu sehen. Genau wie mein Vater. Er hat immer sofort das Wesentliche aller Dinge erkannt. Dafür habe ich ihn bewundert, und ich habe es, so gut wie möglich, von ihm gelernt.«


  Ungeduldig entzog sie Murphy ihre Hände. »Ich hatte alles genau geplant, und es hätte auch funktioniert. Ich hatte einen Posten bei der richtigen Firma, ein elegantes Appartement, teure Garderobe, eine kleine, aber geschmackvolle Kunstsammlung. Ich war Mitglied im richtigen Fitneß-Club. Ich hatte eine lockere Beziehung zu einem attraktiven, erfolgreichen Mann, der dieselben Interessen hat wie ich. Und dann ging alles kaputt, und es macht mich so müde, daran zu denken, daß ich das alles wieder zusammensetzen muß.«


  »Ist es das, was du willst? Was du mußt?«


  »Ich kann es nicht länger vor mir herschieben. Der Anruf hat mich daran erinnert, daß ich alles habe treiben lassen. Ich brauche festen Boden unter den Füßen, Murphy. Anders funktioniere ich nicht.« Als ihre Stimme brach, preßte sie sich die Hand vor den Mund. »Es tut immer noch so weh. Es tut immer noch so weh, an meine Eltern zu denken. Zu wissen, daß ich sie nie wiedersehen werde. Ich habe ihnen noch nicht einmal auf Wiedersehen gesagt. Ich habe keinem von beiden jemals auf Wiedersehen gesagt.«


  Schweigend stand er auf, trat hinter sie und zog sie von ihrem Stuhl an seine Brust. Sein Schweigen drückte ein so vollkommenes, so elementares Verständnis aus, daß es um Shannons Beherrschung geschehen war. Endlich konnte sie weinen und wußte, daß ihre Tränen auf eine Schulter fallen würden, die sich ihr niemals entzog.


  »Immer wieder denke ich, ich wäre darüber hinweg«, brachte sie schließlich heraus. »Aber dann kommt alles wieder hoch, und ich habe das Gefühl, als bräche es mir das Herz«


  »Du hast einfach noch nicht genug um die beiden geweint. Los, mein Schatz. Wenn du erst einmal anständig geweint hast, wird es dir besser gehen.«


  Jeder ihrer erschaudernden Schluchzer und das Wissen, nicht mehr für sie tun zu können, als bei ihr zu sein, rührten schmerzlich an sein Herz.


  »Ich will sie wiederhaben.«


  »Ich weiß, mein Liebling. Ich weiß.«


  »Warum müssen Menschen gehen, Murphy? Warum müssen die Menschen, die wir lieben und brauchen, gehen?«


  »Das tun sie nicht, zumindest nicht ganz. Du hast sie immer noch in deinem Herzen, und dort können sie dir nicht verlorengehen. Hörst du nicht manchmal, wie deine Mutter mit dir spricht oder wie dein Vater dich an etwas erinnert, das du mit ihm zusammen unternommen hast?«


  Müde vom Weinen drehte sie den Kopf, so daß ihre feuchte Wange an seiner Brust zu liegen kam. Närrisch, erkannte sie. Es war närrisch gewesen zu denken, es wäre ein Zeichen von Stärke, die Tränen zurückzuhalten, statt daß sie sie einfach fallen ließ.


  »Ja.« Sie lächelte wehmütig. »Manchmal sehe ich Bilder von Dingen, die wir gemeinsam unternommen haben. Ganz normale Dinge wie zum Beispiel frühstücken.«


  »Dann sind sie also nicht ganz gegangen, nicht wahr?«


  Sie schloß die Augen und lauschte Murphys tröstlichem Herzschlag unter ihrem Ohr. »Vor der Messe anläßlich der Beerdigung meiner Mutter hat sich der Priester zu mir gesetzt. Er war sehr freundlich und mitfühlend, denn es war erst wenige Monate her, seit mein Vater begraben worden war. Aber trotzdem hat er dieselben Floskeln verwendet wie jeder andere – vom ewigen Leben, von der Gnade Gottes und vom himmlischen Lohn, den meine Eltern dafür bekämen, daß sie ergebene Katholiken und gute Menschen gewesen waren.«


  Sie preßte ihren Kopf ein letztes Mal gegen seine Brust, und dann trat sie einen Schritt zurück. »Es sollte mich trösten, und vielleicht hat es das auch ein wenig getan. Aber was du gesagt hast, war ein viel größerer Trost.«


  »Der Glaube ist eine Art Erinnerung, Shannon. Du mußt deine Erinnerungen hüten wie einen Schatz, statt daß du dich von ihnen verletzen läßt.« Er strich ihr mit dem Daumen eine Träne aus dem Gesicht. »Geht es dir jetzt wieder besser? Ich bleibe gern noch ein bißchen bei dir, wenn du willst, oder ich hole Brie.«


  »Nein, alles in Ordnung. Vielen Dank.«


  Er hob ihr Kinn und küßte ihre Stirn. »Dann setz dich und trink deinen Tee. Und denk nicht eher wieder an New York, als bis du soweit bist.«


  »Das ist ein guter Rat.« Als sie schniefte, zog er ein Tuch aus der Tasche und reichte es ihr.


  »Putz dir erst einmal die Nase.«


  Lachend gehorchte sie. »Ich bin froh, daß du vorbeigekommen bist. Und bleib ja nicht noch einmal so lange fort.«


  »Ich bin immer in deiner Nähe, falls du mich brauchst.« Da er wußte, daß sie Zeit für sich brauchte, nahm er seine Mütze vom Haken und wandte sich zum Gehen. »Wirst du bald mal wieder auf die Felder gehen? Ich sehe es gern, wenn du dort in der Sonne stehst und malst.«


  »Ja, ich werde bald wieder auf die Felder gehen. Murphy ...« Sie verstummte, da sie nicht wußte, wie sie die Frage formulieren sollte und warum sie ihr mit einem Mal so wichtig erschien. »Schon gut.«


  Er stand bereits in der Tür, doch dann drehte er sich noch einmal um. »Was? Es ist immer besser, wenn man sagt, was man denkt, als wenn man es sich wieder und wieder durch den Kopf gehen läßt.«


  Und tatsächlich ging ihr diese Frage wieder und wieder im Kopf herum. »Ich frage mich, wenn wir – Freunde gewesen wären, als meine Mutter krank war und ich zu ihr gezogen bin, um bei ihr zu sein. Als sie starb. Wenn ich dir gesagt hätte, daß ich das alleine schaffe – daß ich es lieber alleine schaffe –, hättest du das respektiert? Wärst du weggeblieben?«


  »Ganz bestimmt nicht.« Verwirrt setzte er sich seine Mütze auf den Kopf. »Was für eine dämliche Frage. Ein Freund läßt einen Freund, der trauert, nicht allein.«


  »Das dachte ich mir«, murmelte sie und bedachte ihn mit einem so intensiven Blick, daß er sich auf der Suche nach Kuchenkrümeln mit dem Handrücken über die Lippen fuhr.


  »Was?«


  »Nichts. Ich habe lediglich« – sie hob ihre Tasse und lächelte ihn an – »geträumt.«


  Noch verwirrter als zuvor, setzte er ebenfalls ein Lächeln auf. »Tja, also, bis dann. Du, äh, du kommst doch zum Ceili, oder?«


  »Auf jeden Fall.«


  15. Kapitel


  Als Shannon mit Brianna und ihrer Familie zum Ceili kam, drang bereits laute Musik auf den Hof hinaus. Sie hatten den Wagen genommen, da all das von Brianna zubereitete Essen und das Baby nicht zu tragen gewesen waren.


  Die erste Überraschung des Abends war die Anzahl der Wagen, die Shannon am Straßenrand stehen sah. Sie standen so weit auf dem Gras, daß es einem besonders mutigen oder verrückten Fahrer gerade noch an ihnen vorbeizumanövrieren gelang.


  »Wie es aussieht, scheint das Haus bereits voll zu sein«, sagte Shannon, während sie Brianna beim Ausladen von Platten und Schüsseln behilflich war.


  »Oh, das sind nur die Wagen von denen, die zu weit weg wohnen, um zu laufen. Die meisten Leute kommen zu einem Ceili zu Fuß. Gray, wenn du den Topf so schief hältst, läuft die Suppe raus.«


  »Wenn ich drei Hände hätte, würde ich ihn gerade halten.«


  »Er ist sauer«, klärte Brianna Shannon auf, »weil ihm sein Verlag bei der Lesereise noch eine Stadt mehr aufgehalst hat.« Ihre Stimme verriet eine gewisse Süffisanz. »Dabei gab es mal eine Zeit, in der sich dieser Mann ständig irgendwo anders rumgetrieben hat.«


  »Die Zeiten haben sich eben geändert, und wenn du mitkommen würdest ...«


  »Du weißt, daß ich die Pension mitten im Sommer unmöglich drei Wochen lang verlassen kann. Aber jetzt komm.« Obgleich sie beide beladen waren wie die Packesel, beugte sich Brianna vor und küßte ihn. »Denk heute abend einfach nicht mehr darüber nach. Ah, sieh nur, da ist Kate.«


  Mit einem lauten Gruß eilte sie davon.


  »Du könntest die Tour doch ganz absagen«, schlug Shannon leise vor, als sie neben Gray in Richtung des Hauses ging.


  »Sag ihr das mal. >Ich lasse nicht zu, daß du deine Pflichten gegenüber deiner Leserschaft meinetwegen vernachlässigst, Grayson Thane. Und wenn du zurückkommst, bin ich immer noch hier.<«


  »Tja.« Shannon hätte ihm die Wange getätschelt, hätte sie nicht beide Hände voll gehabt. »Das ist sie bestimmt. Kopf hoch, Gray! Wenn ich je einem Mann begegnet bin, der einfach alles hat, was das Herz begehrt, dann bist du es.«


  »Allerdings.« Dieser Gedanke hellte seine Stimmung ein wenig auf. »Das ist wahr. Aber es wird mir schwerfallen, es so zu sehen, wenn ich im Juli allein in Cleveland bin.«


  »Und Zimmerservice, einsame Videoabende und die Bewunderung der Fans ertragen mußt.«


  »Halt die Klappe, Bodine.« Er gab ihr einen Schubs, der sie durch die Tür stolpern ließ.


  Sie hatte nicht gewußt, daß es in Irland so viele Menschen gab. Das Haus war von oben bis unten mit Gästen, deren Stimmen und Bewegungen angefüllt. Ehe sie auch nur zehn Schritte im Flur hinabgegangen war, hatte man sie bereits mit einem Dutzend Menschen bekannt gemacht und hatte sie bereits mindestens ebenso viele Bekannte begrüßt.


  Aus dem Wohnzimmer drang Flöten- und Geigenmusik, und einige Besucher tanzten bereits. Andere balancierten gut gefüllte Teller auf ihren Knien und klopften mit den Füßen den Takt. Gläser wurden erhoben oder in wartende Hände gedrückt.


  In der Küche war es noch voller, denn zahlreiche Gäste machten sich über die Köstlichkeiten her, mit denen die Arbeitsplatte ebenso wie der Tisch beladen waren. Brianna stand bereits mit leeren Händen da, denn das Baby wurde bewundernd herumgereicht.


  »Ah, da ist Shannon.« Brianna nahm Shannon strahlend die Schüsseln ab. »Sie war noch nie auf einem Ceili. Traditionsgemäß wird in der Küche musiziert, aber dafür ist im Augenblick kein Platz. Tja, so hören wir sie auch. Diedre O'Malley kennst du ja schon.«


  »Ja, hallo.«


  »Nimm dir einen Teller, Mädchen«, wies Diedre sie an. »Sonst kriegst du, nachdem die Horde erst einmal eingefallen ist, nur noch Krümel ab. Gib mir den Topf, Grayson.«


  »Ich tausche ihn gegen ein Bier.«


  »Kein Problem.« Kichernd nahm sie ihm die Suppe ab. »Draußen auf der Veranda steht mehr als genug.«


  »Shannon?«


  »Sicher.« Sie lächelte, als Gray auf der Suche nach zwei Flaschen die Küche verließ. »Sieht aus, als wäre heute abend im Pub nicht allzuviel los.«


  »Bestimmt nicht. Wir haben gar nicht erst aufgemacht. Zu einem Ceili bei Murphy erscheint normalerweise das ganze Dorf. Ah, Alice, gerade habe ich von deinem Jungen gesprochen.«


  Die Flasche, die Gray ihr gegeben hatte, auf halbem Weg zum Mund, drehte sich Shannon um und sah, wie eine schlanke Frau mit leicht gewelltem braunen Haar den Raum betrat. Sie hatte Murphys Augen, und ihr Mund zeigte dasselbe freundliche Lächeln.


  »Sie haben ihm eine Fiedel in die Hand gedrückt, so daß er wohl erst mal für eine Weile nicht mehr aus dem Wohnzimmer kommen wird.« Ihre Stimme war weich und klang, als wäre sie jederzeit zum Lachen aufgelegt. »Ich dachte, ich mache ihm einen Teller zurecht, Dee, für den Fall, daß er irgendwann einmal zum Essen kommt.«


  Sie streckte die Hand nach einem Teller aus, und mit einem Mal wurde ihr Lächeln noch breiter als zuvor. »Brie, ich habe dich noch gar nicht gesehen. Wo hast du denn dein Engelchen gelassen?«


  »Hier, Mrs. Brennan.« Mit einem kecken Grinsen trat Gray neben sie und begrüßte sie mit einem Kuß.


  »Auf dich trifft wohl eher die Bezeichnung Teufel zu. Wo ist das Baby?«


  »Nancy Feeney und Mary Kate haben sie entführt«, sagte Diedre und deckte die von Brianna zubereiteten Platten ab. »Sie werden sie suchen und darum kämpfen müssen, daß man sie Ihnen auch einmal gibt.«


  »Das werde ich tun. Ah, hört nur, wie der Junge spielen kann.« In ihre Augen trat ein stolzer Glanz. »Seine Hände sind ein wahres Gottesgeschenk.«


  »Es freut mich, daß Sie extra aus Cork kommen konnten, Mrs. Brennan«, setzte Brianna an. »Sie haben Shannon noch nicht kennengelernt. Meine – Freundin aus Amerika.«


  »Nein, habe ich nicht.« Statt Stolz drückte ihr Blick nunmehr vorsichtige Neugierde aus. Ihre Stimme wurde nicht unbedingt kühl, doch sie bekam einen förmlichen Unterton. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Shannon Bodine.« Sie reichte der jungen Frau die Hand.


  Shannon merkte, daß sie ihre eigenen Hände an der Hose abwischte, ehe sie den Gruß erwiderte. »Freut mich ebenfalls, Mrs. Brennan.« Und jetzt? »Murphy sieht Ihnen sehr ähnlich.«


  »Vielen Dank. Auf jeden Fall ist er ein hübscher Kerl. Und Sie leben in New York City und sind Malerin?«


  »Ja.« Voller Unbehagen nahm sie einen Schluck von ihrem Bier, und als Maggie lärmend durch die Hintertür gepoltert kam, hätte sie ihr am liebsten die Füße geküßt.


  »Wir sind ein bißchen spät«, verkündete Maggie, »und Rogan ist ganz versessen darauf, allen zu erklären, daß es meine Schuld war, also gestehe ich es lieber selbst. Ich hatte noch zu tun.« Sie stellte eine Schüssel auf den Tisch und setzte Liam auf dem Boden ab. »Außerdem bin ich halb verhungert.« Sie griff nach einem von Briannas gefüllten Champignons und schob ihn sich genüßlich in den Mund. »Mrs. Brennan, genau Sie habe ich gesucht.«


  All die steife Förmlichkeit wich aus Alices Gesicht, als sie sich um den Tisch schob und Maggie herzlich in die Arme nahm. »Himmel, schon als Kind hast du ständig irgendwelchen Lärm gemacht.«


  »Es tut Ihnen bestimmt leid, daß Sie etwas so Garstiges über mich gesagt haben, wenn ich Ihnen erst Ihr Geschenk überreiche. Nun komm schon, Rogan.«


  »Ein Mann hat ja wohl das Recht, eine Pause zu machen, um sich ein Bier zu holen.« Eine Flasche in der Hand, manövrierte er sich und das Paket, das er trug, durch die Tür.


  Sein Erscheinen hatte zur Folge, daß Shannon im Zuge der lautstarken Begrüßungen und des fröhlichen Geplauders die Gelegenheit zum Rückzug in den Flur bekam.


  »Oh nein, das wirst du nicht tun, du Feigling.« Mit einem amüsierten Grinsen trat Gray ihr in den Weg und schlang ihr einen Arm um die Taille, so daß sie so gut wie gefesselt war.


  »Gönn mir einen Moment Ruhe, Gray.«


  »Keine Chance.«


  Derart gefangen, beobachtete sie, wie Alice vorsichtig das braune Papier von dem Gemälde zog. Andere Gäste drängten sich um sie, um ebenfalls etwas zu sehen, und plötzlich brach ein wahrer Sturm der Bewunderung los.


  »Oh, das ist Murphy, wie er leibt und lebt«, murmelte Alice. »Genauso hält er immer den Kopf, meint ihr nicht? Und wie er steht. Noch nie im Leben hat mir jemand ein schöneres Geschenk gemacht, Maggie. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, daß du mir so etwas Wundervolles schenkst.«


  »Sie können mir dafür danken, daß ich es Ihnen geschenkt habe. Aber Shannon hat es gemalt.«


  Sämtliche Köpfe fuhren zu der Amerikanerin herum.


  »Sie haben wirklich Talent«, sagte Alice nach einem Augenblick, und wieder hatte ihre Stimme den weichen Klang. »Und Sie scheinen Ihre Modelle statt mit den Augen mit dem Herzen zu sehen. Ich bin sehr stolz auf dieses Bild.«


  Ehe Shannon etwas erwidern konnte, platzte eine kleine, schwarzhaarige Frau in den Raum. »Ma, du rätst nie, wer – was ist denn das?« Als sie das Gemälde sah, bahnte sie sich mit den Ellbogen einen Weg dorthin. »Himmel, das ist ja Murphy mit seinen Pferden.«


  »Das hat Shannon Bodine gemalt«, erklärte Alice ihr.


  »Oh?« Mit leuchtenden, neugierigen Augen überflog die junge Frau die Küche, und innerhalb weniger Sekunden hatte sie die Fremde entdeckt. »Ich bin Kate, seine Schwester, und es freut mich, Sie kennenzulernen. Sie sind die erste Frau, die je von ihm hofiert worden ist.«


  Shannon sackte ein wenig in sich zusammen. »Es ist nicht – wir sind nicht – Murphy übertreibt«, stotterte sie, während sie von mehreren Augenpaaren durchbohrt zu werden schien. »Wir sind Freunde.«


  »Es ist vernünftig, befreundet zu sein, wenn man mehr voneinander will«, stimmte Kate ihr zu. »Meinen Sie, Sie könnten auch mal meine Kinder malen? Maggie weigert sich, es zu tun.«


  »Ich bin Glasbläserin«, erinnerte Maggie sie und häufte sich zahlreiche Köstlichkeiten auf einem Teller auf. »Außerdem mußt du dich nicht an sie, sondern an Rogan wenden. Er managt sie.«


  »Ich habe den Vertrag noch nicht unterschrieben«, sagte Shannon schnell. »Ich habe noch nicht einmal ...«


  »Vielleicht könnten Sie die Kinder malen, ehe er Sie unter Vertrag genommen hat«, unterbrach Kate. »Ich kann mit ihnen vorbeikommen, wann immer es Ihnen paßt.«


  »Hör auf, die Frau zu bedrängen«, sagte Alice in sanftem Ton. »Und was gab es so Wichtiges, was du mir erzählen wolltest, als du in die Küche geschossen kamst?«


  »Dir erzählen?« Kate sah sie einen Augenblick verwundert an, doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Oh, du rätst nie, wer eben gekommen ist. Maeve Concannon«, sagte sie, noch ehe irgend jemand die Gelegenheit zum Raten bekam. »In voller Lebensgröße.«


  »Aber hallo, Maeve hat seit zwanzig Jahren keinen Ceili mehr besucht«, sagte Diedre. »Nein, es ist noch länger her, glaube ich.«


  »Tja, jetzt ist sie hier, und Lottie ebenfalls.«


  Brianna und Maggie starrten einander sprachlos an und wandten sich dann eilig zum Gehen.


  »Am besten fragen wir sie, ob sie etwas zu essen will«, erklärte Brianna den anderen.


  »Am besten sorgen wir dafür, daß sie keinen Streit anfängt«, verbesserte Maggie sie. »Warum kommst du nicht mit, Shannon? Letztes Mal hat es zwischen euch beiden doch auch sehr gut geklappt.«


  »Nein, wirklich, ich glaube nicht ...«


  Aber Maggie packte sie am Arm und zerrte sie hinter sich her aus der Küche und den Flur hinab. »Die Musik spielt immer noch«, flüsterte sie. »Also hat sie der Unterhaltung noch kein Ende gemacht.«


  »Hör zu, die Sache geht mich nichts an«, protestierte Shannon. »Sie ist eure Mutter.«


  »Vielleicht darf ich dich daran erinnern, daß du selbst gesagt hast, daß es zwischen euch eine Verbindung gibt.«


  »Verdammt, Maggie!« Aber Shannon blieb nicht anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen, während ihre Schwester sie hinter sich ins Wohnzimmer zog.


  »Gütiger Himmel«, war alles, was Brianna hervorbrachte, als sie ihre Mutter sah.


  Liam auf dem Schoß, saß Maeve auf einem Stuhl und klopfte mit dem Fuß den Rhythmus des Reels. Ihre Miene mochte verschlossen, ihr Mund mochte eine grimmige Linie sein, aber das Klopfen ihres Fußes verriet, daß sie bester Laune war.


  »Sie amüsiert sich.« Maggies Augen waren vor Überraschung kugelkrund.


  »Um Himmels willen!« Wütend machte Shannon sich los. »Warum denn auch nicht?«


  »Solange ich denken kann«, murmelte Brianna, »war sie nie irgendwo, wo es Musik zu hören gab.« Als Lottie in den Armen eines Nachbarn vorbeigeschwebt kam, schüttelte sie fassungslos den Kopf. »Wie hat Lottie sie nur dazu gebracht zu kommen?«


  Aber für Shannon war Maeve inzwischen vollkommen bedeutungslos. Am anderen Ende des Raums stand Murphy und hatte sich eine Fiedel zwischen Schulter und Kinn geklemmt. Seine Augen waren halb geschlossen, und sie hatte den Eindruck, daß er ganz in der Musik verloren war, die seine flinken Finger zauberten. Dann allerdings blinzelte er ihr lächelnd zu.


  »Was spielen sie da?« fragte Shannon. Außer der Geige ertönten noch ein Dudelsack und ein Akkordeon.


  »Den Saint Steven's Reel.« Brianna lächelte und spürte, daß es ihr selbst in den Füßen zu jucken begann. »Ah, sieh nur, wie sie tanzen.«


  »Höchste Zeit, nicht mehr nur zuzusehen.« Gray trat hinter sie, umfaßte ihre Taille und schob sie auf die Tanzfläche hinaus.


  »Sie tanzt einfach wunderbar«, sagte Shannon nach einem Augenblick.


  »Wäre unser Leben anders verlaufen, wäre unsere Brie bestimmt eine berühmte Tänzerin geworden.« Mit gerunzelter Stirn wandte Maggie ihren Blick wieder ihrer Mutter zu. »Aber vielleicht fängt ja jetzt eine glücklichere Phase für uns alle an.«


  Sie atmete tief ein, betrat entschlossen das Wohnzimmer, schob sich nach kurzem Zögern an den Tanzenden vorbei und nahm neben ihrer Mutter Platz.


  »Ich hätte nie gedacht, daß ich das einmal erleben würde«, sagte Alice, während sie neben Shannon trat. »Maeve Concannon, die, ihren Enkel auf den Knien, neben ihrer Tochter auf einem Ceili sitzt und mit den Füßen den Takt eines Liedes klopft. Es fehlt nicht mehr viel, und sie setzt sogar noch ein Lächeln auf.«


  »Ich nehme an, Sie kennen sie bereits seit längerer Zeit.«


  »Seit wir Kinder waren. Sie hat sich und Tom das Leben zur Hölle gemacht. Und die Mädchen hatten es auszubaden. Es ist schwer, wenn man um Liebe kämpfen muß. Aber jetzt scheint sie mit ihrem Leben zufrieden zu sein, und offenbar kann sie ihren Enkelkindern einen Teil der Liebe geben, die sie ihren eigenen Kindern vorenthalten hat. Das freut mich für sie.«


  Alice sah Shannon belustigt an. »Ich muß mich für meine Tochter entschuldigen, dafür, daß sie Sie in der Küche derart in Verlegenheit gebracht hat. Sie ist jemand, der spricht, bevor er denkt.«


  »Nein, schon gut. Sie war – falsch informiert.«


  Angesichts dieses Ausdrucks sah Alice Shannon mit gespitzten Lippen an. »Nun, wenigstens scheint ja niemand dadurch zu Schaden gekommen zu sein. Da ist meine Tochter Eileen mit ihrem Mann Jack. Kommen Sie mit, damit ich Sie miteinander bekannt machen kann.«


  »Aber sicher doch.«


  Innerhalb kurzer Zeit wurde sie mit Eileen und Jack sowie mit Murphys anderen Schwestern, seinem Bruder, seinen Nichten und Neffen, Cousins und Cousinen bekannt gemacht. Ihr Kopf schwirrte nur so vor Namen, und die uneingeschränkte Herzlichkeit, mit der man sie jedesmal empfing, schnürte ihr die Kehle zu.


  Sie bekam einen vollen Teller, ein frisches Bier und einen Platz in der Nähe der Musik neben der fröhlich plaudernden Kate.


  Die Zeit verging, und neben der Musik und der Wärme wirkte alles andere vollkommen bedeutungslos. Kinder stolperten und rannten herum oder schliefen in den weichen Armen irgendeines liebenden Erwachsenen selig träumend ein. Sie wurde Zeugin, wie Männer und Frauen beim Tanzen flirteten und wie diejenigen, die fürs Tanzen zu alt waren, das Ritual mit Freude beobachteten.


  Wie würde sie diese Szene malen, überlegte Shannon. In leuchtenden Farben oder in weichem, rauchigem Pastell? Beides kam ihr passend vor. Sie spürte Erregung und pulsierende Energie ebenso wie ruhige Zufriedenheit und ungebrochene Tradition.


  Man hörte es an der Musik, dachte sie. Murphy hatte recht gehabt. Jede Note, jede Stimme, die sich zu einem Lied erhob, sprach von einer Verwurzelung, die zu tief war, als daß sie sich brechen ließ.


  Es rührte sie, als die alte Mrs. Conroy mit brüchiger, doch zugleich inbrünstiger Stimme eine Ballade von unerwiderter Liebe sang, und sie lachte ebenso wie die anderen über das ausgelassene Trinklied, das einer der Männer zum besten gab. Voll der Bewunderung verfolgte sie, wie Brianna und Kate einen komplizierten und zugleich schwungvollen Stepptanz aufführten, der noch mehr Menschen in das Wohnzimmer strömen ließ.


  Sie klatschte sich die Hände wund, als die Musik endete, und beobachtete, wie Murphy seine Fiedel an jemand anderen weitergab.


  »Und, amüsierst du dich?« fragte er.


  »Es ist einfach phantastisch.« Sie hielt ihm ihren Teller hin, damit er sich etwas zu essen nahm. »Du hast noch gar nichts essen können. Also holst du am besten schnell alles nach.« Sie sah ihn grinsend an. »Obwohl es mir lieber wäre, ich würde dich weiter spielen hören.«


  Er nahm sich die Hälfte ihres Schinkenbrots. »Es gibt immer jemanden, der diese Aufgabe übernimmt.«


  »Was kannst du noch spielen – außer Geige und Konzertina?«


  »Oh, dies und das. Wie ich gesehen habe, hast du meine Familie bereits kennengelernt.«


  »Es sind so viele. Und für sie alle ist der liebe Murphy der reinste Sonnenschein.« Sie kicherte vergnügt, als er zusammenfuhr.


  »Ich denke, wir sollten tanzen.«


  Als er ihre Hand ergriff, schüttelte sie den Kopf. »Ich habe bereits einigen netten Gentlemen erklärt, daß ich mit der Rolle der Zuschauerin sehr zufrieden bin. Nein, Murphy.« Wieder lachte sie, als er sie auf die Füße zog. »Ich kann das nicht – Jigs und Reels und all das Zeug.«


  »Sicher kannst du es.« Er zog sie unerbittlich auf die Tanzfläche hinaus. »Aber ich habe sie darum gebeten, daß sie einen Walzer spielen. Unser erster gemeinsamer Tanz sollte ein Walzer sein.«


  Es war ebensosehr seine Stimme wie seine Worte, die sie schwach werden ließen. »Ich habe noch nie im Leben Walzer getanzt.«


  Er fing an zu lachen, doch dann riß er die Augen auf. »Das ist ja wohl ein Scherz!«


  »Nein. Walzer gehört nicht zum Repertoire der Clubs, die ich normalerweise besuche, also würde ich lieber sitzenbleiben und euch anderen zusehen.«


  »Ich zeige es dir.« Er legte einen Arm um ihre Taille und veränderte den Griff um ihre Hand. »Leg deine andere Hand auf meine Schulter.«


  »Ich kenne die Haltung, nur die Schritte sind mir fremd.« Es war einfach ein zu schöner Abend, um ihm diesen Gefallen nicht zu tun. Also senkte sie den Blick und beobachtete aufmerksam, was er mit seinen Füßen machte.


  »Du kennst doch sicher den Takt.« Er lächelte über ihrem Kopf. »Du gehst eins, und dann schneller zwei und drei. Und wenn du den hinteren Fuß bei drei ein wenig schleifen läßt, gleitest du automatisch rein. Ja, genau.«


  Als er sie im Kreis zu drehen begann, blickte sie lachend wieder auf. »Jetzt übertreib mal nicht. Ich bin zwar eine gelehrige Schülerin, aber ein bißchen Übung wäre gut.«


  »Du bekommst so viel Gelegenheit zum Üben, wie du haben willst. Es kostet mich keine Überwindung, dich in meinen Armen zu halten.«


  Etwas in ihrem Inneren wurde weich. »Sieh mich nicht so an, Murphy.«


  »Ich muß dich so ansehen, wenn ich mit dir Walzer tanze.« Flüssig wie Wein drehte er sie dreimal im Kreis. »Der Trick beim Walzer besteht darin, daß du deinem Partner in die Augen siehst. Auf diese Weise wird dir nicht schwindelig, wenn du dich drehst.«


  Die Vorstellung, auf einen bestimmten Punkt zu sehen, mochte ihre Vorzüge haben, aber nicht, bemerkte Shannon, wenn dieser Punkt aus einem Paar dunkelblauer Augen bestand. »Du hast noch längere Wimpern als deine Schwestern«, murmelte sie.


  »Das war schon immer ein Streitpunkt zwischen uns.«


  »Was für wunderbare Augen du hast.« Obgleich sie nur auf seine Augen sah, schwindelte ihr. Sie stand kurz davor, etwas Unbesonnenes zu tun, kurz davor, zu denken, daß ihr Traum tatsächlich Wirklichkeit geworden war. »Ich sehe dich im Schlaf. Ich denke die ganze Zeit an dich.«


  Sein Magen zog sich zusammen, als hätte sie ihm einen Schlag versetzt. »Schatz, ich versuche mein möglichstes, ein Versprechen zu halten.«


  »Ich weiß.« Alles kam ihr wie in Zeitlupe vor, jeder Schritt, jede Drehung, jeder Ton. All die Farben und Bewegungen und Stimmen verblaßten, bis es nur noch die Musik und sie beide gab. »Du würdest ein Versprechen, das du einmal gegeben hast, nie brechen, egal, was es dich kostet.«


  »Bisher habe ich das wirklich noch nie getan.« Seine Stimme war so starr wie die Hand, die sie hielt. »Aber du führst mich in Versuchung. Willst du etwa, daß ich es breche?«


  »Ich weiß es nicht. Warum bist du immer da, Murphy, warum denke ich ständig an dich?« Sie schloß die Augen und lehnte ihre Stirn an seine Schulter. »Ich weiß nicht, was ich tue – was ich fühle. Ich muß mich setzen. Ich muß nachdenken. Ich kann nicht nachdenken, wenn du mich berührst.«


  »Du bringst einen Mann um den Verstand, Shannon.« Er zwang seine Hände, sanft zu bleiben, als er sie in Richtung der Stühle zog und vor ihr in die Hocke ging. »Sieh mich an.« Seine Stimme war leise und wurde von der Musik und dem Gelächter der Umsitzenden beinahe übertönt. »Ich werde dich nicht noch einmal bitten, mit mir zu schlafen, das habe ich geschworen. Es ist nicht Stolz, der mich davon abhält oder der mich dir sagen läßt, daß, egal, wie es weitergeht, du an der Reihe bist.«


  Nein, dachte Shannon. Es war sein Ehrgefühl. Etwas ebenso Altmodisches wie daß er sie hofierte, was allerdings offenbar jedem der Anwesenden außer ihr wie etwas völlig Normales erschien.


  »Hör auf, mit dem Mädchen zu flirten.« Tim trat neben Murphy und schlug ihm krachend ins Kreuz. »Sing statt dessen lieber ein Lied für uns.«


  »Ich bin beschäftigt, Tim.«


  »Nein.« Shannon setzte ein Lächeln auf. »Sing uns ein Lied, Murphy. Ich habe dich noch nie singen gehört.«


  Er starrte auf seine Hände herab. »Was möchtest du hören?«


  »Dein Lieblingslied.« Mit einer ebenso entschuldigenden wie bittenden Geste legte sie ihre Hand auf sein Knie. »Das Lied, das dir am wichtigsten ist.«


  »Also gut. Wirst du später mit mir reden?«


  »Später.« Als er sich aufrichtete, lächelte sie, sicher, daß sie später wieder sie selber war.


  »Und, wie gefällt dir dein erster Ceili?« Kaum war Murphy gegangen, setzte sich Brianna neben sie.


  »Hmm? Oh, phantastisch! Einfach toll!«


  »Eine so großartige Party hatten wir nicht mehr seit Grays und meiner Hochzeit im letzten Jahr. Damals fand am Abend nach der Rückkehr von unserer Hochzeitsreise ein großer Bacachs statt.«


  »Ein was?«


  »Oh, ein Bacachs ist eine alte Tradition, derzufolge sich die Leute verkleiden und nach Einbruch der Dunkelheit ins Haus kommen und – oh, Murphy singt ein Lied für uns.« Sie drückte Shannon die Hand. »Ich frage mich, was er singen wird.«


  »Sein Lieblingslied.«


  »>Four Green Fields<«, murmelte Brianna, und ihre Augen wurden feucht, noch ehe der erste Ton erklang.


  Und bereits der erste Ton genügte, daß auch das letzte Gespräch im Raum verklang. Alle Anwesenden wurden mucksmäuschenstill, als sich Murphys Stimme zum Klang eines einzelnen Dudelsacks erhob.


  Sie hatte nicht gewußt, daß er es in sich hatte – diesen reinen, klaren Tenor, diese Inbrunst, mit der er sang. Er hatte ein Lied von Traurigkeit und Hoffnung, von Verlust und Erneuerung gewählt, und während es still wie in einer Kirche war, richtete sich sein Blick einzig und allein auf sie.


  Es war ein Liebeslied, aber die Liebe galt Irland, dem Land und der Familie.


  Während sie ihm lauschte, spürte sie, daß sich das, was sich während des Tanzes in ihrem Inneren verändert hatte, noch einmal veränderte, daß es stärker wurde, fester, unum stößlicher. Ihr Blut begann zu prickeln, weniger aus Leidenschaft als aus schlichter Akzeptanz. Aus Freude auf das, was kam. Sämtliche Barrieren, die sie um ihr Herz errichtet hatte, wurden durch die mühelose Schönheit des Liedes lautlos zum Einsturz gebracht.


  Seine Stimme überwältigte sie.


  Warme Tränen rannen ihr über die Wangen, durch seine Stimme und die herzerweichenden Worte der Ballade befreit. Als er endete, gab es keinen Applaus, doch die Stille verriet mehr als jeder Beifall, daß niemandem die schlichte, großartige Schönheit des Vortrags verborgen geblieben war.


  Ohne den Blick von Shannon zu wenden, flüsterte Murphy dem Dudelsackspieler etwas zu. Ein Nicken, und schon erklang eine schnelle, fröhliche Melodie, und die Menschen kehrten auf die Tanzfläche zurück.


  Sie wußte, daß er sie verstanden hatte, noch ehe er in ihre Richtung kam. Er lächelte, und sie erhob sich und ergriff seine ausgestreckte Hand.


  Auf dem Weg hinaus wurden sie immer wieder von Freunden aufgehalten, die Murphy Worte des Beifalls sagen wollten, und als er endlich mit ihr auf die Veranda trat, spürte er das Zittern ihrer Hand.


  Er drehte sich zu ihr herum und sagte in ernstem Ton: »Ich möchte, daß du ganz sicher bist.«


  »Ich bin ganz sicher. Aber, Murphy, trotzdem kann es danach nicht weitergehen. Du mußt verstehen ...«


  Er küßte sie, langsam und weich und so tief, daß der Rest ihrer Worte ungehört verklang. Ohne sie loszulassen, ging er mit ihr in Richtung der Stallungen.


  »Hier drinnen?« Halb entsetzt und halb erfreut, riß sie die Augen auf. »Das können wir unmöglich tun. All die Leute.«


  Er merkte, daß er doch noch lachen konnte. »Die Tollerei im Heu heben wir uns für ein anderes Mal auf, Shannon-Schatz. Ich hole nur ein paar Decken für uns.«


  »Oh.« Sie fühlte sich närrisch und war sich nicht sicher, ob sie nicht eine gewisse Enttäuschung empfand. »Decken«, wiederholte sie, als er zwei von der Leine nahm. »Und wohin gehen wir?«


  Er faltete die Decken, legte sie sich über den Arm und ergriff abermals ihre Hand. »Dorthin, wo alles angefangen hat.«


  Zum Steinkreis. Ihr Herz klopfte ihr schmerzlich in der Brust. »Ich – kannst du denn so einfach gehen? All die Leute in deinem Haus ...«


  »Ich glaube nicht, daß man uns vermissen wird.« Er blieb stehen und sah auf sie hinab. »Ist es dir peinlich, falls man uns doch vermißt?«


  »Nein.« Sie schüttelte eilig den Kopf. »Nein, es ist mir nicht peinlich, falls man uns doch vermißt.«


  Sie überquerten das Feld, das im Licht des Mondes lag. »Zählst du gern Sterne?«


  »Keine Ahnung.« Automatisch blickte sie zum sternenübersäten Himmel auf. »Ich glaube, ich habe es noch nie getan.«


  »Wenn man einmal anfängt, hört man nicht mehr auf.« Er hob ihre verschränkten Hände an seinen Mund. »Es ist nicht die Summe, die von Bedeutung ist. Nicht die Zahl. Es ist das Wunder, daß es überhaupt all diese Sterne gibt. Dasselbe Wunder, wie daß du mir endlich begegnet bist. Das Wunder aller Dinge auf der Welt.«


  Lachend nahm er sie in den Arm, und als er sie küßte, drückte der Kuß junge, überwältigende Freude aus.


  »Könntest du vielleicht so tun, als trüge ich dich irgendeine elegante, gewundene Treppe zu einem großen, weichen Bett mit dicken Satinkissen und pinkfarbenen Spitzenbezügen hinauf?«


  »Das brauche ich gar nicht.« Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, denn das, was sie empfand, überwältigte sie. »Heute nacht brauche ich nur dich. Und du bist hier.«


  »Ja.« Er strich mit seinen Lippen über ihre Schläfe, bis sie den Kopf hob, um ihn anzusehen. »Ich bin hier.« Er nickte über das Feld. »Wir sind hier.«


  Hier am Steinkreis, der sie im Licht des Mondes zu erwarten schien.


  16. Kapitel


  Unter schimmernden Sternen und einem Mond, der wie eine weiße Sichel über ihnen hing, trug er sie in die Mitte des Kreises hinein. Sie hörte den Ruf einer Eule, einen langgezogenen Schrei, der die Luft erfüllte, ehe er in summende Stille überging.


  Er stellte sie auf ihre Füße, breitete die Decke aus, ließ die andere fallen und kniete sich vor ihr ins Gras.


  »Was machst du da?« Weshalb nur war sie mit einem Mal so aufgeregt, überlegte sie. Noch vor einer Minute hatte sie nicht die geringste Nervosität verspürt.


  »Ich ziehe dir die Schuhe aus.«


  Was für eine simple Geste, was für ein gewöhnliches Tun. Doch zugleich kam ihr diese Handlung verführerisch wie schwarze Seide vor. Er zog auch seine eigenen Schuhe aus und stellte sie ordentlich neben den ihren auf, ehe er sich erhob, wobei er seine Hände von ihren Knöcheln bis zu ihren Schultern über ihren Körper gleiten ließ.


  »Du zitterst ja. Ist dir etwa kalt?«


  »Nein.« Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie je wieder fror, denn im Augenblick wurde ihr Innerstes von der glühendheißen Flamme des Verlangens verzehrt. »Murphy, ich möchte nicht, daß du denkst, das hier bedeutet – mehr, als es ist. Es wäre nicht fair von mir ...«


  Lächelnd umfaßte er ihr Gesicht. »Ich weiß, was es ist, >Schönheit braucht keinen weiteren Grund, um zu sein<.« Immer noch weich, immer noch sanft, fuhr er mit seinen Lippen ihre Wangenknochen hinauf. »Das ist von Emerson.«


  Was für ein Mann war er, fragte sie sich, der er Poesie und das Pflügen von Feldern so problemlos miteinander verband? »Du bist schön, Shannon. Das hier ist schön.«


  Er würde dafür sorgen, würde ihr sein Herz ebenso geben wie seinen Leib. Und er wußte, dafür bekäme er ihr Herz zurück. Also waren seine Hände sanft und leicht, als er sie streichelte – ihre Schultern, ihren Rücken, ihr Haar –, während sein Mund geduldig den ihren überredete, für ihn bereit zu sein. Ihm mehr zu geben, mehr zu nehmen. Nur ein bißchen mehr.


  Sie zitterte immer noch, obgleich sie sich enger an ihn zu schmiegen begann und obgleich ein leiser Seufzer des Vergnügens über die Lippen in seine Kehle rann. Eine schwache Brise erhob sich tanzend aus dem Gras und wirbelte wie Musik um sie beide herum.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, trat er einen Schritt zurück und schob ihr die Männerjacke, die sie trug, von den Schultern, bis sie auf den Boden fiel.


  Ein überraschtes und sehnsüchtiges Wimmern brach sich Bahn, als er ihr Gesicht erneut umfaßte und sie abermals zu küssen begann.


  Sie hatte gedacht, sie kenne sich mit den Regeln der Verführung, mit den Bewegungen und Gegenbewegungen von Männern und Frauen auf dem Weg zur Lust aus. Aber dies hier war neu, dies hier war ein ruhiger, geduldiger Tanz, dies hier war der vollkommene Genuß jedes noch so elementaren Schritts. Wie vorhin beim Walzer hatte sie keine Wahl, und so klammerte sie sich an seinen Schultern fest und gab sich vorbehaltlos einer warmen Freude hin.


  Ihr Atem stockte und ihr Zittern verstärkte sich, als seine Hand auf dem obersten Knopf ihres Hemds zu liegen kam. Oh, sie wünschte sich, sie trüge Seide darunter, etwas Fließendes, Weibliches mit einem Spitzenbesatz, das ihm gefiel.


  Langsam öffnete er ihr Hemd, schob es auseinander und legte seine Handfläche leicht auf ihr Herz.


  Sie hatte das Gefühl, als dränge eine geschmolzene Kugel in ihren Leib. »Murphy.«


  »Ich habe ständig daran gedacht, dich zu berühren.« Er löste ihre Hand von seiner Schulter und hob sie an seinen Mund. »Mir überlegt, wie sich deine Haut anfühlt. Wie sie schmeckt. Wie sie riecht.« Er schob ihr das Hemd über die Schultern, bis es neben der Jacke auf den Boden fiel. »Ich habe rauhe Hände.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein.«


  Mit ernster Miene strich er über ihren BH. Er hatte gewußt, wie weich sie sein würde, doch die Art, in der ihr Fleisch unter der leichtesten Berührung erzitterte, die Art, in der sie den Kopf in überraschter Hingabe nach hinten fallen ließ, weckte neben dem Verlangen eine süße Zärtlichkeit in ihm.


  Also umfaßte er noch nicht ihre Brust – obgleich er bereits wußte, daß sie, klein und fest, für seine Hände geschaffen war –, sondern neigte den Kopf und küßte erneut ihren Mund. Ihre Lippen waren so voll, sie empfingen ihn mit einer solchen Bereitwilligkeit, und der dunkle, kraftvolle Geschmack rief das Verlangen nach noch heißeren, noch intimeren Köstlichkeiten in ihm wach.


  »Ich will ...« Mit zitternden Händen suchte sie Halt in seinem Hemd, hob den Kopf und sah ihn an. »Ich will dich mehr, als ich es mir je hätte träumen lassen.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, öffnete sie seine Knöpfe, zog ihm das Hemd über die Schultern und sah langsam an ihm hinab.


  »Oh.« Ihr Seufzer verriet freudige Bewunderung. Dieser Körper war nicht durch Fitneßgeräte, sondern durch harte, schweißtreibende Arbeit gestählt.


  Vorsichtig legte sie ihre Hände auf die weiche Haut über der von harten Muskeln durchzogenen Brust und merkte, daß sein Herz mit einem Mal deutlich schneller schlug.


  Und auch ihr eigener Herzschlag beschleunigte sich, als er ihren Gürtel öffnete. Wie unter Hypnose spürte sie, daß er ihre Hand ergriff, um sie zu stützen, als sie aus der Hose trat. Als sie allerdings nach seiner Hose griff, schüttelte er den Kopf. Selbst die Geduld der Liebe hatte ihre Grenzen, erkannte er.


  »Leg dich zu mir«, murmelte er. »Komm, leg dich neben mich.«


  Er bettete sie auf die Decke, küßte und liebkoste sie mit einer Sanftheit, die betörender war als jede heiße Leidenschaft. Er umfaßte ihre Brüste und gab sich dem schmerzlichen Vergnügen der zartesten Liebkosung hin. Er sog den Duft ihres Halses, ihrer Schulter ein, und als seine Zunge wie zuvor seine Finger über ihre Brustwarze fuhr, reckte sie sich ihm entgegen und schluchzte: »Jetzt. Oh Gott.«


  Statt ihr zu Gefallen zu sein, öffnete er lediglich ihren BH und umfaßte sie mit seinem seidenweichen Mund.


  Gequält und zugleich trunken vor Verlangen drängte sie sich dichter an ihn, reckte und streckte sich auf eine Weise, die verzweifelte Schamlosigkeit verriet. Seine Zunge, seine Zähne, seine Lippen brachten sie um den Verstand, und stotternd und atemlos flehte sie um mehr.


  Die Erlösung kam so schnell und so heiß, daß sie sich aufbäumte, ihre Finger haltsuchend in der Decke vergrub, erschauderte und schließlich leblos nach hinten sank.


  Unmöglich. Sie rang um Atem, hob eine bleischwere Hand und strich sich das Haar aus der Stirn. Es war unmöglich. Nie zuvor hatte ein Mann derartige Gefühle in ihr geweckt.


  Ebenfalls stöhnend preßte Murphy seine Lippen auf ihr Fleisch und fuhr mit seiner Hand über ihren Bauch zu ihrer Hüfte hinab. »Shannon, ich liebe dich. Ich habe dich schon immer geliebt und werde dich ewig lieben.«


  »Ich kann nicht ...« Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken und spürte, daß die Haut über seinen angespannten Muskeln von einem feuchten Film überzogen war.


  »Ich brauche eine Minute.« Aber sein Mund strich bereits ihren Brustkorb entlang. »Gott, was machst du mit mir?«


  »Ich bereite dir Vergnügen.« Und er würde, er müßte noch mehr mit ihr tun. Das Verlangen breitete sich schmerzlich in ihm aus, und er wußte, daß sich sein wallendes Blut und seine gewaltsame Lust nur noch wenige Augenblicke lang in Zaum halten ließ. Er schob ihren knappen Slip über ihre Hüfte. »Und mir ebenfalls.«


  Ihr Körper war eine Truhe voll dunkler Freuden für ihn, die es in ihrer Gänze zu erforschen galt. Aber die Zeit der langsamen Freuden war vorbei. Jetzt war er gierig, jetzt nahm er und genoß – die Hektik ihrer Bewegungen, jedes Keuchen, jeder Schrei, der ihr aus der Kehle drang.


  Er wollte sie, wie sie ihm hilflos ergeben war, wie sie sich an ihn klammerte, während er sie gnadenlos von Flamme zu Flamme trieb, wie sie sich naß und begehrlich unter ihm wand, und immer noch war es nicht genug.


  Er zerrte an seinen Jeans, während sein Mund eine eilige Reise über ihren Körper begann und über ihre bebenden Brüste wanderte, bis er wieder auf ihren zitternden Lippen zu liegen kam.


  Sie reckte sich ihm entgegen und schlang ihre Beine um seinen Leib. Er schüttelte den Kopf, nicht, weil es ihm nicht gefiel, sondern weil ihm ein Schleier vor den Augen lag und er sie sehen wollte, so wie er wollte, daß sie ihn sah.


  »Sieh mich an«, forderte er, wobei seine Worte fast von seinem donnernden Herzen übertönt wurden. »Verdammt, sieh mich an.«


  Als sie die Augen öffnete, verschwamm ihr der Blick, doch nach einem Moment nahm sie sein Gesicht in seiner ganzen Klarheit wahr.


  »Ich liebe dich.« Er sagte es voller Leidenschaft, wobei sich sein Blick direkt in sie hineinzubohren schien. »Hast du mich verstanden?«


  »Ja.« Sie packte sein Haar. »Oh, ja.«


  Dann schrie sie triumphierend auf, denn plötzlich schob er seine Härte tief in sie, und der Orgasmus rollte wie eine Lavawoge über sie hinweg und ließ sie erschüttert und verbrannt zurück. Während sie abermals die Augen schloß, stieß er unerbittlich tiefer in ihr Innerstes hinein.


  Wie von Sinnen paßte sie sich seinem Rhythmus an, hin- und hergeworfen von dem Sturm, der zwischen ihnen losgebrochen war. Sie meinte, sie hörte Donnergrollen und nähme das Zucken von Blitzen wahr, ehe ihr Leib zu explodieren schien, ehe sie erschauderte und in glühender Leblosigkeit in sich zusammensank.


  Ihre Hände glitten von seinem Rücken, sie hörte, wie er ihren Namen sprach, spürte, wie er sich wand, wie er erschauderte und schließlich mit seinem ganzen Gewicht auf ihr zusammenbrach.


  Er vergrub den Kopf in ihrem Haar und wartete darauf, daß sein Innerstes wieder zur Ruhe kam. Sie zitterte schon wieder oder immer noch, was ihm verriet, daß es auch für sie gut gewesen war. Er hätte sie gestreichelt, um sie zu besänftigen – nur, daß ihm die Glieder jetzt unendlich schwer waren.


  »In einer Minute bewege ich mich von dir runter«, murmelte er.


  »Wag es ja nicht!«


  Lächelnd rieb er sein Gesicht an ihrem Haar. »Wenigstens frierst du auf diese Weise nicht.«


  »Ich glaube, ich friere nie wieder.« Mit einem leisen Schnurren schlang sie ihre Arme um seinen Leib. »Wahrscheinlich wirst du größenwahnsinnig, wenn ich dir sage, daß noch niemand derartige Gefühle in mir geweckt hat, aber ich glaube, das ist mir egal.«


  Es war kein Größenwahn, den er empfand, sondern reines, warmes Glück. »Für mich gab es vor dir nie eine Frau.« Lachend schmiegte sie ihren Kopf an seine Brust. »Dafür bist du viel zu gut, Murphy. Ich schätze, daß es für dich schon eine Menge Frauen gegeben hat.«


  »Die haben alle nur der Übung gedient«, sagte er und versuchte, sich auf seine Ellbogen zu stützen, um sie anzusehen. Als er ihr Lächeln bemerkte, grinste er. »Obwohl ich nicht leugnen kann, daß die Übung ein-, zweimal durchaus vergnüglich war.«


  »Erinnere mich daran, daß ich dir dafür später einmal gegen die Schulter boxe.« Doch als er sich mit ihr in den Armen bis an den Rand der Decke rollte, wo sie auf ihm zu liegen kam, lachte sie. »Ich muß dich unbedingt malen«, überlegte sie, während sie mit einer Fingerspitze über seinen Bizeps fuhr. »Seit ich auf der Kunsthochschule war, habe ich keinen Akt mehr gemalt, aber ...«


  »Liebling, wenn du mich dazu bringst, mich auszuziehen, dann wirst du viel zu beschäftigt sein, um deine Pinsel in die Hand zu nehmen.«


  Sie setzte ein verruchtes Grinsen auf. »Da hast du recht.« Dann preßte sie ihre Lippen auf seinen Mund und verlor sich für einen Augenblick im Genuß seines warmen, wohligen Geschmacks, ehe sie seufzend auf ihm zusammensank. »Das ist das erste Mal, daß ich draußen mit einem Mann geschlafen habe.«


  »Du machst Witze.«


  Abermals hob sie ihren Kopf und sah ihn verwundert an. »Dort, wo ich herkomme, sehen das die Nachbarn nicht so gern.«


  Da ihre Haut eisig war, streckte er die Hand nach der zweiten Decke aus. »Dann machst du heute nacht viele Dinge zum ersten Mal. Du hast deinen ersten Ceili besucht.« Er warf die Decke über sie und zerrte an den Enden, bis kein Zentimeter ihrer Haut mehr bloßlag. »Du hast deinen ersten Walzer getanzt.«


  »Der Walzer war an allem schuld. Nein, das stimmt nicht.« Sie schüttelte den Kopf und legte ihre Hände um sein Gesicht. »Der Walzer hat mich verführt. Aber eigentlich war es dein Gesang. Als ich dir zugehört habe, konnte ich plötzlich nicht mehr verstehen, wie ich jemals nein sagen konnte.«


  »Dann darf ich nicht vergessen, möglichst oft für dich zu singen.« Er hob eine Hand, legte sie in ihren Nacken und zwang sie, ihn anzusehen. »Meine hübsche, grünäugige Shannon, die du die Liebe all meiner Leben bist. Komm und gib mir einen Kuß.«


  Er weckte sie aus einem leichten Schlummer, als der Himmel im Osten zu perlen begann. Es tat ihm leid, denn er hatte sie allzu gern schlafen gesehen, hatte zu gern beobachtet, wie ihre Wimpern auf ihren Wangen lagen, in die eine leichte Röte gekrochen war. Und er wünschte sich, er hätte Zeit, um sie noch einmal zu lieben, während der neue Tag anbrach.


  Aber er hatte Verpflichtungen und seine Familie, die ihn erwartete.


  »Shannon.« Er strich ihr sanft über die Wange und küßte sie. »Liebling, es ist fast Morgen. Das Licht der Sterne verblaßt bereits.«


  Sie rührte sich und umklammerte seufzend seine Hand. »Warum bleibst du nicht? Warum? Wie konntest du zu mir zurückkommen, nur um sofort wieder zu gehen.«


  »Pst.« Er zog sie eng an sich und küßte ihre Stirn. »Ich bin hier. Direkt neben dir. Es ist nur ein Traum.«


  »Wenn du mich genug lieben würdest, würdest du nicht wieder gehen.«


  »Ich liebe dich. Und jetzt mach die Augen auf. Du träumst.«


  Sie folgte dem Klang seiner Stimme und schlug tatsächlich die Augen auf. Einen Moment lang war sie zwischen zwei Welten verloren, zwei Welten, die beide vertraut waren und richtig für sie.


  Es dämmerte, dachte sie verwirrt. Es dämmerte bereits. Sie vernahm den Geruch von Frühling, war umgeben von grauen, kalten Steinen, doch zugleich war sie in die harte, schützende Umarmung ihres Geliebten eingehüllt.


  »Dein Pferd.« Sie sah sich verwundert um. Weshalb hörte sie weder das Klirren des Zaumzeugs noch das ungeduldige Stampfen der Hufe des Tieres, das darauf wartete, daß sich der Reiter auf seinen Rücken schwang?


  »Meine Pferde sind noch im Stall.« Murphy umfaßte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht, so daß sie gezwungen war, ihn anzusehen. »Wo bist du?«


  »Ich ...« Blinzelnd erwachte sie aus dem Traum. »Murphy?«


  Der Blick aus seinen zusammengekniffenen Augen enthielt eine Spur von Frustration. »Erinnerst du dich an das, was passiert ist? Was habe ich getan, um dich zu verlieren?«


  Sie schüttelte den Kopf, und langsam legten sich die Verzweiflung und die Furcht, in der sie gefangen gewesen war. »Ich schätze, ich habe geträumt. Das war alles.«


  »Erzähl mir, was ich getan habe.«


  Statt einer Antwort vergrub sie ihr Gesicht an seiner Schulter, erleichtert, daß sie so warm und fest war wie am Abend zuvor. »Es war nur ein Traum«, beharrte sie. »Ist schon Morgen?«


  Am liebsten hätte er mit ihr gestritten, doch dann besann er sich eines Besseren und sagte: »Fast. Du mußt zurück in die Pension.«


  »Noch nicht.«


  »Ich würde die Sonne am Aufgehen hindern, wenn ich es könnte.« Er umarmte sie ein letztes Mal, ehe er sich erhob und ihre Kleider einzusammeln begann.


  Gemütlich in die Decke gehüllt, sah Shannon ihm zu, spürte, wie ihr ein erneuter prickelnder Schauder des Verlangens über den Rücken zu laufen begann, und setzte sich auf, so daß ihr die Decke von den Schultern glitt. »Murphy?« fragte sie, und als er sich umdrehte, nahm sie in seinem Blick dasselbe Verlangen wahr. »Schlaf mit mir.«


  »Es gibt nichts, was ich lieber täte, aber meine Familie ist zu Besuch, und ich weiß nicht, wann der erste von ihnen ...« Als sie sich in ihrer schlanken, schönen Nacktheit erhob und vor ihn trat, fielen ihm die eben eingesammelten Kleider aus der Hand.


  »Schlaf mit mir«, sagte sie erneut, während sie ihre Arme um ihn schlang. »Schnell und verzweifelt. Als wäre es das letzte Mal.«


  Vielleicht war sie wirklich eine Hexe. Das hatte er bereits gedacht, als er ihr zum ersten Mal in die Augen gesehen hatte. Sie besaß eine Kraft, die in der Glut ihres Blickes zum Vorschein kam, eines Blickes, der selbstbewußt und provozierend war. Obgleich sie zitternd ausatmete, als er ihren Kopf an den Haaren nach hinten zog, hielt ihr Blick dem seinen stand.


  »Also so.« Seine Stimme war rauh, als er sie gegen einen der Steine drängte, ihre Hüften umfaßte und sie von den Füßen hob.


  Sie klammerte sich willig und eifrig an ihm fest, und als er sich in sie schob, wurden sie beide vom Strudel der Heftigkeit und der Verzweiflung, die sie gefordert hatte, erfaßt.


  Sie sahen einander in die Augen, und beider keuchender Atem wurde durch seine gewaltigen Stöße erhitzt. Sie vergrub ihre Nägel in seiner Schulter, und ein triumphierendes Lächeln erleuchtete ihr Gesicht, als ihre Leiber gemeinsam erschauderten.


  Seine Beine wurden schwach, und seine Hände waren so feucht, daß er fürchtete, sie fallen zu lassen, während er keuchend um Fassung rang.


  »Himmel.« Er blinzelte, da ihm beißender Schweiß in die Augen rann. »Großer Gott.«


  An seiner Schulter zusammengesunken, fing sie vor Glück und Verwunderung zu lachen an, und während er nach Atem ringend darum kämpfte, daß er nicht das Gleichgewicht verlor, warf sie selig die Arme in die Luft.


  »Oh, ich fühle mich so lebendig.«


  »Okay, du lebst. Aber mich hättest du beinahe umgebracht.« Grinsend küßte er sie und stellte sie wieder auf ihre eigenen Füße. »Und jetzt zieh dich an, bevor du mich vollkommen erledigt hast.«


  »Ich wünschte, wir könnten einfach nackt, wie wir sind, über die Felder laufen.«


  Ächzend hob er eilig ihren Büstenhalter auf. »Oh, das würde meiner Mutter sicher gefallen, falls sie zufällig gerade aus dem Fenster sähe.«


  Amüsiert glitt Shannon in ihren BH und nahm ihren Slip aus dem Gras. »Ich wette, deine Mutter weiß ganz genau, was du getrieben hast, nachdem du die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen bist.«


  »Etwas zu wissen und etwas mit eigenen Augen zu sehen sind zwei vollkommen verschiedene Dinge.« Als sie sich nach ihrem Hemd bückte, tätschelte er ihr freundschaftlich den Po. »Ich wollte dir die ganze Zeit schon sagen, daß du in Männersachen wirklich sexy bist.«


  »Im Männerlook«, verbesserte Shannon und knöpfte sich das übergroße Hemd über dem Busen zu.


  »Wo ist denn da der Unterschied?« Er setzte sich aufs Gras, um sich die Schuhe anzuziehen. »Würdest du heute abend mit mir ausgehen, wenn ich dich darum bitten würde, Shannon?«


  Verblüfft und sehr erfreut sah sie auf ihn hinab. Daß dieser Mann ihr eine so süße Frage stellen konnte, nachdem er eben noch wie ein Tier über sie hergefallen war, erschien ihr mehr als charmant. »Nun, vielleicht würde ich das tun, Murphy Muldoon«, sagte sie, wobei sie sich mit der Imitation des irischen Akzents die größte Mühe gab.


  Mit blitzenden Augen warf er ihr einen ihrer Schuhe zu. »Du klingst immer noch wie eine Amerikanerin. Aber es gefällt mir – es ist ein goldiger Akzent.«


  Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich soll einen goldigen Akzent haben?« Sie bückte sich, um die Decke aufzuheben, aber er hielt sie davon ab.


  »Laß sie liegen – bitte.«


  Lächelnd drehte sie ihre Hand und schob ihre Finger zwischen seinen hindurch. »Also gut.«


  »Dann bringe ich dich nach Haus.«


  »Das mußt du nicht.«


  »Ich muß.« Er führte sie aus dem Steinkreis auf das Feld, wo das Morgenlicht dem taubenetzten Gras einen perlengleichen Glanz verlieh. »Und ich will.«


  Glücklich lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, während er mit ihr in Richtung des Cottages ging. Im Osten tauchte die Sonne den Himmel in sanftes Rosa und Gold, so daß er einem pastellfarbenen Gemälde glich, irgendwo krähte ein Hahn und trällerte eine Lerche ihr fröhliches Lied. Als Murphy stehenblieb, um eine Wildblume mit cremigweißen Blütenblättern zu pflücken, drehte sie sich lächelnd um, damit er sie ihr in die Haare schob.


  »Sieh nur, da ist eine Elster.« Sie hob die Hand und wies auf den Vogel, der dicht über dem Boden flog. »Stimmt doch, oder? Brianna hat mir vor ein paar Tagen eine gezeigt.«


  »Stimmt. Und da sind noch zwei, schau.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und sah sie zufrieden an. »Eine Elster bedeutet Leid«, erklärte er, »zwei bedeuten Heiterkeit, drei eine Hochzeit und vier, daß ein Kind geboren wird.«


  Sie verfolgte den Flug der drei Vögel und räusperte sich. »Murphy, ich weiß, daß du sehr viel für mich empfindest, und ...«


  Er hob sie hoch und setzte sie auf der anderen Seite der Mauer wieder ab. »Ich liebe dich«, sagte er leichthin, »falls du das meinst.«


  »Ja, das meine ich.« Sie mußte vorsichtig sein, denn ihre Gefühle für ihn waren wesentlich stärker geworden, als es je ihre Absicht gewesen war. »Und ich denke, ich weiß, wie es deiner Meinung nach weitergehen sollte. Wobei deine Persönlichkeit, deine Kultur und deine Religion von Bedeutung sind.«


  »Du hast eine wunderbare Art, die Dinge mit Worten zu verkomplizieren. Was du meinst, ist, daß ich dich heiraten will.«


  »Oh, Murphy.«


  »Ich bitte dich im Augenblick nicht darum«, sagte er. »Im Augenblick genieße ich lediglich einen Morgenspaziergang mit dir und freue mich darauf, dich heute abend wiederzusehen.«


  Sie sah ihn an und bemerkte, daß er sie musterte. »So einfach soll es sein?«


  »Es gibt wohl kaum etwas Einfacheres. Hier. Laß mich dich küssen, bevor wir in Briannas Garten sind.«


  Er drehte sie zu sich herum, neigte den Kopf, und ihr schmolz das Herz. »Noch einmal«, flüsterte sie und zog ihn zurück.


  »Ich rufe dich an.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich würde dich zum Essen ausführen, aber ...«


  »Deine Familie ist da«, beendete sie den Satz. »Ich verstehe.«


  »Morgen reisen sie wieder ab. Wenn es dir gegenüber Brie nicht peinlich ist, hätte ich es gern, daß du irgendwann die Nacht mit mir verbringst, in meinem Bett.«


  »Es ist mir nicht peinlich.«


  »Dann also bis heute abend.« Er küßte ihre Fingerspitzen und ließ sie am Rand des Gartens stehen.


  Fröhlich summend ging sie an den immer noch taubenetzten Rosen vorbei über den Rasen, trat durch die Hintertür und stand da, wie vom Donner gerührt, als sie Brianna mit der Kaffeekanne am Herd stehen sah.


  »Oh, hallo.« Sich ihres dümmlichen Grinsens nicht bewußt, vergrub Shannon die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Du bist aber schon früh auf den Beinen.«


  Statt einer Antwort zog Brianna eine Braue hoch. Sie war vor ungefähr einer halben Stunde aufgestanden, um dieselbe Zeit, wie sie es beinahe jeden Morgen tat. »Kayla wollte ihr Frühstück.«


  Shannon blickte überrascht auf die Uhr. »Ich schätze, es ist ein bißchen später, als ich dachte. Ich war – draußen.«


  »Das dachte ich mir. Hatte Murphy keine Lust, einen Kaffee mit uns zu trinken?«


  »Nein, er ...« Sie unterbrach sich und stieß einen verlegenen Seufzer aus. »Ich schätze, wir waren nicht sehr diskret.«


  »Man könnte sagen, daß es mich nicht sonderlich überrascht, daß du erst jetzt nach Hause kommst, nachdem ich gesehen habe, wie du ihn angehimmelt hast, als du gestern abend mit ihm aus dem Haus gegangen bist.« Nun, da der Kaffee durchgelaufen war, drehte sich Brianna endlich um. »Du siehst glücklich aus.«


  »Ach ja?« Lachend nahm Shannon Brianna in den Arm. »Das sollte ich auch. Ich bin glücklicher als je zuvor. Ich habe die Nacht mit einem Mann auf einer Pferdewiese verbracht. Ich. Auf einer Pferdewiese. Es ist einfach unglaublich.«


  »Ich freue mich für dich.« Brianna war tief bewegt von dieser ersten spontanen Geste schwesterlicher Zuneigung. »Für euch beide. Murphy ist ein ganz besonderer Mann. Ich habe die ganze Zeit gehofft, daß er einmal eine ebenso besondere Frau finden würde.«


  Shannon hielt ihre Schwester noch eine Minute lang fest. »Brianna, ganz so ist es nicht. Ich habe ihn gern. Sehr gern sogar. Sonst hätte ich nicht mit ihm schlafen können.«


  »Ich weiß. Das verstehe ich sehr gut.«


  »Aber ich bin nicht wie du.« Shannon trat einen Schritt zurück und hoffte, daß sie Brianna erklären konnte, was ihr selbst bisher unerklärlich war. »Ich bin nicht wie du oder Maggie. Ich will mich nicht hier niederlassen, heiraten und eine Familie gründen. Ich habe andere Ziele im Leben.«


  Noch ehe Brianna den Blick abwenden konnte, sah Shannon ihr ihre Besorgnis an. »Er liebt dich sehr.«


  »Ich weiß. Und ich bin nicht sicher, ob ich ihn nicht ebenfalls liebe.« In der Hoffnung, nicht ganz aus dem Gleichgewicht zu geraten, wenn sie sich bewegte, wandte sie sich ab. »Aber Liebe reicht als Grundlage für ein Leben nicht immer aus. Du und ich sollten das aufgrund der Geschichte unserer Eltern verstehen. Ich habe versucht, das auch Murphy zu erklären, und ich kann nur hoffen, daß er es verstanden hat, denn das letzte, was ich möchte, ist, ihm weh zu tun.«


  »Und du glaubst nicht, daß du dir, indem du dich deinem eigenen Herzen verschließt, selbst ebenfalls weh tust?«


  »Ich habe auch meinen Kopf, an den ich denken muß.«


  Brianna nahm Tassen und Untertassen aus dem Schrank. »Das ist wahr. Es ist deine ganze Person, die entscheiden muß, was richtig ist. Und es ist schwer, wenn sich ein Teil deiner Person mit dem anderen nicht in Einklang bringen läßt.«


  »Du verstehst mich.« Dankbar legte Shannon ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, daß du mich tatsächlich verstehst.«


  »Natürlich. Für Murphy ist es leicht. Er braucht seine Gedanken, seine Gefühle und seine Bedürfnisse nicht zu hinterfragen. Sie betreffen alle dich. Aber für dich ist es weniger leicht, und so mußt du dein Glück eben nehmen, wie es kommt, ohne jeden einzelnen Schritt einer genauen Untersuchung zu unterziehen.«


  »Genau das versuche ich, und zwar nicht nur Murphy gegenüber. Ich bin glücklich, Brianna«, sagte sie leise, »hier bei euch.«


  »Das bedeutet mir mehr, als ich dir sagen kann.« Brianna drehte sich lächelnd zu ihrer Schwester um. »Es bedeutet mir mehr, als ich dir sagen kann, daß es dir so geht. Was für ein schöner Morgen dies doch ist.«


  »Ein großartiger Morgen.« Shannon drückte Briannas Hand. »Der beste Morgen, den man sich denken kann. Und jetzt ziehe ich mich erst mal um.«


  »Nimm deinen Kaffee mit.« Zu Tränen gerührt, schenkte Brianna ihr eine Tasse ein. »Dann mache ich dir schnell noch ein Frühstück, ehe wir in die Kirche gehen.«


  »Nein. Ich nehme den Kaffee mit«, sagte Shannon, während sie nach der Tasse griff. »Und ich ziehe mich um. Aber dann komme ich wieder runter und helfe dir, wenn du das Frühstück machst.«


  »Aber ...«


  »Ich betrachte mich nicht länger als Gast in deinem Haus.«


  Jetzt rannen Brianna tatsächlich die Tränen über das Gesicht. »Nein, du bist wirklich mehr als ein Gast. Tja, dann sieh mal zu, daß du in die Gänge kommst«, wies sie ihre Schwester an, wobei sie sich brüsk umdrehte und sich selbst einen Tee einzuschenken begann. »Die Gäste stehen nämlich sicher auch bald auf.«


  Gray wartete, bis Shannon die Küche verlassen hatte, ehe er den Raum betrat. Dann jedoch trat er eilig zu seiner lautlos weinenden Frau und nahm sie tröstend in den Arm.


  »Weine dich ruhig aus, mein Schatz«, murmelte er, wobei er ihr zärtlich über den Rücken strich. »Das ist gut. Ihr beide hättet mich selbst fast zum Heulen gebracht.«


  »Grayson.« Glücklich schluchzend wiegte sie sich in seinem Arm. »Sie ist meine Schwester.«


  »Das stimmt.« Er küßte sie auf den Kopf. »Sie ist deine Schwester.«


  17. Kapitel


  In New York hatte Shannon nicht oft die Sonntagsmesse besucht. Ihre Eltern waren zwar ergebene Katholiken gewesen, sie selbst hatte katholische Schulen besucht und all die Riten und Rituale durchgemacht, aber sie sah sich als moderne, feministische Katholikin an, die mit einem Großteil der Doktrinen und Gesetze des Vatikans unzufrieden war, und so hatte sie die Gewohnheit, sonntags in die Kirche zu gehen, nach ihrem Umzug nach New York einfach abgelegt.


  Aber für die Menschen in diesem Dorf in der Grafschaft Clare schien die Messe keine Gewohnheit, sondern ein fundamentaler Bestandteil ihres Lebens zu sein.


  Sie mußte zugeben, daß sie die kleine Kirche, den Geruch der flackernden Votivkerzen und den Anblick der polierten Kirchenstühle genoß. Die Statuen von Maria und Josef, die Tafeln, auf denen der Kreuzweg abgebildet war, die bestickte Altardecke riefen als weltweit gültige Symbole Erinnerungen an ihre Jugend in ihr wach.


  Die Dorfkirche hatte schmale Bleiglasfenster, durch die sanft getöntes Licht auf die Gottesdienstbesucher fiel. Die Kirchenstühle wiesen zahllose Kratzer auf, die Kniestühle waren abgenutzt, und bei jedem Kniefall wurde das Knarren des Holzbodens laut.


  Wie schlicht auch die Umgebung war, wirkte der Ritus selbst ebenso prächtig und pompös wie in der herrlichen Saint-Patrick's-Kathedrale in der Fifth Avenue. Shannon fühlte sich gefestigt und ruhig, während sie neben Brianna saß und den lyrischen Ton des Priesters, die gemurmelten Antworten der Gemeinde und das gelegentliche Schreien oder Wimmern eines Kindes auf sich wirken ließ.


  Für Murphys Familie waren zwei Stuhlreihen auf der anderen Seite des schmalen Gangs reserviert, während ihre eigene Familie – allmählich sah sie sie wirklich als ihre Familie an – Platz in einer Reihe fand.


  Als sie sich für den letzten Segen erhoben, kletterte Liam auf seinen Stuhl und streckte die Arme nach ihr aus, so daß sie ihn auf ihre Hüfte setzte und ihm wie gefordert einen Kuß auf die Wange gab.


  »Schön«, sagte er und legte seine dicken Fingerchen auf die Zitrine und Amethyste, die sie an den Ohren trug. »Haben.«


  »Nein. Die gehören mir.« Als der Gottesdienst beendet war, trug sie ihn in den spätvormittäglichen Sonnenschein hinaus.


  »Schön«, sagte er erneut und so hoffnungsvoll, daß sie in ihrer Tasche wühlte, um zu sehen, ob sich dort nicht etwas für ihn finden ließ.


  »Allerdings, das ist sie, mein Junge.« Murphy nahm ihr Liam ab und warf ihn hoch in die Luft, worauf der Kleine laut zu juchzen begann. »Schön wie ein Maimorgen, jawohl.«


  Shannon spürte, wie ihr ein wohliger Schauder über den Rücken rann. Nur wenige Stunden zuvor hatten sie beide nackt und schwitzend miteinander im Gras gerollt. Nun hatten sie sich für den Kirchgang fein gemacht und waren von Leuten umgeben, was sie allerdings nicht daran hinderte, daß sie abermaliges Verlangen nach ihm empfand.


  Sie zog einen kleinen Spiegel aus ihrer Tasche und hielt ihn Liam hin. »Da hast du was Schönes.«


  Hocherfreut nahm Liam das Geschenk, hielt es sich vors Gesicht und setzte zu fröhlichem Grimassenschneiden an.


  »Sieh nur, Ma.« In der Nähe stand Kate mit ihrem Jüngsten auf dem Arm. »Sie sehen wie eine kleine Familie aus. Hättest du es dir je träumen lassen, daß Murphy sich mal in eine Amerikanerin verliebt? Noch dazu in eine so modische Frau?«


  »Nein.« Alice sah die beiden mit gemischten Gefühlen an. »Das hätte ich mir nicht träumen lassen. Ich habe mich immer gefragt, ob es nicht eine von Tom Concannons Töchtern wird, aber das hier hätte ich wirklich nicht gedacht.«


  Kate blickte auf ihren Dreijährigen hinab, der zufrieden auf dem Rasen saß und sich einen der Halme zwischen die Zähne schob. »Aber es macht dir doch nichts aus?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Mit einem Schulterzucken hob Alice ihren Enkel vom Rasen auf. »Kevin, nur Kühe fressen Gras. Laß uns zum Abmarsch blasen, Kate. Wir haben schließlich noch nicht gekocht.«


  Als er seinen Namen hörte, hob Murphy die Hand. »Ich muß gehen. Ich rufe dich später an.« Er gab ihr Liam zurück. »Darf ich dich küssen?«


  »Kuß«, stimmte Liam begeistert zu.


  »Nicht dich, mein Junge.« Trotzdem gab Murphy ihm einen Kuß, ehe er sich mit einer sanften Berührung der Lippen von Shannon verabschiedete. »Bis später.«


  »Ja.« Sie mußte sich zusammenreißen, sonst hätte sie wie ein Schulmädchen geseufzt, als er in Richtung seiner Familie ging. »Bis später.«


  »Soll ich dich von deiner Last befreien, Tante Shannon?« Als er sah, daß er nicht mehr störte, trat Rogan neben sie. »Nein, es geht schon, vielen Dank.«


  »Sieht aus, als hätte er dich ins Herz geschlossen.« Es war ein netter Zufall, dachte Rogan, daß ihm durch den Jungen der Weg für ein Gespräch geebnet war. »Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht ein paar Worte wechseln. Würdest du Maggie und mich nach Hause begleiten? Wir würden gern einen Tee mit dir trinken. Und Liam wäre bestimmt ebenfalls mehr als froh.«


  »Tee.« Liam verlor das Interesse an dem Spiegel und hüpfte ausgelassen auf Shannons Hüfte herum. »Kuchen.«


  »Genau wie seine Mutter hat er einfach einen Sinn für das Wesentliche«, stellte Rogan grinsend fest, nahm Shannon, ohne eine Antwort abzuwarten, am Arm und führte sie dorthin, wo sein Wagen stand.


  »Ich muß Brianna sagen ...«


  »Ich habe es ihr bereits gesagt. Maggie«, rief er. »Dein Sohn will Tee und Kuchen.«


  »Was für ein Sohn?« Gerade als Shannon die Wagentür öffnete, trat Maggie neben sie. »Willst du fahren, Shannon?«


  »Verdammt! Das passiert mir fast jedesmal.« Liam im Schlepptau umrundete sie den Wagen und verstaute den Jungen in seinem Kindersitz.


  »Einmal ein Ami, immer ein Ami«, sagte Maggie, während sie sich ebenfalls in den Wagen schob.


  Statt einer Antwort rümpfte Shannon die Nase und wandte sich wieder Liam zu.


  Kurze Zeit später hatten sie das Cottage erreicht und saßen gemeinsam am Küchentisch. Es war Rogan und nicht Maggie, der den Tee bereitete, stellte Shannon fest. »Und, hat dir der Ceili gefallen?« fragte er.


  »Allerdings. «


  »Du bist ziemlich früh gegangen.« Mit blitzenden Augen schnitt Maggie den Kuchen an.


  Shannon zog lediglich eine Braue hoch und nahm sich ein Stück. »Das ist Bries Rezept«, stellte sie nach dem ersten Bissen fest.


  »Es ist Bries Kuchen. Dafür solltest du dankbar sein.«


  »Sehr dankbar«, warf Rogan ein. »Brianna ist einfach zu human, um zuzulassen, daß Maggie uns vergiftet.«


  »Ich bin eben keine Köchin, sondern eine Künstlerin.«


  »Brianna ist ebenfalls eine Künstlerin«, setzte Shannon zur Verteidigung der abwesenden Schwester an. »Was man in jedem Zimmer ihres Hauses sehen kann.«


  »Aber hallo.« Amüsiert lehnte sich Maggie auf ihrem Stuhl zurück. »Du läßt nichts auf sie kommen, was?«


  »Ebensowenig wie du«, sagte Rogan in besänftigendem Ton, während er mit der Teekanne zu ihnen trat. »Die Pension ist wirklich sehr gemütlich, nicht wahr?« Nonchalant sorgte er für Harmonie zwischen den beiden Frauen, während er den Tee einzuschenken begann. »Ich habe selbst dort gewohnt, als ich zum ersten Mal hier war, um Margaret Mary zu sehen. Das Wetter war ekelhaft«, erinnerte er sich, »ebenso wie Maggies Laune, als ich ihr gegenübertrat. Die Pension kam mir in all dem wie eine kleine Insel der Ruhe und des Friedens vor.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, war deine Laune widerlich«, verbesserte Maggie. »Er hat mir wirklich zugesetzt«, klärte sie Shannon auf. »Tauchte einfach uneingeladen hier auf und hat, wie du siehst, bis heute nicht mehr das Feld geräumt.«


  »Manchmal wird Beharrlichkeit eben belohnt.« Gewohnheitsmäßig nahm er Maggies Hand. »Und unsere erste Belohnung hat fürs erste genug«, murmelte er.


  Maggie blickte auf Liam, der, ein Stück Kuchen in der Hand, über seiner Tasse eingeschlafen war. »Seinetwegen hat sich deine Beharrlichkeit wirklich gelohnt.« Kichernd erhob sie sich und zog den Jungen von seinem Stuhl. Als er zu jammern begann, tätschelte sie ihm säuselnd den Po. »Ist ja gut, mein Schatz, ich bringe dich erst mal ins Bett. Mal gucken, ob dein Bär auf dich wartet. Ich glaube, ja. Er wartet, daß sein Liam zu ihm kommt.«


  »Sie ist eine wunderbare Mutter«, sagte Shannon spontan. »Was dich zu überraschen scheint.«


  »Ja.« Zu spät bemerkte sie, daß diese Antwort unhöflich war, so daß sie ins Stottern geriet. »Ich wollte nicht ...«


  »Kein Problem. Es überrascht sie selbst. Zunächst hat sie sich dem Gedanken, eine Familie zu gründen, vehement widersetzt. Was zum Großteil an ihrer schwierigen Kindheit lag. Aber die Zeit heilt alle Wunden. Selbst die ältesten und schmerzlichsten. Ich weiß nicht, ob sie ihrer Mutter jemals nah sein wird, aber sie haben eine Brücke geschlagen, so daß die Distanz geringer geworden ist.«


  Er stellte seine Tasse ab und lächelte sie an. »Hättest du etwas dagegen, kurz mit mir in mein Büro zu kommen?«


  »Dein Büro?«


  »Hier. Direkt im Nebenraum.« Er erhob sich, da er wußte, daß ihr gutes Benehmen sie zwingen würde mitzugehen.


  Am besten bespräche er die Dinge mit ihr auf seinem Terrain. Er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, daß der Heimvorteil entscheidend war. Und daß eine geschäftliche Atmosphäre gelegentlich günstiger war als die Zwanglosigkeit eines gemeinsamen Mahls.


  Und im Umgang mit Shannon meinte er, daß eine strikte Trennung von Geschäft und Privatem von Vorteil war. Außer, wenn die familiäre Beziehung beiden Seiten nützlich erschien.


  Neugierig folgte ihm Shannon ins Wohnzimmer und von dort aus durch eine Tür in den angrenzenden Raum.


  Noch auf der Schwelle riß sie überrascht und bewundernd die Augen auf. Auch wenn die Entfernung zu grasenden Kühen und pickenden Hühnern kaum einen Steinwurf betrug, befand sie sich hier in einem professionellen Büro, das einem in irgendeiner Großstadt angesiedelten Arbeitsplatz durchaus ebenbürtig war.


  Vom Bokkara-Läufer über die Tiffany-Lampe bis hin zu dem riesigen Schreibtisch aus blank poliertem Mahagoni war alles von geschmackvoller Eleganz. Und auch Maggie war im Raum vertreten – in Gestalt einer beeindruckenden Fontäne aus saphirblauem Glas, die halb bis unter die holzvertäfelte Decke ging; in einer zarten Mischung aus Farben und Formen auf einer marmornen Säule, die Shannon an Briannas Garten denken ließ.


  Neben dem Stilvollen wies das Büro sämtliche praktischen Utensilien eines Geschäftsmannes auf – Fax, Computer, Modem, Kopierer –, alle in schlanker, hochtechnischer Form.


  »Heilige Kuh.« Grinsend trat sie ein und strich mit dem Finger über den Monitor eines hypermodernen PCs. »Ich hätte nie gedacht, daß es hier so etwas gibt.«


  »Maggie hat es so gewollt. Und ich auch.« Rogan wies auf einen Stuhl. »Dies ist während eines Großteils des Jahres unser Zuhause, aber damit das möglich ist, muß ich hier auch arbeiten können.«


  »Ich hatte vermutet, du hast ein Büro in der Galerie.«


  »Habe ich auch.« Um die geschäftliche Atmosphäre zu schaffen, an der ihm gelegen war, nahm er selbst hinter dem Schreibtisch Platz. »Aber wir haben beide ziemlich anstrengende Berufe, und wir haben ein Kind. Wenn es mein Terminkalender erlaubt, kann ich drei Tage die Woche hier arbeiten und mich morgens um Liam kümmern, so daß Maggie Zeit in ihrer Werkstatt hat.«


  »Dieses Hin-und-her-jonglieren ist bestimmt für keinen von euch beiden leicht.«


  »Man sorgt einfach dafür, daß man nur Bälle fallen läßt, die ersetzbar sind. Und dieser Kompromiß ist der einzige Weg. Aber vielleicht unterhalten wir uns erst einmal über die anderen Gemälde, die du angefertigt hast.«


  »Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe noch ein paar Aquarelle und ein Ölgemälde gemacht, aber ...«


  »Das Aquarell von Brianna habe ich gesehen«, unterbrach er sie elegant. »Und das Bild von Blackthorn Cottage – das, auf dem man die Rückfront des Hauses und den Garten sieht – hast du ebenfalls fertiggestellt.«


  »Ja. Und außerdem war ich bei den Klippen und habe das Meer gemalt. Ziemlich durchschnittlich, denke ich.«


  »Das bezweifle ich.« Er lächelte und machte sich eine Notiz. »Aber wir werden sehen. Ich schätze, daß du in New York auch noch Bilder hast.«


  »In meinem Appartement, ja. Und dann habe ich noch ein paar Gemälde aus Columbus mitgebracht.«


  »Am besten veranlassen wir ihren sofortigen Hertransport.«


  »Aber ...«


  »Wenn du mir eine Liste der Gemälde gibst, kümmert sich der Manager meiner New Yorker Galerie um die Details wie Verpackung und so.« Als sie abermals versuchte, einen Einwand vorzubringen, ging er auch über diesen achtlos hinweg. »Bisher haben wir hier in Clare nur ein einziges Gemälde ausgestellt, und ich denke, solange wir keine genaue Strategie entwickelt haben, belassen wir es dabei. Aber ich schätze, daß du dir in der Zwischenzeit schon einmal« – er öffnete die oberste Schreibtischschublade und zog einen Stapel Blätter hervor – »die Verträge ansehen willst.«


  »Rogan, ich habe noch lange nicht zugestimmt.«


  »Natürlich nicht.« Er lächelte, und sein Ton verriet ruhige Gelassenheit. »Du hast sie ja noch gar nicht gelesen. Falls du es möchtest, spreche ich die einzelnen Klauseln gerne mit dir durch oder empfehle dir einen Anwalt, mit dem du dich beraten kannst. Ich bin sicher, daß du einen eigenen Anwalt hast, aber jemand von hier wird dir sicher lieber sein.« Und schon hatte er ihr eine Kopie des Vertrags in die Hand gedrückt.


  »Aber ich habe bereits einen Job.«


  »Was dich von der Malerei nicht abzuhalten scheint. Ich möchte, daß du nächste Woche oder so mit meiner Sekretärin sprichst. Wir brauchen noch ein paar Informationen für deine Biographie, für Presseerklärungen und so.«


  »Presseerklärungen?« Sie hob eine Hand an die Stirn.


  »Wie du dem Vertrag entnehmen kannst, organisiert Worldwide die Publicity für dich. Je nachdem, wie viele Bilder du aus New York herüberholen kannst, sollte im Oktober vielleicht oder auch schon im September die erste Ausstellung möglich sein.«


  »Eine Ausstellung.« Ohne die Hand von der Stirn zu nehmen, starrte sie ihn mit großen Augen an. »Du willst – eine Ausstellung organisieren?« wiederholte sie wie betäubt. »In deiner Galerie?«


  »Zuerst hatte ich wie bei Maggies erster Ausstellung an Dublin gedacht, aber inzwischen glaube ich, daß die Galerie hier in Clare wegen deiner Beziehung zu dieser Gegend besser ist.« Er legte den Kopf auf die Seite und lächelte sie freundlich an. »Was denkst du?«


  »Ich denke gar nichts«, murmelte sie. »Ich kann nicht mehr denken, Rogan, ich habe zwei Ausstellungen von Worldwide besucht. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß du tatsächlich meine Bilder zeigen willst.«


  »Du wirst ja wohl nicht allen Ernstes behaupten wollen, du hättest Zweifel an deinem Talent?«


  Sie öffnete den Mund, aber angesichts der Art, wie er es ausdrückte, die Art, wie er sie abwartend musterte, klappte sie den Mund wieder zu. »Es ist einfach so, daß ich meine Malerei nie unter kommerziellen Gesichtspunkten betrieben habe.«


  »Weshalb solltest du auch? Das ist schließlich meine Aufgabe. Deine Aufgabe ist die Malerei, Shannon. Einzig und allein die Malerei. Den Rest erledige ich dann. Apropos Rest ...« Siegesgewiß lehnte er sich zurück. »Wir brauchen ein paar Fotos von dir. Für solche Dinge benutze ich immer einen hervorragenden Mann in Dublin. In ein paar Tagen muß ich sowieso dorthin. Wenn du willst, kommst du einfach mit, und wir kümmern uns darum, daß die Sache erledigt wird.«


  Sie schloß die Augen, aber so sehr sie es auch versuchte, konnte sie sich nicht daran erinnern, an welcher Stelle ihr die Kontrolle über das Gespräch abhanden gekommen war. »Du willst also, daß ich nach Dublin fliege.«


  »Für ein, zwei Tage, länger nicht. Es sei denn, daß du länger bleiben willst. Unser Haus dort steht dir zur Verfügung, solange du willst. Ich werde einen Termin mit einem Anwalt für dich machen, der sich den Vertrag ansehen und dich beraten kann.«


  »Ich habe am College Wirtschaftswissenschaft belegt«, murmelte Shannon. »Ich glaube also, daß ich den Vertrag durchaus allein lesen kann.«


  »Wie du willst.« Obgleich es nicht nötig war, blätterte Rogan seinen Kalender durch. »Wäre dir Dienstag recht?«


  »Dienstag?«


  »Als Abreisetag. Dann mache ich mit dem Fotografen einen Termin für Mittwoch aus.«


  »Vielleicht ist dein Fotograf Mittwoch ja bereits ausgebucht.«


  »Ich bin sicher, daß er uns dazwischen bekommt.« Und ob er sich sicher war, denn schließlich hatte er den Termin bereits ausgemacht. »Also dann Dienstag, ja?«


  Shannon stieß einen Seufzer aus, der ihr das Haar aus der Stirn fliegen ließ, und warf hilflos die Hände in die Luft. »Sicher. Warum nicht?«


  Warum nicht, dachte sie noch auf dem Rückweg zu Briannas Haus, doch dann wechselte sie die Richtung ihrer Gedanken und fragte sich, warum? Warum ließ sie sich auf diese Sache ein? Warum wurde sie derart von Rogan bedrängt?


  Ja, sie hatte Talent. Das sah sie selbst, wenn sie ihre Werke betrachtete, das hatten ihr im Lauf der Jahre zahlreiche Kunstlehrer gesagt. Aber die Kunst war kein Geschäft, und bisher hatte das Geschäft für sie immer an erster Stelle rangiert.


  Sich mit Rogans Vorschlag einverstanden zu erklären, bedeutete, daß sie ihrem Leben eine vollkommene Kehrtwendung gab – daß sie ihrer Kunst den Vorzug gab und jemand anderem das Geschäft überließ.


  Es war mehr als ein bißchen beängstigend, und sie war mehr als ein bißchen nervös. Aber sie hatte zugestimmt, dachte sie, oder zumindest hatte sie Rogans Vorschlag nicht rundweg abgelehnt.


  Dabei hätte sie es gekonnt, dachte sie. Oh, ja, sie erkannte die Taktik, die von Rogan so gnadenlos angewandt worden war. Es war sicher nicht leicht, ihm zu widerstehen, aber sie hätte es gekonnt.


  Tatsache war, sie hatte es gar nicht erst richtig versucht.


  Es war idiotisch, dachte sie jetzt. Eine verrückte Komplikation. Wie sollte sie im Herbst eine Ausstellung in Irland veranstalten, wenn sie selbst dreitausend Meilen entfernt an ihrem Schreibtisch saß?


  Aber ist es wirklich das, was du willst?


  Sie hörte die leise Stimme in ihrem Inneren, runzelte erbost die Stirn und stapfte weiter die Straße hinauf.


  »Sie sehen ziemlich böse aus«, stellte Alice fest. Sie stand am Gartentor vor Murphys Haus und sah Shannon lächelnd an.


  »Oh, ich habe nur ...« Mühsam entspannte sie sich. »Ich habe über ein Gespräch nachgedacht und mich gefragt, wann mir die Kontrolle abhanden gekommen ist.«


  »Im Nachhinein finden wir immer einen Weg, wie wir die Oberhand behalten hätten.« Alice tippte sich gegen die Schläfe und öffnete das Tor. »Wollen Sie nicht reinkommen?« Als Shannon zögerte, schob sie das Tor noch weiter auf. »Meine Familie ist in alle Winde zerstreut, und ich bin nicht gern allein.«


  »Sie überraschen mich.« Shannon trat ein und machte das Tor wieder zu. »Ich hätte gedacht, daß Sie über ein paar Minuten der Ruhe und des Friedens glücklich sind.«


  »Es ist, wie meine Mutter immer gesagt hat – Ruhe und Frieden hat man noch genug, wenn man erst mal unter der Erde liegt. Ich habe mir Murphys Garten angesehen. Er hält ihn gut in Schuß.«


  »Er hält alles gut in Schuß.« Unsicher, wie sie sich verhal ten sollte, folgte sie Alice auf die Veranda und setzte sich neben ihr in einen Schaukelstuhl.


  »Allerdings. Er ist gründlich und sorgfältig in allem, was er macht. Es gab Zeiten, als er noch ein Junge war, da hatte ich den Eindruck, als bräuchte er für alles eine Ewigkeit. Aber wenn ich zu schimpfen begann, hat er mich einfach lächelnd angesehen und mir erklärt, er überlege lediglich, wie er die Sache am besten hinbekommt.«


  »Das kann ich mir nur zu gut vorstellen. Wo ist er eigentlich?«


  »Oh, er und mein Mann sehen sich hinten irgendeine Maschine an. Mein Colin liebt es, so zu tun, als kenne er sich mit solchen Dingen aus, und Murphy liebt es, so zu tun, als wäre es tatsächlich so.«


  Shannon lächelte vorsichtig. »Mein Vater hieß auch Colin.«


  »Ach ja? Wie ich hörte, haben Sie ihn erst kürzlich verloren.«


  »Im Sommer vor einem Jahr.«


  »Und Ihre Mutter in diesem Frühjahr.« Instinktiv drückte Alice Shannon die Hand. »Das ist eine Last, die nur durch das Weiterleben leichter wird.«


  Beide lehnten sich wieder in ihren Schaukelstühlen zurück, so daß außer dem Knarren der Stühle und dem Zwitschern der Vögel nichts zu hören war.


  »Hat Ihnen der Ceili gefallen?«


  Dieses Mal führte die Frage dazu, daß Shannon errötete. »Ja. Es war das erste Fest dieser Art für mich.«


  »Seit wir nach Cork gezogen sind, gehen wir nur noch sehr selten auf einen Ceili, denn die Stadt ist einfach nicht der richtige Ort dafür.«


  »Ihr Mann arbeitet dort als Arzt, nicht wahr?«


  »Ja, genau. Er ist ein guter Arzt. Und ehrlich gesagt, hatte ich nach unserem Umzug in die Stadt das Gefühl, gestorben und in den Himmel gekommen zu sein. Kein Aufstehen mehr im Morgengrauen, um nach den Kühen zu sehen, keine Sorge mehr, ob es eine gute Ernte wird oder ob der Traktor funktioniert.« Lächelnd blickte sie über den Garten und die Felder hinaus. »Aber ein Teil von mir vermißt dieses Leben auch. Selbst die Sorgen vermisse ich gelegentlich.«


  »Vielleicht kommen Sie ja, wenn er einmal pensioniert ist, hierher zurück?«


  »Nein, mein Colin ist der geborene Stadtmensch. Was Sie als New Yorkerin sicher verstehen.«


  »Ja.« Aber auch sie blickte über das Tal hinweg zu den schimmernden grünen Hügeln hinauf. »Ich mag das Gedränge, das Tempo, den Lärm. Ich habe Tage gebraucht, bis mir die Stille und die Weite hier nicht mehr unheimlich waren.«


  »Murphy ist ein Mann, der die Weite und das Gefühl, eigenen Boden unter den Füßen zu haben, liebt.«


  Shannon blickte wieder zu ihr hin und sah, daß Alice sie musterte. »Ich weiß. Ich glaube nicht, daß ich je einem – verwurzelteren Mann begegnet bin.«


  »Und, sind Sie auch irgendwo verwurzelt, Shannon?«


  »Ich mag New York«, sagte sie vorsichtig. »Aber als ich noch ein Kind war, sind wir oft umgezogen, so daß ich wohl nirgends richtig zu Hause bin.«


  Alice nickte. »Eine Mutter macht sich immer Sorgen um ihre Kinder, egal, wie groß sie sind. Ich sehe, daß Murphy Sie liebt.«


  »Mrs. Brennan.« Shannon hob die Hände, ehe sie sie wieder sinken ließ. Was sollte sie sagen?


  »Sie denken, was soll ich nach Meinung dieser Frau wohl tun? Was soll ich ihr auf eine Frage antworten, die noch nicht einmal eine Frage war?« Alices Mund wies die Spur eines Lächelns auf. »Wir kennen einander kaum, und so kann ich Ihnen nicht einfach in die Augen sehen, um zu erkennen, was Sie für meinen Sohn empfinden oder was Sie in bezug auf Ihre Gefühle tun. Daß Sie etwas für ihn empfinden, ist klar. Aber ich kenne Murphy. Sie sind nicht die Frau, die ich für ihn ausgesucht hätte, aber diese Entscheidung trifft jeder Mann für sich allein.«


  Sie sah Shannon lachend an. »Jetzt habe ich Sie beleidigt.«


  »Nein«, sagte Shannon, die natürlich beleidigt war. »Sie haben schließlich durchaus das Recht zu sagen, was Sie denken.«


  »Allerdings.« Lächelnd lehnte sich Alice in ihrem Schaukelstuhl zurück. »Und auch wenn ich nicht das Recht dazu hätte, würde ich es tun. Aber ich glaube, ich habe mich etwas undeutlich ausgedrückt. Eine Zeitlang, eine sehr kurze Zeitlang, dachte ich, daß er Maggie gewählt hat, und sosehr ich das Mädchen auch liebe, war ich mehr als besorgt. Sie hätten einander innerhalb eines Jahres umgebracht.«


  Auch wenn es vollkommen idiotisch war, verspürte Shannon eine gewisse Eifersucht. »Murphy und Maggie?«


  »Oh, ich glaube, die beiden haben, wenn überhaupt, nur flüchtig darüber nachgedacht. Dann dachte ich, daß er Brianna nimmt. Und dachte, daß sie die Richtige ist. Sie hätte ihm ein schönes Zuhause geboten.«


  »Murphy und Brie«, brachte Shannon mühsam hervor. »Offenbar hat er die Runde gemacht.«


  »Oh, das schätze ich auch, aber Brie war nicht dabei. Er liebt sie, wie er Maggie und seine eigenen Schwestern liebt. Ich war es, die ihn, weil ich ihn glücklich sehen wollte, im Geiste mit Brie zusammen sah. Wissen Sie, ich habe mir Sorgen gemacht, weil er schon fünfundzwanzig war und immer noch keins der Mädchen aus der Umgebung im Auge zu haben schien. Er hat auf den Feldern gearbeitet, seine Bücher gelesen, seine Musik gemacht, und ich dachte, daß ihm eine Familie fehlt. Eine Frau und Kinder, um die er sich kümmern kann.«


  Shannon zuckte mit den Schultern, immer noch getroffen von den von Alice beschriebenen Szenarien. »Fünfundzwanzig ist heutzutage ziemlich jung zum Heiraten.«


  »Das ist es«, pflichtete ihr Alice bei. »In Irland warten die Männer oft jahrelang, da sie wissen, daß es, wenn man sich einmal gebunden hat, kein Zurück mehr gibt. Weder Gott noch das Gesetz lassen eine Scheidung zu. Aber eine Mutter wünscht sich ein erfülltes Leben für ihren Sohn, und so habe ich ihn eines Tages beiseite genommen und ihm meine Sorgen mitgeteilt. Ich habe ihm gesagt, daB ein Mann nicht alleine leben, daß er nicht immer nur hart arbeiten soll, ohne daß er abends von einer liebenden Frau erwartet wird. Ich habe ihm gesagt, daß die kleine O'Malley ein Auge auf ihn geworfen hat, und ihn gefragt, ob sie ihm nicht vielleicht gefällt.«


  Alice sah Shannon an, und ihr Lächeln schwand. »Er sagte, sie wäre wirklich hübsch, aber als ich ihn drängte, darüber nachzudenken, ob sie nicht vielleicht die Richtige wäre, ob er mit ihr nicht vielleicht die Erfüllung fände, schüttelte er den Kopf, nahm meine Hände und bedachte mich mit dem für ihn typischen ernsthaften Blick.


  >Ma'<, sagte er, >Nell O'Malley ist nicht die Richtige für mich. Ich weiß, wer die Richtige ist. Ich habe sie schon gesehen.<« Alices Augen verrieten eine Gefühlsregung, die Shannon nicht verstand. »Ich war froh und fragte ihn, wer die Glückliche sei, und da erklärte er mir, er hätte sie selbst noch nicht kennengelernt. Aber trotzdem wüßte er, wer sie ist, denn seit er ein Junge war, hätte er sie immer wieder in seinen Träumen gesehen, und jetzt würde er nur darauf warten, daß sie kommt.«


  Shannon schluckte und verlieh ihrer Stimme einen mühsam beherrschten Ton. »Murphy neigt nun einmal dazu, die Dinge allzu romantisch zu sehen.«


  »Allerdings. Aber ich weiß, wann mein Junge Spaß macht und wenn er ernst meint, was er sagt. Und damals hat er mir nichts als die Wahrheit gesagt. Ebenso wie er nichts als die Wahrheit sagte, als er mich vor kurzem anrief, um zu sagen, daß sie gekommen ist.«


  »Das ist nicht möglich. Das kann einfach nicht sein.«


  »Es ist schwer zu beurteilen, was sein kann und was nicht. Es ist das Herz, das zählt. Und Sie halten sein Herz in Ihrer Hand, Shannon Bodine. Das einzige, worum ich Sie bitten möchte, ist, vorsichtig damit zu sein. Falls Sie merken, daß Sie es nicht behalten können oder wollen, dann geben Sie es ihm bitte vorsichtig zurück.«


  »Ich möchte ihm nicht weh tun.«


  »Oh, Kind, das ist mir bewußt. Er hätte sich niemals eine Frau ausgesucht, in deren Herzen etwas Schlechtes ist. Daß ich Sie traurig gemacht habe, tut mir leid.«


  Shannon schüttelte den Kopf. »Das braucht es nicht. Ich bin sicher, daß dieses Gespräch für mich ebenso wichtig war wie für Sie. Ich werde die Dinge klären, das verspreche ich.«


  »Meine Liebe.« Beinahe kichernd beugte sich Alice vor und nahm abermals Shannons Hand. »Das können Sie versuchen, aber ich bin sicher, daß er die Dinge sofort wieder verwirren wird. Sie dürfen nicht denken, daß ich diese Sachen gesagt habe, um Ihnen die Last alleine aufzubürden. Er ist davon ebenso betroffen wie Sie. Nie trägt einer allein die Verantwortung für das, was zwischen zwei Menschen passiert. Wenn Ihre Mutter hier wäre, würde sie Murphy sicher ebenfalls sagen, daß er vorsichtig mit Ihnen umgehen soll.«


  »Vielleicht.« Shannons Anspannung ließ ein wenig nach. »Ja, vielleicht. Er hat Glück, daß er Sie hat, Mrs. Brennan.«


  »Das sage ich ihm auch oft genug. Aber jetzt kommen Sie, sehen wir nach, ob meine Töchter mit dem Lammbraten fertig sind.«


  »Eigentlich müßte ich nach Blackthorn zurück.«


  Doch Alice stand auf und zog Shannon neben sich. »Sie essen doch sicher mit uns. Murphy wird es wollen. Ebenso wie ich.«


  Sie öffnete die Haustür, trat einen Schritt zurück und bedeutete Shannon freundlich vorauszugehen.


  18. Kapitel


  Sosehr Murphy sich auch freute, Shannon im Kreis seiner Familie zu sehen, wie sie sich, eine seiner Nichten auf den Knien, lachend mit Kate unterhielt und seinem Neffen lauschte, der ihr einen Vortrag über Vergaser hielt, wollte er sie doch für sich allein. Es schien, als hätte sich seine geliebte Familie verschworen, dafür zu sorgen, daß dieser einfache und doch lebenswichtige Wunsch nicht in Erfüllung ging.


  Er bemerkte beiläufig, was für ein herrlicher Abend für eine Spazierfahrt es doch sei und ob Shannon nicht Lust hätte, ihn zu begleiten, doch welche Antwort sie ihm auch immer gab, wurde diese vom Geplauder seiner Schwestern über Mode ertränkt.


  Geduldig, wie er war, wartete er eine Weile, ehe er es noch einmal versuchte, dieses Mal, indem er ihr vorschlug, in den Pub zu gehen – wo er sie durch Zublinzeln sicher dazu bewegen konnte, daß sie sich heimlich mit ihm von dannen stahl. Doch sein Stiefvater nahm ihn beiseite und verwickelte ihn in ein Gespräch über den neuen Mähdrescher.


  Als die Sonne unterging und allmählich der Mond zu sehen war, zwangen ihn die Kinder zu einem Würfelspiel, während Shannon am anderen Ende des Zimmers saß und sich angeregt mit seiner Nichte über amerikanische Musik unterhielt.


  Seine erste echte Chance sah er gekommen, als es für die Kinder Zeit zum Schlafen war, und so griff er schnell nach Shannons Hand. »Wir setzen das Teewasser auf.« Ohne stehenzubleiben, zog er sie in die Küche und zur Hintertür hinaus.


  »Das Teewasser ...«


  »Zum Teufel mit dem Teewasser«, murmelte er, während er sie in seine Arme zog. Neben dem Hühnerstall, in dem die Hennen brüteten, küßte er sie, als hinge sein Leben davon ab. »Mir ist bisher nie klargewesen, aus wie vielen Menschen meine Familie besteht.«


  »Dreiundzwanzig«, murmelte sie und glitt in den nächsten Kuß. »Vierundzwanzig mit dir. Ich habe sie gezählt.«


  »Und einer von ihnen guckt bestimmt jeden Augenblick aus dem Küchenfenster. Komm. Wir hauen ab.«


  Er zog sie am Hühnerstall und am Schafpferch vorbei den ersten Hügel hinauf, bis sie atemlos und lachend stehenblieb. »Murphy, nicht so schnell. Sie hetzen uns schon nicht die Hunde hinterher.«


  »Wenn wir welche hätten, täten sie's bestimmt.« Aber trotzdem verlangsamte er seinen Schritt. »Ich will dich für mich allein. Hast du etwas dagegen?«


  »Nein. In der Tat habe ich die ganze Zeit auf eine Gelegenheit gewartet, mit dir zu reden.«


  »Wir reden, so viel du willst«, versprach er ihr. »Nachdem ich dir gezeigt habe, was mir den ganzen Tag und den halben Abend durch den Kopf gegangen ist.«


  In ihrem Inneren wallte eine wohlige Wärme auf. »Wir sollten uns erst unterhalten. Wir haben noch keinerlei Regeln aufgestellt, aber es ist wichtig, daß wir uns beide darüber im klaren sind, hm, wo wir stehen, ehe diese Sache noch weitergeht.«


  »Regeln.« Das Wort zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Ich glaube, ich finde mich auch ohne Regeln zurecht.«


  »Ich spreche nicht vom körperliche Aspekt dieser Angelegenheit.« Mit einem Mal kam ihr ein Gedanke, der ihrer Stimme einen kühlen Unterton verlieh. »Du hast nicht zufällig auch irgendwann einmal mit Maggie den körperlichen Aspekt einer Freundschaft ausprobiert?«


  Seine erste Reaktion war, laut zu lachen, aber um sie zu ärgern, tat er, als denke er eingehend darüber nach. »Tja, jetzt, da du davon sprichst ...« Er ließ den Satz verklingen, während er Shannon in den Steinkreis zog.


  Mit einem Mal war es vorbei mit ihrer kühlen Gelassenheit, und sie schlug ihm auf die Hände, als er an ihrer Jacke zog. »Jetzt, wo ich davon spreche?« wiederholte sie in stählernem Ton.


  »Einen gewissen körperlichen Aspekt hatte die Sache schon«, sagte er und ignorierte ihre Gegenwehr, als er die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen begann. »Einmal habe ich sie auf eine Art geküßt, die nicht unbedingt brüderlich zu nennen war.« Er grinste Shannon an. »Es war aufregend, und es war süß. Ich war, soweit ich mich erinnere, fünfzehn Jahre alt.«


  »Oh.« Das grünäugige Monster Eifersucht wurde von dem Gefühl, sich lächerlich gemacht zu haben, verdrängt.


  »Auch Brie habe ich einen Kuß entlockt, aber noch während unsere Lippen aufeinanderlagen, brachen wir beide in lautes Lachen aus. Was der Romantik des Augenblicks ziemlich abträglich war.«


  »Oh«, sagte sie wieder und sah ihn argwöhnisch an. »Und das soll alles gewesen sein?«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe mit keiner deiner Schwestern je eine – Grenze überschritten. Also ...«


  Sein Mund wurde trocken, als er ihre Bluse auseinanderzog. Heute abend trug sie Seide darunter, dunkle, gefährliche Seide, die über ihren Brüsten aufreizend tief ausgeschnitten war und dann schimmernd in ihrem Rocksaum verschwand.


  »Ich will alles sehen«, brachte er mühsam heraus und zog bereits an ihrem Reißverschluß.


  Eine sanfte Brise spielte mit ihrem Haar, während sie reglos im Licht des Mondes stand. Sie trug die Seide nur für ihn, hatte sie heute morgen in dem Gedanken an seine Miene, wenn er sie sähe, ausgewählt. Es war ein kurzes, verführeri sches, spitzenbesetztes Dessous, unter dem jede ihrer Rundungen bestens zur Geltung kam.


  Wie betäubt fuhr er mit einer Hand ihren Schenkel hinauf und spürte den Übergang vom Rand ihres Strumpfes zu warmem, weichem Fleisch. Worauf sein Begehren erneut aufflammte.


  »Gott sei Dank wußte ich nicht, was du unter diesem Kostüm trägst.« Seine Stimme war rauh. »Sonst hätte ich die Messe nicht überlebt.«


  Sie wollte mit ihm reden. Mußte es tun. Aber ihre Vernunft hatte keine Chance gegen die Hitze der aufkommenden Lust, und so streckte sie die Arme aus und zerrte ihm seinen Pullover über den Kopf.


  »Ich war mir die ganze Zeit bewußt, wie du unter dem Pullover aussiehst. Du kannst dir nicht vorstellen, was für Phantasien ich während der Kollekte hatte.«


  Sein Lachen klang schwach. »Wir werden beide dafür Buße tun. Später.« Er schob die schmalen Träger über ihre Schultern, so daß das hauchzarte Hemdchen einen Zentimeter tiefer glitt. »Die Göttin, die den Heiligen Grund bewachte«, murmelte er. »Und die Hexe, die nach ihr kam.«


  Bei seinen Worten lief ein furchtsamer und zugleich erregter Schauder ihren Rücken hinab. »Ich bin eine Frau, Murphy. Nichts als eine Frau, die hier steht und dich begehrt.« Sie trat vor und schmiegte sich an seine Brust. »Zeig es mir. Zeig es mir, was dir den ganzen Tag durch den Kopf gegangen ist.« Unerträglich hungrig preßte sie ihre Lippen auf seinen Mund. »Und dann zeig mir noch mehr.«


  Er hätte sie bei lebendigem Leib fressen können, Zentimeter um Zentimeter verschlingen, und dann hätte er wie ein tollwütiger Wolf den Mond angebellt.


  Also zeigte er ihr, was ihm durch den Kopf gegangen war, eroberte ihren Mund und ließ seine Hände über ihren Körper wandern, wie es ihnen gefiel. Die Laute, die ihr aus der Kehle drangen, wurden lauter, animalischer. Er spürte, wie sie in seine Lippen biß, löste seinen Mund und strich mit seinen Zähnen über die samtige Weichheit der Haut an ihrem langen, schwanengleichen Hals.


  Als er sie umfaßte, war sie bereits naß. Gnadenlos trieb er sie weiter, und wenn sich ihr Stöhnen auch in Schreien verwandelte, war er zu gefangen in seiner Begierde, als daß er sich jetzt noch aufhalten ließ.


  Ihre Beine gaben einfach nach. Sie spürte, daß sie fiel, spürte seinen Körper erst unter und dann über sich, als er mit ihr über den Boden rollte.


  Sein Mund war überall, saugte verzweifelt erst an der Seide und dann an ihrer Haut. Seine Hände waren wieselflink, glitten hinab und fuhren sofort wieder hinauf. Und ihre Hände waren nicht weniger schnell auf der Suche nach seinem Fleisch.


  Sie riß an seinem Hosenknopf, murmelte Versprechungen und Bitten, während sie mit ihm auf der Decke rang.


  Keuchend setzte sie sich rittlings auf seinen Bauch, und mit einer so schnellen Bewegung, daß ihm auch noch der letzte seiner Sinne schwand, sog sie ihn in sich auf.


  Während die überwältigende, alles beherrschende Glut ihrer Vereinigung durch seine Adern strömte, beobachtete er, wie sie sich nach hinten bog. Ihr Körper war sehnig und schlank, ihr Haar glich einem seidigen Wasserfall, ihr Gesicht war eine Maske des reinen Triumphs und der fleischlichen Lust.


  Wie unter einem Zwang streckte er die Hände aus, fand ihre Brüste und beobachtete, wie er sie zwischen seine Finger nahm. Er spürte ihr Gewicht, spürte den heißen Druck der Knospen, nahm das wilde Klopfen ihres Herzens wahr.


  Sie war sein, dachte er verschwommen, während sein Leib in unerträglichem Verlangen schauderte. Heute abend und für alle Zeiten sein.


  Wie in Trance wiegte sie sich auf seinem Bauch. Am Himmel zogen Wolken auf, so daß die Sichel des Mondes wie ein Traum, den er nicht greifen konnte, verborgen, dann wieder sichtbar und dann wieder verborgen war.


  In seinen Lenden und in seinem Kopf toste das Blut mit einer Geschwindigkeit, daß er sicher war zu explodieren, so daß von ihm nichts als ein Haufen gebrochener Knochen übrigblieb.


  Er sah, wie sie die Arme gleich einer Hexe zum Himmel hob. Ihre Bewegungen beschleunigten sich, und er murmelte ihr verzweifelte, gälische Worte zu. Es schien, als antworte sie ihm mit derselben Verzweiflung, in derselben Sprache, auch wenn sie dieser normalerweise nicht mächtig war. Doch dann hörte er nichts mehr, sein Körper erschauderte, und er ergoß sich tief in ihren Leib.


  Stöhnend glitt sie neben ihn. Vor ihrem geistigen Auge tanzten Visionen, und dann versank sie in vollkommener Dunkelheit.


  Sie mußte eingeschlafen sein, denn zum langsamen Pochen ihres Herzens und zum warmen Prickeln ihrer Haut erwachte sie davon, daß sie seine Hände an ihren Brüsten spürte. Lächelnd küßte sie ihn.


  Jetzt berührte er sie auf eine sanfte, beinahe ehrfürchtige Art, und seufzend genoß sie, wie er sie zärtlich in erneute Erregung trieb.


  Sie öffnete sich ihm und spürte, wie er sich in sie schob. Glücklich mit beiden Seiten seiner Lust, paßte sie sich seinem langsamen Tempo an, bis die letzte Glut des Verlangens erloschen war.


  Später lag sie gemütlich unter der Decke neben ihm. »Liebling.« Er strich ihr übers Haar. »Wir können heute nacht nicht noch einmal hier draußen schlafen.«


  Sie spürte das Zucken seiner Muskeln, als sie mit der Hand seinen Bauch hinunterfuhr. »Wir brauchen ja nicht zu schlafen.«


  »Ich meine, wir können nicht hierbleiben.« Er drehte den Kopf und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Es wird regnen.«


  »Ach ja?« Sie öffnete die Augen und sah in den Himmel hinauf. »Wo sind die Sterne hin?«


  »Hinter den Wolken, was bedeutet, daß es bald regnen wird.«


  »Hmm. Wieviel Uhr ist es?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wo ist meine Uhr?«


  »Du hattest keine um.«


  »Ich hatte keine um?« Instinktiv tastete sie nach ihrem Handgelenk. Seltsam, ohne ihre Uhr machte sie normalerweise keinen Schritt. Das hieß, bisher hatte sie ohne Uhr keinen Schritt gemacht.


  »Aber wir brauchen keine Uhr, um zu wissen, daB es Zeit ist, ins Haus zu gehen.« Bedauernd warf er die Decke fort. »Vielleicht könntest du mich ja auf einen Tee hereinbitten, dann hätte ich noch etwas mehr Zeit, um dich anzusehen.«


  Sie zog ihr Hemdchen an. »Wir könnten den Tee ja in meinem Zimmer trinken.«


  »Dabei würde ich mich ebenso unwohl fühlen wie du dich, wenn ich dich mit zu mir nähme, solange meine Familie noch da ist.« Er beobachtete, wie sie ihre Strümpfe über die Beine zog. »Trägst du so etwas noch mal für mich?«


  Sie warf die Haare zurück und knöpfte ihre Bluse zu. »Ich nehme an, du meinst nicht das Kostüm.«


  »Nein, mein Schatz, das, was darunter ist.«


  »Viel habe ich nicht in dieser Richtung, aber ich werde sehen, was sich machen läßt.« Sie stand auf und stieg in ihren Rock. »Vielleicht kann ich ja in Dublin ein paar Sachen besorgen.«


  »In Dublin? Heißt das, daß du nach Dublin fährst?«


  »Dienstag.« Sie zog ihre Jacke an und griff nach seiner ausgestreckten Hand. »Irgendwie, und ich weiß nicht genau, wie es soweit gekommen ist, fliege ich mit Rogan hin.«


  »Ah, dann hat er dich also unter Vertrag.«


  »Bisher habe ich den Vertrag noch nicht einmal gelesen. Aber offenbar habe ich am Mittwoch einen Termin mit einem Fotografen, der PR-Fotos von mir machen soll. Außerdem soll ich Rogan eine Liste meiner Bestände geben, wie er meine Gemälde in New York zu nennen pflegt. Er scheint sich einzubilden, daß er im Herbst eine Ausstellung mit meinen Bildern machen kann.«


  »Das ist ja großartig.« Froh für sie zog er sie an seine Brust und küßte sie. »Warum hast du mir das nicht eher erzählt? Dann hätten wir das Ereignis gebührend gefeiert.«


  »Wenn wir noch mehr gefeiert hätten, wären wir jetzt wohl nicht mehr in der Lage, darüber zu reden.« Als er lachte, schlang sie die Arme um seinen Hals. Seine uneingeschränkte Freude über ihren Erfolg rührte sie zutiefst, auch wenn sie nicht genau wußte, wie sie selbst die Sache sah. »Auf jeden Fall weiß ich nicht, ob eine Feier angemessen ist. Immerhin habe ich noch nicht unterschrieben, auch wenn Rogan so tut, als wäre bereits alles unter Dach und Fach.«


  »Du kannst ihm vertrauen, falls es das ist, was dir Sorgen macht.«


  »Nein, bestimmt nicht. Worldwide hat einen exzellenten Ruf. Und darüber hinaus vertraue ich Rogan sowieso. Es ist ein großer Schritt für mich, und normalerweise bin ich ein Mensch, der auch nur kleine Schritte erst nach sorgfältigem Überlegen unternimmt.«


  »Und trotzdem fliegst du mit ihm nach Dublin«, warf Murphy ein.


  »Ich weiß auch nicht, wie das gekommen ist. In der einen Minute haben wir noch über Maggie und Liam gesprochen, und in der nächsten hatte ich bereits einen Vertrag in den Händen und mir klingelten die Ohren von all dem Gerede von Ausstellungen und Publicity.«


  »Er ist wirklich clever, der gute Rogan«, sagte Murphy voller Bewunderung. »Ich werde dich vermissen, Shannon. Wirst du lange fort sein?«


  »Nach allem, was er gesagt hat, komme ich wohl Donnerstag oder Freitag zurück.« Sie waren fast bei Briannas Cottage angelangt, als es tatsächlich zu regnen begann. »Ich will wirklich mit dir reden, Murphy.«


  »Das hast du bereits gesagt. Es ging um irgendwelche Regeln, nicht wahr?«


  »Allerdings.«


  »Darüber reden wir vielleicht besser ein anderes Mal.« Er nickte in Richtung des Fensters. »Brie ist in der Küche. Ich würde ja gern noch mit reinkommen, aber wir wären nicht allein, und lange Zeit hätte ich sowieso nicht mehr.«


  »Also gut, dann eben ein andermal«, stimmte sie ihm zu.


  Am Dienstagmorgen stand Shannon reisefertig im Flur und fragte sich, in was für eine Sache sie da hineingeraten war. Diese Frage hatte sie sich seit ihrer Ankunft in Irland beständig gestellt, merkte sie. Sie hatte den Eindruck, daß jede Veränderung, die sie in ihrem Leben vornahm oder sich auch nur durch den Kopf gehen ließ, eine weitere Veränderung nach sich zog.


  Auch wenn ihr der Gedanke an ein paar Tage in Dublin nicht unbedingt mißfiel, denn schließlich war es Wochen her, seit sie zum letzten Mal auch nur in einer Kleinstadt gewesen war.


  »Hast du einen Regenschirm?« fragte Brianna, während sie an der Reisetasche herumnestelte, die Shannon neben die Haustür gestellt hatte. »Und eine Extrajacke, falls das Wetter schlechter wird?«


  »Ja, Mom.«


  Brianna errötete ein wenig und nahm das Baby auf den anderen Arm. »Es macht Maggie wahnsinnig, wenn ich ihr beim Packen behilflich bin. Grayson hingegen hat inzwischen aufgegeben und überläßt alles mir.«


  »Glaub mir, ich bin eine Expertin im Packen, und außerdem bin ich ja nur ein paar Tage unterwegs. Da ist Rogan ja.«


  »Ich wünsche dir eine schöne Zeit.« Brianna hätte die Tasche genommen, aber Shannon war schneller als sie. »Du wirst sehen, das Dubliner Haus ist eine Pracht. Und Rogans Koch ist ein Meister seines Fachs.«


  »Dasselbe sagt er von dir«, meinte Rogan, während er Shannon die Tasche abnahm, Brianna und Kayla küßte und das Gepäck in den Kofferraum warf.


  »Vergiß nicht, deine Vitamine zu nehmen«, ermahnte Brianna Maggie, ehe sie sich durchs Wagenfenster beugte und sich mit einem Kuß von ihrer Schwester und ihrem Neffen verabschiedete.


  »Ich wußte gar nicht, daß du auch mitkommst, Maggie.« Ebensowenig wußte sie, was sie bei der Aussicht auf einen Familienausflug empfand. Sie drehte sich um, nahm Brianna in den Arm und gab Kayla einen Kuß.


  »Guten Flug.« Brianna wiegte das Baby und winkte, bis der Wagen um die erste Kurve gebogen war.


  Unter einem bleiernen Himmel fuhren sie durch leichten Regen die kurze Strecke bis zum Flughafen, und Shannon dachte an den Tag zurück, an dem sie an dem Ort, der ihren Namen trug, gelandet war.


  Beim Besteigen von Rogans Privatjet wurde wenig Aufhebens gemacht, denn offenbar war Rogan ein Mann, der keinerlei Wirbel duldete, wenn es um Geschäfte ging. Innerhalb kürzester Zeit saßen sie auf ihren Plätzen, und Liam hüpfte aufgeregt auf seinem Sitz und wies auf jeden Lastwagen und Gepäckwagen, der über das Abfertigungsfeld fuhr.


  »Liam ist ein richtiggehender Globetrotter.« Maggie lehnte sich zurück und hoffte, daß sie schnell starten würden, damit sie bald eine Tasse Tee bekam. Bei dieser Schwangerschaft litt sie wesentlich stärker unter morgendlicher Übelkeit, als es mit Liam der Fall gewesen war. Was ihr keineswegs gefiel.


  »Es ist wunderbar, daß er so viel von der Welt zu sehen bekommt«, sagte Shannon. »Für mich als Kind war das auch immer ein Riesenspaß.«


  »Du scheinst mit deinen Eltern viel herumgereist zu sein.« Rogan nahm Maggies Hand und wünschte sich ebenso wie sie, daß ihre allmorgendliche Übelkeit bald ein Ende nahm.


  »Es war eins der liebsten Hobbys meines Vaters. Eine meiner frühesten Erinnerungen ans Reisen ist die Ankunft am Flughafen von Rom. All das Treiben, all die Stimmen, all die Farben dort. Ich muß so ungefähr fünf gewesen sein.«


  Das Flugzeug rollte auf die Startbahn, und Liam juchzte begeistert auf.


  »Dieser Teil des Fliegens gefällt ihm am besten.« Maggie zwang sich zu lächeln, obwohl der Start für ihren Magen die Hölle war. Verdammt, verdammt, verdammt, dachte sie. Aber sie würde das erbärmliche trockene Toast nicht wieder ausspucken, das sie zum Frühstück heruntergewürgt hatte.


  »Mir auch.« Shannon beugte sich zu Liam hinüber und preßte ihre Wange an sein Gesicht, um mit ihm gemeinsam aus dem Fenster zu sehen. »Auf geht's, Liam. Jetzt fliegen wir wie die Vögel durch die Luft.«


  »Vögel. Tschüp. Tschüp-tschüp.«


  Tschüp. Shannon stieß einen leichten Seufzer aus. Dort unten blieb Murphy zurück, und dabei hatte sich ihrer beider Hoffnung auf eine ganze gemeinsame Nacht bisher noch nicht erfüllt. Zwischen der Reise und dem Regen und einem Pferd mit einem gespaltenen Huf hatten sie kaum einmal eine Stunde für sich gehabt.


  Und langsam wurde die Zeit knapp für sie. Bald müßte sie zurück. New York würde nicht ewig darauf warten, daß sie wiederkam.


  »Verdammt.«


  Als Shannon sich überrascht nach hinten drehte, zerrte Maggie an ihrem Sicherheitsgurt, rannte auf die Toilette und warf die Tür hinter sich ins Schloß.


  »Verdammt«, wiederholte Liam, und zum ersten Mal sprach er ein Wort vollkommen richtig aus.


  »Verträgt sie das Fliegen nicht?« Shannon griff nach ihrem eigenen Sicherheitsgurt und überlegte, was sie tun konnte, um ihrer Schwester behilflich zu sein.


  »So geht's ihr jeden Morgen.« Rogan sah besorgt in Richtung der Toilettentür. »Bei dieser Schwangerschaft hat sie wirklich Last damit.«


  »Soll ich vielleicht nachsehen, ob ich ihr helfen kann?«


  »Wenn man das versucht, wird sie nur noch wütender.« Rogan zuckte hilflos mit den Schultern. »Bei Liam hat sie sich lediglich ein paar Tage nicht ganz so wohl gefühlt, und dann war's gut. Und sie empfindet es als erniedrigend, daß ihr diese Schwangerschaft derartige Probleme macht.«


  »Ich nehme an, daß einfach jede Schwangerschaft anders verläuft.«


  »Das stellen wir auch gerade fest. Wahrscheinlich möchte sie gleich einen Tee«, sagte er und erhob sich von seinem Sitz.


  »Ich mache ihn schon. Wirklich.« Sie sprang eilig auf und drückte ihn auf seinen Platz zurück. »Keine Sorge.«


  »Sie mag ihn so stark, daß ein normaler Mensch ihn nicht mehr runterkriegt.«


  »Ich weiß.«


  Als Shannon die schmale Bordküche betrat, stellte sie fest, daß das Flugzeug seinem Besitzer sehr ähnlich war. Schlank, praktisch, elegant und bestens durchorganisiert. Sie fand mehrere Sorten Tee und beschloß, daß für Maggie in ihrem Zustand Kamille das beste war.


  Als sie hörte, daß Maggie wieder in die Kabine kam, drehte sie sich um.


  »Und, besser?«


  »Ja.« Doch Maggies Stimme war so grimmig wie die eines Kriegers, der gerade noch lebend aus einer blutigen Schlacht hervorgegangen war. »Das müßte es für heute gewesen sein.«


  »Setz dich wieder hin«, wies Shannon sie an. »Du bist immer noch kreidebleich.«


  »Besser als grün.« Maggie schnupperte und blickte argwöhnisch auf die Teekanne herab. »Hast du irgendwelche Blumen ausgekocht?«


  »Das ist gut für dich. Hier«. Sie gab Maggie eine Schachtel Cracker, auf die sie in einem der Schränke gestoßen war. »Setz dich, Margaret Mary, und iß eins von diesen Dingern hier.«


  Zu schwach, um zu widersprechen, kehrte Maggie an ihren Platz zurück.


  »Tut mir leid«, murmelte Rogan und legte einen Arm um sie.


  »Erwarte nicht, daß ich nicht sage, es wäre nicht deine Schuld.« Aber zugleich legte sie ihren Kopf an seine Schulter und sah lächelnd zu Liam hinüber, der damit beschäftigt war zu überlegen, ob er lieber malen oder den Wachsmalstift essen sollte, den ihm sein Vater ausgehändigt hatte. »Weißt du, was ich denke, Rogan?«


  »Was denkst du, Margaret Mary?«


  »Daß ich mit dem kleinen Teufel da die leichteste Schwangerschaft hatte, die man sich denken kann.« Sie bedachte Liam mit einem stählernen Blick, als dieser den Stift an seine Lippen hob, so daß er sich grinsend fürs Malen entschied. »Vielleicht ist diese hier ja nur deshalb ein wenig unangenehmer, weil wir ein ruhiges, pflegeleichtes Kind bekommen, das nie auch nur den geringsten Unsinn macht.«


  »Hmmm.« Er beäugte seinen Sohn und entwand ihm gerade noch rechtzeitig den Stift, ehe er die Wände des Flugzeugs zu bemalen begann, woraufhin der Junge unter Protestgeheul das Malbuch auf den Boden warf. »Würdest du das denn wollen?«


  Maggie lachte, während der Lärm von Liams zornigem Ausbruch bis in den hintersten Winkel des Flugzeugs drang. »Niemals.«


  Brianna hatte die Wahrheit gesagt. Das Dubliner Haus war wirklich eine Pracht. Durch die Fenster sah man auf schlanke, hohe Bäume und einen gepflegten Garten hinaus. Die Möbel waren alt und von geschmackvoller, teurer Eleganz. Von den Decken hingen schimmernde Kronleuchter herab, die Fußböden glänzten frisch poliert, und die Bediensteten bewegten sich mit lautloser Schnelligkeit.


  Shannon bekam ein Zimmer mit einem gemütlichen breiten Bett, einem gedämpften Aubusson und einem strahlenden O'Keeffe. Kaum hatte sie sich im Bad frisch gemacht, hatte auch schon eins der Mädchen ihre Tasche ausgepackt und ihre Toilettensachen auf dem Chippendale-Ankleidetisch aufgereiht.


  Sie fand Maggie unten im Salon. »Ich habe uns eine Kleinigkeit zu essen bestellt«, erklärte Maggie ihr. »Um diese Tageszeit hat sich meine Übelkeit normalerweise gelegt, und ich habe das Gefühl, daß ich kurz vorm Verhungern bin.«


  »Ich bin froh, daß es dir besser geht. Himmel,« Shannon riß die Augen auf, als ihr Blick auf das eine Seite des Raumes beherrschende Kunstwerk fiel. Fasziniert trat sie näher und strich vorsichtig mit den Fingern über das schimmernde Glas.


  Mit ihren sehnigen Gliedern und den geschmolzenen Zügen sahen der Mann und die Frau in ihrer vollkommenen Vereinigung prachtvoll, erotisch und beinahe menschlich aus.


  »Gefällt es dir?« Auch wenn Maggies Stimme nur mäßiges Interesse verriet, rief Shannons Bewunderung Freude in ihr wach.


  »Unglaublich.«


  »Ich habe es Unterwerfung genannt.«


  »Ja, natürlich. Daß du so etwas geschaffen hast«, murmelte sie voller Verwunderung, »so etwas an einem so verlassenen Ort mitten auf dem Land.«


  »Warum denn nicht? Eine echte Künstlerin braucht keine kunstvolle Umgebung. Ah, da kommt das Essen. Sie sind ein Engel, Noreen.«


  Maggie war bereits mit einem Hühnchensandwich beschäftigt, als Shannon neben ihren Sessel trat. »Wo ist Liam?«


  »Oh, eins der Mädchen ist ganz vernarrt in ihn. Sie ist mit ihm ins Kinderzimmer gegangen, wo sie ihn mit heißer Schokolade verwöhnt. Greif lieber zu, sonst esse ich alles alleine auf.«


  Shannon nahm eins der Häppchen und biß herzhaft hinein. »Ein wunderbares Haus.«


  »Wunderbar, ja, aber man ist hier nie allein. All die Bediensteten machen mich nervös.« Sie zuckte mit den Schultern. »Obwohl wir, wenn erst das Baby kommt, für jede Hilfe dankbar sind. Ich schätze, dann muß ich mich in meiner Werkstatt einschließen, wenn ich mal meine Ruhe haben will.«


  »Die meisten Menschen wären begeistert, wenn sie eine Haushälterin und einen Koch hätten.«


  »Ich bin nicht wie die meisten Menschen.« Maggie schob sich ein weiteres Sandwich in den Mund. »Aber ich lerne allmählich, damit zu leben. Rogan hängt mal wieder am Telefon«, fügte sie hinzu. »Er ist wie besessen davon. Eigentlich müßte er die Vorbereitungen für die Ausstellung in der Filiale in Paris persönlich überwachen, aber er weigert sich, mich allein zu lassen, solange mir morgens immer übel ist. Es nützt noch nicht mal was, ihn anzuschreien. Wenn sich der Kerl etwas in den Kopf gesetzt hat, bringt man ihn einfach nicht mehr davon ab.«


  Sie wandte sich dem Pastasalat zu und sah Shannon an. »Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dich unter Vertrag zu nehmen.«


  »Aber ich bin mir alles andere als sicher, ob ich mich von ihm unter Vertrag nehmen lassen will.«


  »Ich hatte ebenfalls nicht das geringste Interesse an einem Vertrag, als der Kerl zu mir kam. Weder mit ihm noch mit sonst irgendwem. Aber der liebe Rogan hat das Talent, direkt in einen hineinzusehen und sämtliche Schwächen und Wünsche und Geheimnisse zu entdecken, die man eigentlich lieber für sich behält. Und dann nutzt er sie aus. Charmant, skrupellos, logisch, und das alles derart sorgfältig geplant, daß er dir immer einen Schritt voraus ist, egal, was du tust.«


  »Das habe ich bereits bemerkt. Immerhin hat er mich hierhergelockt, obwohl ich die feste Absicht hatte, ihm eindeutig zu verstehen zu geben, daß er mich in Ruhe lassen soll.«


  »Für ihn ist es mehr als nur ein Geschäft. Dann wäre es leichter, ihm zu widerstehen. Er ist von einer großen Liebe zur Kunst und zu den Künstlern erfüllt. Und was er in Clare erreicht hat ...« Ihre Stimme und ihr Blick verrieten, wie stolz sie auf ihn war. »Er hat dort etwas sehr Wichtiges geschaffen, für die Kunst ebenso wie für unser Land. Er hat es getan, weil er beidem mit seinem Herzen verbunden ist.«


  »Er ist sowohl privat als auch beruflich ein ganz besonderer Mann. Man braucht ihn nicht lange zu kennen, um das zu sehen.«


  »Nein, das braucht man nicht. Aber um auf unser eigentliches Thema zurückzukommen ...« Maggie wischte sich die Finger an einer Serviette ab. »Was zum Teufel ist eigentlich los mit dir ?«


  Shannons Brauen schossen nach oben. »Wie bitte?«


  »Warum zum Teufel zierst du dich derart? Der Mann bietet dir den Mond und die Hälfte der Sterne an. Jeder Künstler träumt davon, das zu erreichen, was du in den Händen hältst, und du stellst dich derart an.«


  »Ich stelle mich nicht an«, verbesserte Shannon in kühlem Ton. »Ich denke darüber nach.«


  »Was gibt es da denn nachzudenken? Du hast bereits wunderbare Bilder gemalt, und du wirst weiter wunderbare Bilder malen. Um etwas anderes geht es nicht.«


  »Es sind die Bilder, die ich in Zukunft malen soll, um die es geht.«


  Maggie spießte schnaubend weitere Nudeln auf ihrer Gabel auf. »Was für ein Unsinn. Willst du mir etwa allen Ernstes erzählen, du könntest einfach damit aufhören? Du könntest einfach deine Pinsel beiseite legen und aufhören mit der Malerei?«


  »Wenn ich erst wieder in New York bin, bleibt mir für mein Hobby nicht mehr so viel Zeit.«


  »Für dein Hobby.« Maggie warf ihre Gabel auf den Tisch und beugte sich vor. »Wer hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt, daß deine Malerei ein Hobby ist?«


  »Mein Posten bei Ry-Tilghmanton ...«


  »Oh, zur Hölle damit!«


  »Ist mir wichtig«, beendete Shannon knurrend ihren Satz. »Und meine Verpflichtungen dort lassen mir nur wenig Zeit, um zu meinem Vergnügen zu malen – ganz zu schweigen davon, für jemanden zu malen, der, wie du zugeben mußt, nicht leicht zufriedenzustellen ist.«


  »Und was ist mit deiner Verantwortung gegenüber dir selbst und gegenüber deinem Talent? Denkst du, du hättest das Recht, das fortzuwerfen, was dir gegeben ist?« Allein der Gedanke erschien Maggie frevelhaft. »Ich habe bisher nur die Bilder gesehen, die du hier in Irland gemalt hast, aber sie zeigen, daß du mehr als ein gutes Auge und eine sichere Pinselführung hast. Du hast ein Herz, das die Dinge sieht und versteht. Und du hast kein Recht, das fortzuwerfen, nur damit du weiter Wasserflaschen malen kannst.«


  »Du hast deine Hausaufgaben gemacht«, sagte Shannon ru hig. »Aber ich habe das Recht zu tun, was für mich das richtige ist, was mich zufrieden macht. Und genau das tue ich. Falls Rogan dich gebeten hat, mich zu bearbeiten ...«


  »Du kannst ihm wohl kaum vorwerfen, daß ich sage, was ich denke.« Sie erhoben sich und standen einander gegenüber wie zwei Boxer vor einem Kampf. »Er hat mich nur gebeten mitzukommen, damit du Gesellschaft hast, wenn er beschäftigt ist.«


  »Ich bin sicher, das fand er sehr nett von sich. Aber eins möchte ich klarstellen. Dieses Geschäft, ob es nun zustandekommt oder nicht, geht dich nichts an. Es betrifft ausschließlich Rogan und mich.«


  »Geschäft.« Mit einem verächtlichen Schnauben sank Maggie in ihren Sessel zurück. »Du sprichst sogar eher wie eine Geschäftsfrau als wie eine Künstlerin.«


  Shannon reckte das Kinn und bedachte ihre Schwester mit einem herablassenden Blick. »Falls du mich mit dieser Feststellung beleidigen wolltest, hat es leider nicht geklappt. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, gehe ich ein bißchen an die frische Luft.«


  19. Kapitel


  Sie würde sich nicht beeinflussen lassen, versprach sich Shannon. Nein, Maggies starrsinnige, falsche Einstellung würde sie weder in ihrer Entscheidung beeinflussen, noch würfe sie einen Schatten auf ihren Besuch in Dublin.


  Zumindest der Abend verlief gemütlich und angenehm. Was Shannons Meinung nach Rogans hervorragenden Manieren und seiner Gastfreundschaft zu verdanken war. Nicht ein einziges Mal erwähnte er während des Essens oder während des anschließenden Beisammensitzens im Salon den Vertrag oder die Dinge, die er mit ihr vorzuhaben schien.


  Und das war vermutlich einer der Gründe, weshalb sie sich am folgenden Morgen regelrecht überrumpelt fühlte, als er sie nach einem ruhigen Frühstück in die Bibliothek geleitete und ohne Umschweife direkt auf den eigentlichen Grund ihres Dublinbesuchs zu sprechen kam.


  »Um elf Uhr hast du einen Termin mit dem Fotografen«, erklärte er ihr, sobald sie in ihrem Sessel saß. »Dein Haar und dein Make-up werden dort zurechtgemacht, so daß du dir darüber keine Gedanken zu machen brauchst. Ich stelle mir etwas Elegantes, aber nicht unbedingt Förmliches vor. Jack, das ist der Fotograf, wird schon wissen, was er mit dir machen soll.«


  »Ja, aber ...«


  »Maggie schläft heute morgen erst einmal aus, aber sie würde dich gerne begleiten. Liam wird hierbleiben, so daß ihr anschließend ein wenig Zeit für Einkäufe oder für einen Stadtrundgang habt.«


  »Das wäre schön.« Shannon holte Luft, was ein Fehler war.


  »Ich hoffe, ihr kommt auch in der Galerie vorbei. Du sagtest, die New Yorker Filiale hättest du dir schon mal angesehen.«


  »Ja, und ...«


  »Ich denke, du wirst sehen, daß wir versuchen, das Ambiente in den verschiedenen Städten unterschiedlich zu gestalten. Die Galerie soll immer ein Spiegel der jeweils vorherrschenden Atmosphäre sein. Ich werde die meiste Zeit des Tages zu tun haben.« Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr. »Und gleich ist bereits der erste Termin. Aber ich würde mich wirklich freuen, wenn du einen Augenblick Zeit fändest, in meinem Büro vorbeizuschauen. Sagen wir, gegen drei. Dann bringen wir den Vertrag in die von dir gewünschte Form.«


  »Stopp.« Sie hob beide Hände hoch, unsicher, ob ihr zum Lachen oder zum Weinen zumute war. »Du machst es schon wieder.«


  »Tut mir leid. Was mache ich?«


  »Oh, du brauchst dich gar nicht zu entschuldigen oder mich mit diesem höflich-amüsierten Gesicht anzusehen. Du weißt genau, was du machst. Du bist die eleganteste Dampfwalze, von der ich je überrollt worden bin.« Er sah sie mit einem Grinsen an, das sie den Kopf schütteln ließ. »Und dieses – dieses schnelle, charmante Lächeln ist einfach tödlich. Ich verstehe, weshalb noch nicht einmal jemand so Starrsinniges wie Maggie dir widerstehen konnte.«


  »Und ob sie mir widerstanden hat. Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, muß ich mir alles schwer erkämpfen, was ich will. Und du bist ihr viel ähnlicher, als du vielleicht denkst.« Mühsam unterdrückte er ein erneutes Grinsen, als er das zornige Blitzen in Shannons Augen sah. »Jawohl, viel ähnlicher.«


  »Mich zu beleidigen ist wohl kaum der richtige Weg, um mich dazu zu bewegen, daß ich tue, was du willst.«


  »Dann laß mich dir folgendes sagen.« Er faltete die Hände auf der Schreibtischplatte und sah sie an. »Als dein Schwager und als der Mann, der hofft, daß er deine Karriere vorantreiben kann. Du bist nicht hierhergekommen, weil ich dich ausmanövriert habe, Shannon. Vielleicht sitzt du zum Teil deshalb hier, weil du von mir gedrängt worden bist, aber im Grund habe ich dir doch nur einen Gedanken in den Kopf gesetzt, mit dem du bereits selbst seit Jahren spielst.«


  »Also gut. Ich habe tatsächlich bereits vor Jahren derartige Überlegungen angestellt, aber schließlich habe ich sie als nicht realisierbar abgetan. Und jetzt versuchst du, mich davon zu überzeugen, daß dieser Traum doch zu verwirklichen ist.«


  Er lehnte sich zurück und sah sie fragend an. »Geht es ums Geld?«


  »Ich habe Geld. In der Tat habe ich sogar mehr, als ich je brauchen werde. Mein Vater hatte ein besonderes Talent zum Geldverdienen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht nicht ums Geld. Obgleich es mir wichtig ist und obwohl es mich befriedigt, mein eigenes Geld zu verdienen. Ich brauche eine gewisse Sicherheit und Stabilität in meinem Leben, und zugleich liebe ich die Herausforderung, die es in meinem Job zu meistern gilt. Ich schätze, daB das ziemlich widersprüchlich klingt.«


  »Nicht im geringsten.«


  Als sie sah, daß er sie verstand, fuhr sie fort: »Meine Malerei war immer eine Art Gewohnheit, ja vielleicht sogar eine Art Verpflichtung für mich – etwas, das in meinen Terminkalender gehörte wie, tja, wie eine Verabredung mit mir selbst.«


  »Und jetzt zögerst du, die Malerei in den Mittelpunkt deines Lebens zu stellen.«


  »Ja, das tue ich. Hier habe ich bessere Arbeit geleistet als je zuvor in meinem Leben. Und das drängt mich in eine Richtung, die ich bisher nie ernsthaft in Erwägung gezogen habe.« Nun, da sie es aussprach, war sie verwirrter als je zuvor. »Aber was passiert, wenn ich nach New York zurückkehre, Rogan, und dort mit dem Leben fortfahre, das ich geführt habe, ehe ich kam? Wenn ich einen Vertrag unterzeichne, gebe ich dir mein Wort. Aber wie soll ich das tun, wenn ich einfach nicht sicher bin, ob ich es auch halten kann?«


  »Deine Integrität ringt also mit deinen Gefühlen«, sagte er, womit er genau ins Schwarze traf. »Und das ist nicht leicht. Warum sorgen wir nicht dafür, daß beiden Seiten Rechnung getragen wird?«


  »Wie soll denn das bitte gehen?«


  »Dein Vertrag mit Worldwide betrifft die Arbeit, die du in Irland, und die Arbeit, die du in den letzten Jahren in Amerika geleistet hast. Darüber hinaus hat Worldwide lediglich die Option«, fuhr er fort und schob sich einen Stift durchs Haar, »sich alles, was du während der kommenden zwei Jahre produzierst, vor allen anderen anzusehen. Ob es nun ein einzelnes oder ein Dutzend Bilder ist.«


  »Das ist ein Wort«, murmelte sie. »Aber du willst eine Ausstellung, und ich weiß nicht, ob ich dafür genug Bilder habe oder ob dir das, was ich habe, gefällt.«


  »Wir sind durchaus flexibel, was die Größe der Ausstellung betrifft. Und ich werde dich wissen lassen, was mir nicht gefällt.«


  Sie sah ihn an. »Darauf wette ich.«


  Später, nachdem er gegangen war, kehrte Shannon nach oben zurück. Er hatte ihr eine Menge zu denken gegeben. Irgendwie hatte er es geschafft, eine Tür zu öffnen, ohne sie zu zwingen, daß sie eine andere dafür schloß. Sie konnte die Vertragsbedingungen akzeptieren und in ihr altes Leben zurückkehren, ohne daß irgendeine grundlegende Veränderung vonnöten war.


  Sie empfand es als seltsam und verwirrend, daß sie sich wünschte, er hätte sie in eine Ecke gedrängt, in der sie zu einer klaren Entscheidung gezwungen war.


  Aber für derartige Überlegungen war im Augenblick keine Zeit – nicht, wenn sie vor dem Termin bei dem Fotografen noch etwas von der Stadt sehen wollte.


  Ein Fototermin, dachte sie und kicherte. Man stelle sich nur mal vor!


  Sie klopfte vernehmlich an Maggies Schlafzimmertür. »Maggie? Rogan hat gesagt, daß ich dich wecken soll.« Als keine Antwort kam, rollte Shannon mit den Augen und klopfte ein zweites Mal. »Es ist bereits nach neun, Margaret Mary. Selbst schwangere Frauen müssen irgendwann mal aus dem Bett.«


  Ungeduldig drehte Shannon den Knauf und öffnete die Tür. Das Bett war leer, und da sie dachte, Maggie zöge sich vielleicht gerade an und hätte sie deshalb nicht gehört, schob sie die Tür weiter auf.


  Gerade als sie erneut rufen wollte, drangen unmißverständliche Elendsgeräusche aus dem angrenzenden Bad, und ohne zu zögern eilte sie zu Maggie, die stöhnend über der Toilette hing.


  »Verdammt, hau ab.« Maggie hob eine schwache Hand, denn gerade kämpfte sie mit einer neuen Woge der Übelkeit. »Kann eine Frau noch nicht mal mehr ungestört kotzen?«


  Ohne ein Wort zu sagen, trat Shannon ans Waschbecken und hielt einen Waschlappen unter den Wasserhahn. Maggie war zu beschäftigt mit ihrer Übelkeit, um sich zu wehren, als Shannon ihr den Kopf hielt und ihr den Schweiß von der Stirn zu wischen begann.


  »Armer Schatz«, murmelte Shannon, als Maggie schlaff in sich zusammensank. »Was für ein grauenhafter Tagesbeginn! Ruh dich eine Minute aus und hol erst mal wieder richtig Luft.«


  »Alles in Ordnung. Verschwinde. Ich komme durchaus allein zurecht.«


  »Aber sicher doch. Meinst du, daß du einen Schluck Wasser trinken kannst?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, trat Shannon erneut ans Waschbecken, füllte ein Glas, kam zurück und hielt es Maggie an den Mund. »So ist's richtig, schöne kleine Schlucke. Wahrscheinlich schmeckt's, als trinkst du einen Eimer Waschwasser aus.«


  »Dieses Kind wird bestimmt ein wahrer Heiliger.« Da sie nun einmal da war, lehnte Maggie ihren Kopf an Shannons Schulter.


  »Warst du schon beim Arzt?« Shannon fuhr Maggie sanft mit dem Lappen über das Gesicht. »Gibt es nichts, was man dagegen nehmen kann?«


  »Ich war beim Arzt. Noch ein paar Wochen, sagt er, und schon geht es mir wieder gut. Noch ein paar Wochen«, wiederholte sie, wobei sie erschöpft die Augen schloß. »Um ein Haar hätte ich ihn für diese Antwort umgebracht.«


  »Wofür du von keinem Geschworenengericht der Welt – wenn es aus Frauen bestünde – verurteilt worden wärst. Hier, komm, steh auf. Der Fußboden ist zu kalt für dich.«


  Zu schwach, um zu widersprechen, ließ Maggie zu, daß sie ihr auf die Beine half und sie zum Bett zurückgeleitete. »Nicht ins Bett. Ich brauche nicht ins Bett. Laß mich nur eine Minute ruhig sitzen.«


  »In Ordnung.« Shannon führte sie zu einem Stuhl. »Möchtest du vielleicht einen Tee?«


  »Oh.« Erleichtert, weil die Woge der Übelkeit vorüber war, legte Maggie den Kopf in den Nacken und machte die Augen zu. »Sehr gern. Ruf doch bitte einfach über das Telefon da vorne unten in der Küche an und frag, ob man mir vielleicht einen Tee und ein wenig Toast heraufschicken kann. Trocken. Das wäre nett.«


  Sie saß reglos da, während ihr Innerstes langsam wieder zur Ruhe kam und der kalte Schweiß auf ihrer Haut trocknete. »Tja«, sagte sie, als Shannon den Hörer auf die Gabel legte. »Das war bestimmt sehr angenehm für dich.«


  »Ich schätze, daß es für dich wesentlich schlimmer war.« Nicht ganz sicher, ob sie Maggie allein lassen konnte, nahm Shannon auf der Bettkante Platz.


  »Es war nett von dir, daß du mir geholfen hast. Vielen Dank.«


  »Bei deinem Gefluche hatte ich nicht gerade den Eindruck, daß du von meiner Hilfe allzu begeistert warst.«


  Maggie grinste. »Dafür entschuldige ich mich. Ich hasse es« – sie hob die Hand –, »wenn ich nicht alles unter Kontrolle habe.«


  »Ich auch. Weißt du, daß ich genau aus diesem Grund in meinem ganzen Leben nur ein einziges Mal wirklich betrunken war?«


  »Nur ein einziges Mal?« Maggies Grinsen wurde durch ein verächtliches Schnauben ersetzt. »Und das, obwohl du so irisch wie der Ring of Kerry bist.«


  »Trotzdem, auch wenn es in mancherlei Hinsicht vielleicht durchaus befreiend war, fand ich es im nachhinein einfach peinlich. Irgendwann hatte ich einfach keine Kontrolle mehr über mich. Und dann kam noch das zusätzliche Vergnügen, auf dem Rückweg nach Hause in den Straßengraben zu kotzen und am nächsten Morgen mit einem Gefühl wach zu werden, als hätte man meinen Schädel mit einem Holzknüppel traktiert. Seither finde ich es praktischer, in bezug auf Alkohol eher zurückhaltend zu sein.«


  »Ein Glas wärmt die Seele, ein zweites das Hirn. Das hat Dad immer gesagt.«


  »Dann war er also in mancherlei Hinsicht auch ein durchaus praktisch denkender Mann.«


  »Eigentlich wohl nur in diesem einen Punkt. Du hast seine Augen geerbt.« Während Maggie beobachtete, wie Shannon unbehaglich den Kopf abwandte, kämpfte sie gegen ihren neu aufwallenden Zorn auf ihre Schwester an. »Es tut mir leid, daß du das nicht gerne hörst.«


  Und ihr selbst tat es ebenfalls leid, stellte Shannon zu ihrer Überraschung fest. »Meine Mutter und mein Vater hatten beide blaue Augen. Ich erinnere mich daran, daß ich meine Mutter einmal gefragt habe, woher ich ihrer Meinung nach grüne Augen habe, und einen kurzen Augenblick lang sah sie furchtbar traurig aus, ehe sie lächelte und sagte, die hätte mir ein Engel geschenkt.«


  »Das hätte ihm gefallen. Und er wäre froh und dankbar gewesen, weil sie einen Mann wie deinen Vater gefunden hat, von dem ihr beide herzlich geliebt worden seid.« Sie blickte auf, als eins der Mädchen mit dem Tee und dem Toastbrot kam. »Es sind zwei Tassen da«, sagte sie, als Shannon sich erhob. »Wenn du möchtest, trink doch eine Tasse mit.«


  »In Ordnung.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erzählen, wie sie sich kennengelernt haben – deine Eltern, meine ich?«


  »Nein.« Shannon nahm wieder Platz und merkte, daß ihr die Vorstellung, die Geschichte ihrer Eltern zu erzählen, sogar gefiel. Sie wärmte ihr das Herz. Und als Maggie bei dem Gedanken, wie Colin Amanda in den Schlamm geschubst hatte, laut zu lachen begann, fiel Shannon fröhlich mit ein.


  »Ich hätte die beiden gerne kennengelernt«, sagte Maggie, als Shannon mit der Geschichte zu Ende war.


  »Ich denke, sie hätten dich auch gerne kennengelernt.« Ein wenig verlegen stand Shannon auf. »Hör zu, wenn du noch ein bißchen ausruhen willst, nehme ich einfach ein Taxi zu dem Fotografen.«


  »Jetzt geht es mir wieder gut. Ich würde gerne mitkommen und zusehen, wie Jack dich quält. Immerhin hat er mit mir bereits das gleiche gemacht.«


  »Vielen Dank für die Aufmunterung.«


  »Gern geschehen. Und ...«, sie stellte das Tablett zur Seite und stand ebenfalls auf, »außerdem freue ich mich darauf, mit dir durch die Stadt zu ziehen.«


  »Darauf freue ich mich auch.« Shannon lächelte. »Ich warte unten, bis du fertig bist.«


  Sie liebte Dublin, liebte den Fluß und die Kanäle, liebte die Brücken, die Gebäude und das Menschengewirr. Und, oh, vor allem die Geschäfte liebte sie. Obgleich sie versessen darauf war, mehr von der Stadt zu erkunden, hielt sie sich zurück und lud Maggie zu einem enormen Mittagessen ein.


  Anders als ihre launische Schwester hatte Shannon die Fotografiererei als angenehme, interessante Erfahrung betrachtet, doch als sie dies gesagt hatte, hatte Maggie erschaudernd zur Decke gesehen.


  Als sie das Restaurant verließen, überlegte Shannon, daß sie noch nie so lange mit Maggie zusammengewesen war, ohne daß es zu harschen Worten oder bösen Bemerkungen gekommen war, und bald stellte sie fest, daß es zwischen ihnen zumindest eine Gemeinsamkeit zu geben schien: Maggie war eine ebenso begeisterte und schnelle Einkäuferin wie sie – sie sprang von Geschäft zu Geschäft, probierte die Dinge eilig an, unterzog sie einer kurzen Begutachtung und kaufte, ohne daß wie bei den meisten von Shannons Freundinnen erst stundenlanges Überlegen nötig war.


  »Nein.« Maggie schüttelte den Kopf, als Shannon einen beigefarbenen Pullover auseinanderfaltete. »Du brauchst Farben, etwas so Neutrales steht dir nicht.«


  »Aber er gefällt mir.« Ein wenig schmollend trat Shannon vor einen Spiegel und hielt sich den Pullover vor den Bauch. »Das Material ist einfach ein Traum.«


  »Ist es, aber mit der Farbe siehst du wie eine zwei Wochen alte Leiche aus.«


  »Verdammt!« Mit einem halben Lachen legte Shannon den Pullover ins Regal zurück. »Das stimmt.«


  »Der hier wäre genau das richtige für dich.« Maggie hielt Shannon einen moosgrünen Pullover hin, trat hinter sie und musterte mit zusammengekniffenen Augen ihrer beider Spiegelbild. »Absolut.«


  »Du hast recht. Ich hasse es, wenn du recht hast.« Sie legte sich den Pullover über den Arm und befingerte den Ärmel der Bluse, die Maggie in den Händen hielt. »Nimmst du die?«


  »Warum?«


  »Wenn nicht, nehme ich sie zu meinem Pullover dazu.«


  »Ich nehme sie aber.« Mit einem zufriedenen Lächeln nahm Maggie ihre Tüten vom Boden und stellte sich an der Kasse an.


  »Wenn ich nicht gesagt hätte, daß ich sie will, hättest du sie bestimmt ins Regal zurückgelegt«, beschwerte sich Shannon beim Verlassen des Geschäfts.


  »Nein, obwohl mir der Kauf durch deinen Neid durchaus noch versüßt worden ist. Ganz hier in der Nähe ist ein Haushaltswarengeschäft, in dem ich noch ein paar Sachen für Brie besorgen will.«


  »In Ordnung.« Immer noch ein wenig beleidigt wegen der Bluse, folgte Shannon ihr. »Was ist denn das?«


  »Eine Musikalienhandlung«, sagte Maggie trocken, als Shannon vor einem Schaufenster stehenblieb.


  »Das weiß ich. Aber das hier, was ist das.«


  »Ein Zimbal. Auch Hackbrett genannt.«


  »Sieht eher wie ein Kunstwerk aus.«


  »Ist es auch. Vor allem scheint das hier ein wirklich gutes Instrument. Murphy hat vor ein paar Jahren selbst ein mindestens ebenso schönes Zimbal gemacht. Es hatte einen wunderbaren Klang. Seine Schwester Maureen war so begeistert davon, daß er es ihr geschenkt hat.«


  »Das sieht ihm ähnlich. Meinst du, daß ihm dieses hier gefallen würde? Ein Zimbal, das jemand anderes gemacht hat als er?«


  Maggie zog eine Braue hoch. »Du könntest ihm eine Tüte voll Wind schenken, und er würde sie hüten wie einen Schatz.«


  Aber Shannon hatte sich bereits entschieden und marschierte schnurstracks in das Geschäft.


  Sie beobachtete, wie der Verkäufer das Zimbal aus dem Schaufenster nahm, und lauschte begeistert, als er ihr demonstrierte, was für eine herrliche Musik dem Instrument zu entlocken war.


  »Jetzt kann ich ihn direkt vor mir sehen, wie er darauf spielt. Du nicht?« fragte Shannon Maggie. »Mit diesem halben Lächeln auf dem Gesicht.«


  »Ich kann's mir vorstellen.« Maggie wartete, bis der glückliche Verkäufer auf der Suche nach einem geeigneten Karton nach hinten ging. »Du bist also doch in ihn verliebt.«


  Um Zeit zu gewinnen, suchte Shannon umständlich in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie. »Eine Frau kann einem Mann ja wohl ein Geschenk kaufen, ohne daß sie deshalb gleich in ihn verliebt sein muß.«


  »Nicht, wenn sie während des Kaufs einen solchen Glanz in den Augen hat. Also, was willst du tun?«


  »Es gibt nichts, was ich tun könnte.« Stirnrunzelnd zog Shannon ihre Kreditkarte heraus. »Dabei habe ich schon unzählige Male darüber nachgedacht.«


  »Er ist nicht der Typ, der Liebe als etwas Nebensächliches oder Vorübergehendes sieht.«


  Diese Worte und das Wissen, daß sie den Tatsachen entsprachen, machten Shannon angst. »Bedräng mich nicht, Maggie.« Statt jedoch barsch klang ihre Stimme eher flehentlich. »Die ganze Sache ist furchtbar kompliziert, und ich tue mein möglichstes, um ihm nicht weh zu tun.«


  Sie hob überrascht den Kopf, als Maggie ihr begütigend die Wange tätschelte. »Es ist schwer, nicht wahr, wenn man sich mit einem Mal verliebt, ohne daß man je gedacht hätte, daß einem so etwas überhaupt einmal passiert.«


  »Ja, es ist furchtbar schwer.«


  Maggie ließ ihre Hand sinken, bis sie auf Shannons Schul ter lag. »Tja«, sagte sie in fröhlicherem Ton. »Er fällt bestimmt in Ohnmacht, wenn du ihm dieses Geschenk überreichst. Wo nur der verdammte Verkäufer bleibt? Rogan wird mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich dich nicht um Punkt drei bei ihm abliefere.«


  »Oh, du hast schon immer den Eindruck auf mich gemacht, als hättest du schreckliche Angst vor ihm.«


  »Manchmal lasse ich ihn das denken. Zur Stärkung seines Selbstbewußtseins, wenn man so will.«


  Shannon spielte mit einem Mundharmonikaständer auf dem Verkaufstresen herum. »Du hast mich noch gar nicht gefragt, ob ich unterschreiben werde.«


  »Du hast mir schließlich deutlich genug zu verstehen gegeben, daß das eine Sache ist, die nur dich und Rogan betrifft.«


  Als der Verkäufer endlich zurückkam, hielt Shannon ihm lächelnd die Kreditkarte hin. »Willst du mit dieser Feststellung etwa mein Selbstbewußtsein stärken, Margaret Mary?«


  »Sei dankbar, daß du nicht statt dessen einen Tritt in den Hintern bekommst.«


  »Ich werde unterschreiben«, platzte es aus Shannon heraus. »Ich weiß nicht, ob ich es erst jetzt in diesem Augenblick oder bereits, als er mich zum ersten Mal darum bat, entschieden habe, aber auf alle Fälle tue ich's.« Sie schluckte und legte sich die Hand auf den Magen, der mit einem Mal flatterte, als flögen tausend Schmetterlinge darin herum. »Jetzt ist mir schlecht.«


  »So ähnlich ging es mir damals auch. Schließlich hast du dein berufliches Glück soeben in die Hände eines anderen gelegt.« Mitfühlend legte Maggie ihr den Arm um die Taille. »Aber in Rogan hast du einen perfekten Manager.«


  »Ich weiß. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich für ihn auch die perfekte Malerin bin.« Sie beobachtete, wie der Verkäufer das Zimbal in die Schachtel schob. »Offenbar passiert es mir in letzter Zeit des öfteren, daB ich nicht weiß, ob ich für die Männer, die mir etwas bedeuten, die Richtige bin.«


  »Ich sage dir, wie wir die Sache angehen, Shannon. Wir fahren jetzt in Rogans elegantes, beeindruckendes Büro und bringen den geschäftlichen Teil des Unternehmens schnell und schmerzlos hinter uns. Ich kann dir sagen, dann ist das Schlimmste geschafft.«


  »In Ordnung.« Sie nahm den Stift, den der Verkäufer ihr hinhielt, und unterschrieb mechanisch den Kreditkartenbeleg.


  »Und dann fahren wir nach Hause und köpfen eine Flasche von Sweeneys bestem Champagner.«


  »Du kannst nichts trinken. Du bist schwanger.«


  »Dann trinkst du eben allein. Eine ganze Flasche französischen Champagner nur für dich. Denn, meine Liebe, ich bin der Meinung, daß du dich heute unbedingt zum zweiten Mal in deinem Leben betrinken mußt.«


  Shannon atmete seufzend aus. »Da hast du wahrscheinlich recht.«


  Natürlich hatte Maggie recht gehabt. Wenige Stunden später stellte Shannon fest, daß sich jeder Zweifel, jede Angst und jede Frage problemlos in einer Flasche Dom Pérignon ertränken ließen.


  Und Maggie stand der Trinkenden zur Seite, äußerte bei jedem Jammern einen Laut des Mitgefühls und lachte über jeden noch so schlechten Witz.


  Als Rogan nach Hause kam, saß Shannon mit verträumtem Blick im Salon und hielt das letzte Glas in der Hand, das sich der Flasche entlocken ließ.


  »Margaret Mary, was hast du mit ihr angestellt?«


  »Sie ist ordentlich abgefüllt.« Zufrieden hob Maggie in Erwartung eines Kusses ihren Kopf.


  Mit hochgezogenen Brauen sah er die leere Flasche an. »Das überrascht mich nicht.«


  »Sie mußte sich entspannen«, sagte Maggie in leichtem Ton. »Und außerdem hatte sie was zu feiern, auch wenn sie es selbst noch nicht glaubt. Aber jetzt fühlst du dich wohl, Shannon, nicht wahr.«


  »Pudelwohl.« Sie sah die beiden mit einem strahlenden Lächeln an. »Hallo, Rogan, wann bist du denn nach Hause gekommen? Weißt du, man hat mich vor dir gewarnt«, fuhr sie fort, noch ehe er eine Gelegenheit zu antworten bekam.


  »Ach ja?«


  »Allerdings. Rogan Sweeney ist aalglatt, hat man mir gesagt.« Sie hob ihr Glas an den Mund und leerte es in einem Zug. »Und das stimmt.«


  »Nimm es als Kompliment, mein Schatz«, empfahl Maggie ihrem überraschten Mann. »So ist es sicher gemeint.«


  »Und ob es das ist«, pflichtete Shannon ihr begeistert bei. »In ganz New York gibt es keinen gerisseneren Kerl als dich. Und obendrein siehst du noch phantastisch aus.« Sie erhob sich von ihrem Sessel und kicherte, als sich um sie herum alles zu drehen begann. Als Rogan ihren Arm nahm, damit sie nicht vornüberfiel, lehnte sie sich an seine Schulter und gab ihm einen schmatzenden Kuß. »Was habe ich für zwei hübsche Schwager, findest du nicht, Maggie? Hübsch wie die Prinzen.«


  »Die reinsten Schätze.« Maggie sah Rogan mit einem breiten Grinsen an. »Alle beide. Möchtest du dich jetzt vielleicht ein bißchen hinlegen, Shannon?«


  »Nein.« Strahlend griff Shannon nach ihrem Glas. »Guck, es is' noch'n bißchen was drin. Am besten nehme ich das Glas einfach mit. Ich muß nämlich telefonieren. Privat, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  »Und wem bitte gilt dieser private Telefonanruf?« fragte Maggie sie.


  »Einem gewissen Murphy Muldoon, Grafschaft Clare, Irland.«


  »Ich komme mit und wähle die Nummer für dich«, schlug Maggie vor.


  »Das schaffe ich durchaus allein. Ich habe seine Nummer in meinem zuverlässigen kleinen elektronischen Notizbuch gespeichert. Ohne das Ding gehe ich nirgendwo hin.« Das Glas gefährlich schräg in der Hand, sah sie sich im Zimmer um. »Wo habe ich es nur? Keine aufstrebende junge Karrierefrau kommt ohne ihr elektronisches Notizbuch zurecht.«


  »Ich bin sicher, es liegt irgendwo herum.« Maggie blinzelte Rogan zu, nahm Shannon am Arm und führte sie hinaus. »Aber zufällig habe ich seine Nummer im Kopf.«


  »Du bist so clever, Maggie! Das habe ich sofort bemerkt – auch wenn ich dir am Anfang liebend gern eine gescheuert hätte.«


  »Das ist nett. Setz dich einfach hier in Rogans großen Sessel. Dann kannst du mit Murphy über alles reden, was du willst.«


  »Er hat einen unglaublichen Körper, Murphy, meine ich.« Kichernd ließ sich Shannon in den Sessel hinter Rogans Schreibtisch fallen. »Obwohl ich sicher bin, daß Rogan auch nicht gerade übel ist.«


  »Das kann ich dir sagen. Hier, du sprichst in dieses Ende und horchst durch das andere.«


  »Ich weiß, wie man ein Telefon benutzt. Ich bin sogar ein Profi, wenn ich so sagen darf. Murphy?«


  »Ich habe noch nicht fertig gewählt. Ich bin eine Amateurin, was das Telefonieren betrifft.«


  »Schon in Ordnung. Jetzt klingelt es. Da ist Murphy. Hi, Murphy.« Sie schmiegte sich an den Hörer, als wäre es die Schulter ihres Geliebten, und merkte nicht einmal, wie Maggie lautlos aus dem Arbeitszimmer glitt.


  »Shannon? Wie schön, daß du anrufst. Gerade habe ich an dich gedacht.«


  »Ich denke die ganze Zeit an dich. Obwohl ich es nicht will.«


  »Du klingst ein bißchen seltsam. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es wunderbar. Ich liebe dich, Murphy.«


  »Was?« Seine Stimme stieg um mindestens eine halbe Oktave an. »Was?«


  »Und außerdem bin ich voll.«


  »Du bist was? Shannon, geh zwei Schritte zurück und fang noch mal von vorne an.«


  »Zum letzten Mal war ich so voll, als ich in meinem ersten Jahr auf dem College aus den Ferien kam. Da gab es all diesen Wein. Ein Meer von Wein. Hinterher war mir furchtbar schlecht. Aber dieses Mal nicht. Ich fühle mich einfach ...« Sie drehte sich mit dem Sessel und hätte sich dabei um ein Haar mit dem Telefonkabel erwürgt. »Lebendig.«


  »Himmel, was hat Maggie mit dir angestellt?« murmelte er. »Bist du betrunken?«


  »Ich glaube, ja.« Als Test hielt sie sich zwei Finger vors Gesicht. »Ziemlich sicher sogar. Ich wünschte, du wärst hier, Murphy, damit ich mich auf deinen Schoß setzen und an deinem Ohrläppchen nagen kann.«


  Der Satz wurde von einem Moment schmerzlichen Schweigens gefolgt. »Das wäre sicher ein denkwürdiges Ereignis«, sagte er mit angespannter Stimme. »Shannon, du hast gesagt, daß du mich liebst.«


  »Das weißt du doch. Es hat alles mit weißen Pferden und kupfernen Broschen und Gewittern und Liebe im Steinkreis und Flüchen unter dem Mond zu tun.« Sie ließ den Kopf gegen die Sessellehne sinken, als sie all diese Dinge vor sich sah. »Mit Verwünschungen«, murmelte sie. »Mit gewonnenen Schlachten. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich kann nicht klar denken.«


  »Wir werden darüber reden, wenn du wieder zu Hause bist. Shannon, hast du mich extra aus Dublin angerufen, nachdem du – was hast du getrunken?«


  »Champagner. Rogans besten Champagner.«


  »Stell sich das einer vor. Hast du dich extra mit Champagner betrunken«, wiederholte er, »nur um mir zum ersten Mal sagen zu können, daß du mich liebst?«


  »Ich finde, das war eine gute Idee. Du hast eine wunderbare Stimme.« Sie schloß die Augen. »Ich könnte dir ewig zuhören. Ich habe dir ein Geschenk gekauft.«


  »Das ist nett. Sag es mir noch mal.«


  »Ich habe dir ein Geschenk gekauft.« Als sie sein frustriertes Schnauben vernahm, machte sie lachend die Augen auf. »Oh, jetzt habe ich verstanden. Ich bin schließlich nicht dumm. Weißt du, ich habe meinen Abschluß sogar summa cum laude gemacht. Ich liebe dich, Murphy, auch wenn das alles durcheinander bringt. Ich liebe dich. Gute Nacht.«


  »Shannon ...«


  Aber sie kniff bereits ein Auge zu und warf den Hörer mehr oder weniger gezielt auf die Gabel zurück. Dann lehnte sie sich zurück, gähnte und schlief ein.


  20. Kapitel


  »Und am nächsten Morgen keine Übelkeit, keine zusammengekniffenen Augen, einfach nichts.« Maggie saß in Briannas Küche, nippte an ihrem Tee und bedachte Shannon mit einem bewundernden Blick. »Ich bin wirklich stolz auf dich.«


  »Du hast einen seltsamen Sinn für Stolz.« Aber Shannon empfand ebenfalls einen gewissen Stolz auf sich. Glück oder das Erbarmen des lieben Gottes hatten ihr die Pein eines Katers nach ihrer Romanze mit dem Dom Pérignon erspart.


  Vierundzwanzig Stunden nach dem Ende der Affäre war sie sicher zurück in Clare und genoß den fragwürdigen Ruf, eine standfeste Trinkerin zu sein.


  »Du hättest sie nicht so viel trinken lassen dürfen.« Brianna strich die dickflüssige und doch geschmeidige Marshmallowglasur auf einem Schokoladenkuchen glatt.


  »Sie ist schließlich eine erwachsene Frau«, widersprach Maggie ihr.


  »Trotzdem ist sie die jüngste von uns.«


  »Also bitte.« Shannon verdrehte die Augen, ohne daß Brianna es sah. »Ich glaube kaum, daß das eine Rolle spielt. Du und ich, wir sind im selben Jahr geboren, also ...« Sie brach ab, als sie die Bedeutung des Gesagten begriff, und starrte mit zusammengezogenen Brauen auf den Tisch. Tja, dachte sie. Das ist jetzt wirklich unangenehm.


  »Arbeitsreiches Jahr für Dad«, sagte Maggie nach einer Weile.


  Shannon hob schockiert den Kopf und starrte Maggie entgeistert an. Ihr mühsam unterdrücktes Kichern überraschte sie beinahe ebensosehr wie das breite Grinsen auf Maggies Gesicht. Brianna hingegen strich scheinbar ungerührt weiter ihre Kuvertüre glatt.


  »Eine ganze Flasche, Maggie«, knüpfte Brianna im Oberlehrerton an das zuvor Gesagte an. »Du hättest besser auf sie aufpassen sollen.«


  »Ich habe ja wohl auf sie aufgepaßt, oder etwa nicht? Nachdem sie in Rogans Arbeitszimmer umgefallen war ...«


  »Ich bin nicht umgefallen«, verbesserte Shannon sie. »Ich habe lediglich ein wenig geruht.«


  »Du warst so gut wie bewußtlos.« Maggie hob Kayla aus ihem Tragekorb. »Und der arme Murphy war vollkommen außer sich. Wer, bitte, hat ihm ausgeredet, sich schnurstracks in seinen Laster zu setzen und nach Dublin zu kommen, wenn nicht ich?« fragte sie ihre Nichte. »Und habe ich nicht dafür gesorgt, daß sie noch einen Teller Suppe gegessen hat, bevor sie ihren Rausch auszuschlafen begann?«


  Mit einem Mal spitzte sie die Ohren. »Ich glaube, Liam wird gerade wach.« Sie gab Kayla an Shannon weiter und ging in Briannas Schlafzimmer, in das ihr Sohn für seinen Mittagsschlaf verfrachtet worden war.


  Brianna trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk, ehe sie sich an Shannon wandte: »Ich nehme an, daß dir Dublin nicht nur wegen des letzten Abends dort gefallen hat?«


  »Allerdings. Es ist eine wunderbare Stadt. Und die Galerie dort – ihr Besuch kommt einer religiösen Erfahrung gleich.«


  »Das finde ich auch. Aber du mußt dir unbedingt noch die Galerie in Clare ansehen. Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht alle zusammen hinfahren, sozusagen als Familienausflug. Möglichst bald.«


  »Das wäre schön. Brianna ...« Sie war sich nicht sicher, ob der Zeitpunkt für die Frage bereits gekommen war. Und noch weniger sicher war sie sich, was die möglichen Konsequenzen der Frage betraf.


  »Hast du irgendein Problem?«


  »Ich glaube – ich würde gern die Briefe sehen.« Sie sprach schnell, ehe sie der Mut verließ. »Die Briefe, die meine Mutter geschrieben hat.«


  »Natürlich.« Brianna legte Shannon eine Hand auf die Schulter, was eine ermutigende und zugleich tröstliche Geste war. »Ich habe sie in der Schublade meines Ankleidetischs. Warum kommst du nicht mit ins Wohnzimmer und liest sie dort?«


  Doch ehe Shannon sich erheben konnte, brach im Hausflur lautes Getöse aus. Das Gezeter, das durch die geschlossene Küchentür an ihrer beider Ohren drang, führte dazu, daß sich Briannas Hand für einen Augenblick in Shannons Schulter festzukrallen schien.


  »Mutter«, murmelte sie. »Und Lottie.«


  »Schon gut.« Nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert war, tätschelte Shannon Briannas Hand. »Dann sehe ich sie mir eben einfach später an.« Sie wappnete sich für eine mögliche erneute Konfrontation zwischen Maeve und den anderen.


  Und schon kam Maeve, immer noch schimpfend, in die Küche gestapft. »Ich sage dir, ich bitte bestimmt nicht darum. Falls du selbst über keinerlei Stolz verfügst, kann ich es nicht ändern.« Sie erblickte Shannon, die ihre Enkelin in den Armen hielt, und reckte erbost das Kinn.


  »Nun, wie ich sehe, haben Sie sich offenbar sehr gut hier eingelebt.«


  »Allerdings. Brianna macht es einem unmöglich, sich nicht zu Hause zu fühlen. Hallo, Mrs. Sullivan.«


  »Oh, Lottie, meine Liebe. Nennen Sie mich bitte Lottie wie alle anderen. Und wie geht es meinem Engelchen?« Sie beugte sich über Kayla. »Sieh nur, Maeve, wie sie mich fröhlich anlächelt.«


  »Warum auch nicht? Schließlich wird sie von allen Seiten furchtbar. verwöhnt.«


  »Brianna ist eine unglaublich liebevolle Mutter«, schoß Shannon zurück, woraufhin Maeve verächtlich zu schnauben begann.


  »Das Baby braucht noch nicht einmal zu krähen, und schon nimmt irgendwer sie auf den Arm.«


  »Du genau wie alle anderen«, warf Lottie ein. »Oh, Brie, was für ein wunderbarer Kuchen.«


  Resigniert trat Brianna an eine Schublade und zog ein Messer heraus. Eigentlich hatte sie den Kuchen als Nachtisch für ihre Gäste gebacken, aber dann fing sie eben gleich noch einmal von vorne an. »Setzt euch doch und eßt ein Stück davon.« In diesem Augenblick schoß Liam fünf Schritte vor seiner Mutter durch die Schlafzimmertür. »Kuchen!« brüllte er. »Der Junge hat ein hervorragendes Radarsystem.« Auch wenn ihre Stimme knurrig klang, leuchteten Maeves Augen auf, als sie den Kleinen sah. »Komm her, mein Junge.«


  Er strahlte sie an, und da er spürte, daß sie eine Verbündete war, streckte er selig die Arme nach ihr aus. »Kuß.«


  »Komm auf meinen Schoß«, wies Maeve ihn an. »Dann bekommst du beides, ein Stück Kuchen und einen Kuß. Er ist ein bißchen heiß, Margaret Mary.«


  »Er ist gerade von seinem Mittagsschlaf aufgewacht. Dann schneidest du den Kuchen also an, Brie?«


  »Du solltest ein bißchen besser auf deine Ernährung achten, nun, da du wieder schwanger bist«, sagte Maeve in strengem Ton. »Der Arzt sagt, daß dies die Wochen sind, in denen den Frauen morgens am häufigsten übel wird.«


  Es war fraglich, wer von den beiden von dieser Bemerkung überraschter war, Maeve oder Maggie. Und da Maeve sich bereits wünschte, sie hätte nichts gesagt, wandte sie sich wieder ihrem Enkel zu.


  »Mir geht's gut.«


  »Es vergeht kein Morgen, an dem ihr nicht hundeelend ist«, verbesserte Shannon und sah dabei Maeve an.


  »Maggie, du hast gesagt, es wäre vorbei.« Briannas Stimme drückte einen Vorwurf ebenso wie Besorgnis aus.


  Wütend und verlegen zugleich, bedachte Maggie Shannon mit einem vernichtenden Blick. »Mir geht's gut«, wiederholte sie.


  »Sie hat es noch nie ertragen, Schwäche zu zeigen.«


  Als Maggie Maeves ätzenden Kommentar vernahm, war es um ihre Beherrschung geschehen, doch ehe sie auch nur Luft holen konnte, nickte Shannon zustimmend mit dem Kopf. »Sie schnappt wie ein Terrier, wenn man versucht, ihr zu helfen. Meinen Sie nicht auch, Mrs. Concannon, daß es hart ist für eine starke Frau, wenn sie Hilfe braucht? Besonders für eine Frau wie Maggie, die es schafft, eine Familie und eine anspruchsvolle Arbeit unter einen Hut zu bringen, muß es erniedrigend sein, wenn sie jeden Morgen die Kontrolle über sich verliert.«


  »Mir war drei Monate lang jeden Morgen übel, als ich mit ihr schwanger war«, sagte Maeve in barschem Ton. »Aber eine Frau lernt es, solche Dinge durchzustehen – einem Mann gelänge das nie.«


  »Nein, ein Mann würde den ganzen Tag darüber jammern, was für ein armer Kerl er doch ist.«


  »Keine meiner Töchter war je zimperlich.« Mit gerunzelter Stirn wandte sich Maeve an Brianna. »Willst du den ganzen Tag mit der Teekanne herumstehen, Brianna, oder schenkst du uns vielleicht heute noch ein?«


  »Oh.« Brianna klappte den Mund wieder zu und trat mit der Kanne an den Tisch. »Tut mir leid.«


  »Danke, meine Liebe.« Froh über den Verlauf des Gesprächs strahlte Lottie sie an. Seit über zwei Jahren versuchte sie, Maeve dazu zu bewegen, daß sie den Graben zwischen sich und ihren Töchtern überwand, und nun sah es endlich so aus, als wäre eine erste Annäherung erreicht.


  »Weißt du, Maggie, Maeve und ich haben uns vorhin noch die Schnappschüsse von unserer Reise in euer Haus in Frankreich angesehen.«


  »Diese Frau hat nicht mehr Stolz als ein Bettler«, murmelte Maeve, aber Lottie lächelte nur.


  »Die Fotos haben uns beide daran erinnert, wie herrlich die Zeit dort war. Das Haus liegt in Südfrankreich«, erklärte sie Shannon. »Es ist der reinste Palast, und man hat einen wunderbaren Blick direkt aufs Mer.«


  »Und Monat für Monat wird es von niemandem außer den Bediensteten bewohnt«, knurrte Maeve.


  Maggie setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch als sie Briannas warnendem Blick begegnete, hielt sie sich zurück. Es kostete sie einige Überwindung, aber sie schluckte die bösen Worte herunter und wählte einen freundlicheren Ton. »Genau darüber haben Rogan und ich kürzlich erst gesprochen. Wir hatten gehofft, wir fänden vielleicht im Sommer ein paar Wochen Zeit, um hinzufahren, aber im Augenblick haben wir beide einfach zu viel zu tun.«


  Sie atmete vorsichtig aus. Durch ihren Sanftmut hatte sie bei den Engeln sicher ein paar Punkte gemacht. »Ich bin ein bißchen in Sorge, weil niemand dort ist, der darauf achtet, daß das Personal sich ordentlich um das Haus kümmert.«


  Was eine riesengroße Lüge war, von der sie nur hoffte, daß sie die soeben verdienten Punkte nicht wieder zunichte machte. »Ich glaube kaum, daß ihr beide euch die Zeit nehmen könntet, hinzufahren und nach dem Rechten zu sehen? Falls ja, würdet ihr mir damit einen großen Gefallen tun.«


  Um ein Haar wäre Lottie von ihrem Stuhl gesprungen und hätte einen wilden Freudentanz aufgeführt, doch sie hielt sich zurück, legte statt dessen den Kopf auf die Seite und sah Maeve fragend an. »Was meinst du, Maeve? Hätten wir vielleicht Zeit?«


  Obgleich Maeve die sonnige Villa, die aufmerksamen Bediensteten, den reinen Luxus des Ganzen bereits bildlich vor sich sah, zuckte sie mit den Schultern und hob Liam die Teetasse an den Mund.


  »Wenn ich reise, bekomme ich immer Verdauungsprobleme. Aber ich nehme an, daß ich diese Unannehmlichkeit in Kauf nehmen könnte.«


  Dieses Mal war es Shannons warnender Blick, der Maggie ein Schnauben unterdrücken ließ. »Ich wäre euch wirklich dankbar«, sagte sie, wobei sie allerdings die Zähne zusammenbiß. »Ich werde Rogan bitten, euch das Flugzeug zur Verfügung zu stellen, wann es euch am besten paßt.«


  Zwanzig Minuten später wartete Brianna ab, bis sich die Tür hinter ihrer Mutter und Lottie geschlossen hatte, ehe sie zu Maggie trat und sie in die Arme nahm.


  »Das hast du wirklich gut gemacht.«


  »Ich habe das Gefühl, als hätte ich eine Kröte verschluckt. Zur Hölle mit ihrer Verdauung!«


  Aber Brianna lachte nur. »Nimm's nicht so schwer.«


  »Und du.« Maggie wandte sich an Shannon und fuchtelte ihr erbost mit dem Finger vor der Nase herum.


  »Und ich?« fragte diese in gespielt unschuldigem Ton.


  »Als wüßte ich nicht ganz genau, was in deinem Kopf vorgeht. >Ihr ist hundeelend, Mrs. Concannon. Sie schnappt wie ein Terrier<.«


  »Hat doch funktioniert, oder etwa nicht?«


  Maggie öffnete den Mund, doch dann klappte sie ihn lachend wieder zu. »Allerdings, obwohl mein Stolz beachtlich darunter gelitten hat.« Als sie im Garten eine Bewegung bemerkte, trat sie ans Fenster und sah hinaus. »Seht nur, wen Con draußen aufgetrieben hat. Drei Männer, Brianna. Vielleicht machst du am besten noch eine Kanne Tee.« Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Himmel, was für ein schönes Trio sie doch sind. Ich nehme den Dubliner Schnösel«, murmelte sie. »Die anderen beiden überlasse ich euch.«


  Während Shannon noch mit den plötzlich in ihrem Magen flatternden Schmetterlingen rang, öffnete Maggie bereits die Tür. Con schoß als erster herein und sammelte begeistert die Kuchenkrümel ein, die Liam freundlicherweise auf den Boden hatte fallen lassen, und Gray, der einen ebenso ausgeprägten Sinn für Leckereien wie der Hund zu haben schien, blickte begeistert auf den Tisch.


  »Kuchen. Mit Marshmallowglasur. Wir sind auf eine Goldmine gestoßen, Jungs.«


  »Dad.« Liam hüpfte auf seinem Stuhl herum und streckte seine klebrigen Hände nach Rogan aus, der geistesgegenwärtig erst einen feuchten Lappen aus der Spüle nahm, ehe er nähertrat.


  Murphy stand reglos in der Tür und sah mit großen Augen Shannon an. »Du bist also wieder da.«


  »Seit ein paar Stunden«, setzte sie an, doch dann riß sie überrascht die Augen auf, als er sie auf die Füße zog und auf eine Art zu küssen begann, die normalerweise der Privatsphäre eines Paares vorbehalten war.


  »Willkommen.«


  Sie bekam keine Luft mehr, und so nickte sie stumm. Da ihre Beine zitterten, hätte sie sich am liebsten wieder hingesetzt, aber er hielt sie fest im Arm.


  »Komm mit.«


  »Tja, ich ...« Sie sah sich hilfesuchend um, doch mit einem Mal hatte jeder der anderen voll und ganz mit sich zu tun.


  »Ich hoffe, du kannst dich noch einen Augenblick beherrschen, Murphy«, sagte Maggie in leichtem Ton, während sie frische Teller holen ging. »Shannon hat nämlich ein Geschenk für dich, das sie dir geben will.«


  »Ja. Das stimmt. Ich ...« Sie bekam einfach keinen weiteren Ton heraus.


  »Ich hole es für dich«, bot ihr Rogan an.


  »Möchtest du einen Tee, Murphy?« fragte Brianna.


  »Nein, danke.« Nicht für eine Sekunde wandte er den Blick von Shannons Gesicht. »Wir können nicht bleiben. Shannon kommt zum Abendessen mit zu mir.«


  »Und zum Frühstück«, murmelte Gray in Briannas Ohr. »Danke, Rogan.« Ein wenig verlegen und ratlos nahm Shannon Rogan den Karton ab.


  »Was ist es?« fragte Gray. »Nun mach's schon auf. Au.« Er fuhr zusammen, als er von Brianna einen Stoß in die Rippen bekam.


  »Er wird das Geschenk zuhause auspacken«, sagte sie. »Nehmt ein bißchen Kuchen mit.« Sie hatte bereits zwei Stücke abgeschnitten und reichte Murphy den Teller.


  »Danke. Komm«, sagte er erneut, wobei er Shannon am Arm nach draußen zog.


  »Gut, daß du ihm den Teller gegeben hast«, stellte Maggie fest. »Sonst kämen sie bestimmt noch nicht mal über den Garten hinaus.«


  Und tatsächlich brauchte er all seine Beherrschung, denn sonst hätte er sie gleich über die Wiesen und neben sich ins Gras gezerrt. Statt dessen konzentrierte er sich darauf, daß er in seiner Eile nicht ständig drei Schritte vor ihr lief.


  »Ich hätte den Laster mitbringen sollen.«


  »Es ist doch nicht weit«, keuchte sie hinter ihm.


  »Im Augenblick schon. Ist es schwer? Warte, ich nehme dir das Ding ab.«


  »Nein.« Sie hielt den Karton so, daß er ihn nicht zu fassen bekam. Er war tatsächlich schwer, aber sie wollte ihn tragen, bis sie in seinem Haus angekommen war. »Sonst rätst du vielleicht, was es ist.«


  »Du hättest mir nichts kaufen müssen. Daß du zurückgekommen bist, ist Geschenk genug.« Er legte einen Arm um ihre Taille und hob sie schwungvoll über die Mauer. »Ich habe dich pausenlos vermißt. Ich wußte nicht, daß ein Mann so oft an einem Tag an eine Frau denken kann.«


  Um sich zu beruhigen, atmete er dreimal durch. »Rogan sagt, du hättest den Vertrag mit ihm unterschrieben. Bist du froh darüber?«


  »Ein Teil von mir ja, und ein anderer Teil hat fürchterliche Angst.«


  »Die Angst wird dich motivieren, dein Bestes zu geben. Du wirst berühmt werden, Shannon, und reich.«


  »Ich bin schon reich.«


  Sein Schritt verlangsamte sich. »Ach ja?«


  »Vergleichsweise.«


  »Oh.« Das war etwas, worüber er nachdenken müßte, dachte er. Aber im Augenblick dachte er an nichts anderes als daran, wie sie am schnellsten aus ihrer hübschen maßgeschneiderten Jacke zu schälen war.


  Als sie den Hof erreichten, öffnete er die Küchentür, stellte den Teller auf die Arbeitsplatte und hätte sie umgehend in die Arme genommen, hätte sie sich nicht in weiser Voraussicht eilends auf der anderen Seite des Tisches aufgebaut.


  »Ich möchte, daß du dein Geschenk auspackst.« Sie stellte es auf den Tisch.


  »Ich möchte, daß du mit mir nach oben kommst. Ich möchte dich auf der Treppe oder vielleicht gleich hier.«


  In ihrem Inneren wallte eine wohlige Wärme auf. »So, wie ich mich fühle, kannst du mich oben haben, auf der Treppe und hier.« Als sein Blick zu lodern begann, hob sie jedoch abwehrend die Hand. »Aber ich möchte wirklich, daß du dir vorher ansiehst, was ich in Dublin für dich gefunden habe.«


  Es war ihm vollkommen egal, ob es eine goldene Mistgabel oder eine juwelenbesetzte Pflugschar war, doch die ruhige Bitte hielt ihn davon ab, daß er über den Tisch sprang und sie in seine Arme zog. Also nahm er den Deckel vom Karton und zog eilig das Einwickelpapier heraus.


  Sie sah ihm an, in welchem Augenblick er erkannte, was sie ihm mitgebracht hatte, denn mit einem Mal drückte sein Ge sicht ungläubige Freude aus. Mit einem Mal wirkte er so jung und glücklich wie ein Kind, das am Weihnachtsmorgen das lang ersehnte Geschenk entdeckt.


  Ehrfürchtig hob er das Zimbal aus dem Kasten und strich vorsichtig über das Holz. »Etwas so Schönes habe ich noch nie gesehen.«


  »Maggie hat gesagt, du hättest ein mindestens ebenso schönes Instrument gebaut und dann verschenkt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, so schön wie das hier war es nicht.« Dann blickte er sie verwundert und glücklich an. »Wie bist du darauf gekommen, mir so etwas zu kaufen?«


  »Ich habe es im Schaufenster gesehen und mir vorgestellt, wie du darauf Musik machst. Spielst du mir etwas vor, Murphy?«


  »Ich habe schon seit einer Ewigkeit kein Zimbal mehr gespielt.« Aber er wickelte die Hammer aus und streichelte sie, wie er sonst vielleicht über die noch nassen Federn eines frisch geschlüpften Kükens strich. »Es gibt da ein bestimmtes Lied, das mir besonders gut gefällt.«


  Und als er spielte, erkannte sie, daß ihre Vorstellung richtig gewesen war. Er hatte das für ihn typische halbe Lächeln auf dem Gesicht, und seine Augen schienen verträumt in die Ferne zu sehen. Die Melodie war alt und süß wie ein gerade geöffneter wunderbarer Wein. Sie erfüllte die Küche und drang Shannon in Herz und Seele ein, so daß sie mit Tränen in den Augen vor ihrem Geliebten stand.


  »Das ist das schönste Geschenk, das mir je gemacht worden ist«, sagte er und legte die Hammer vorsichtig auf den Tisch. »Ich werde es hüten wie einen Schatz.«


  Die Bestie der Ungeduld in seinem Inneren hatte sich beruhigt, und er trat um den Tisch und griff sanft nach Shannons Hand. »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß.« Sie hob ihrer beider Hände an ihr Gesicht. »Ich weiß, daß du das tust.«


  »Du hast mich gestern angerufen und gesagt, daß du mich auch liebst. Sagst du mir das jetzt noch einmal?«


  »Ich hätte dich nicht anrufen sollen.« Sie sprach schnell, da sie vor Verlangen bereits zu zittern begann. »Ich habe nicht klar gedacht und ...« Er küßte ihre zitternden Finger und sah sie abwartend an. »Ich liebe dich, Murphy, aber ...«


  Ehe sie den Satz beenden konnte, lagen seine Lippen bereits auf ihrem Mund. »Seit du das zum ersten Mal gesagt hast, sehne ich mich schmerzlich danach, endlich wieder mit dir zusammenzusein. Kommst du mit nach oben, Shannon?«


  »Ja.« Sie schob sich dichter an ihn heran. »Ja, ich komme mit dir nach oben.« Sie lächelte, ebenso gefangen in der Romantik des Augenblicks wie in seinem Arm.


  Durch die Fenster fiel das pastellfarbene Licht des Nachmittags, als er mit ihr die Stufen zu seinem Schlafzimmer erklomm und sie sanft auf das von milden Sonnenstrahlen überflutete Laken bettete.


  Es war so leicht, in dem Licht zu versinken, in der sanften Stärke seiner Umarmung, in dem warmen Versprechen, das sein Mund ihr gab.


  Dies war das erste Mal, daß sie unter einem Dach auf einem Bett mit ihm zusammenlag, und vielleicht hätte sie die Sterne und den Duft des Grases vermißt, hätte er sie nicht statt dessen in die Süße seines Zuhauses eingehüllt.


  Er hatte an sie gedacht und Blumen heraufgebracht, deren Duft ihm jetzt, während er ihren Hals zu küssen begann, betörend in die Nase stieg.


  Auch Kerzen hatte er heraufgebracht, für später, als Entschädigung für das fehlende Sternenlicht, und weiches Leinen als Ersatz für die wollenen Decken und das Gras. Er breitete ihr Haar auf seinem Kissen aus und wußte, daß ihr Geruch darin hängen blieb.


  Sie lächelte, als er sie zu entkleiden begann. Sie hatte noch ein paar andere Dinge aus Dublin mitgebracht, und als er sich dem ersten Hauch rosiger Seide näherte, wußte sie, sie hatte richtig gewählt.


  Mit ruhiger Konzentration schälte er sie aus Jacke, Bluse und Hose, ehe er mit einem Finger über den elfenbeinfarbenen Spitzenbesatz zwischen ihren Brüsten fuhr.


  »Warum machen solche Dinge die Männer schwach?« sinnierte er, woraufhin sich ihr Lächeln noch verbreiterte.


  »Ich habe es im Schaufenster gesehen und an dich gedacht. Daran gedacht, wie du mich berührst.«


  Er hob den Kopf und sah sie an, ehe er langsam mit dem Finger über die Rundung ihres Busens und dann über ihre Brustwarzen zu streichen begann.


  »So?«


  »Ja.« Sie schloß die Augen. »Genau so.«


  Er folgte der Seide bis zu dem Spitzensaum auf ihrem Bauch, legte die Hand auf den winzigen Streifen seidiger Haut, der darunter lag, beobachtete, wie sie sich ihm entgegenzurecken begann, und ersetzte die Hand durch seinen Mund.


  Um das Vergnügen in die Länge zu ziehen, erforschte er jeden Zentimeter Stoff, ehe das darunterliegende Fleisch an die Reihe kam, und noch ehe er geendet hatte, wußte er, daß sie verloren war. Sie zuckte und wand sich unter ihm, doch statt ihr zu Gefallen zu sein, schob er sich langsam an ihr hinauf. Er wollte noch ein letztes Geschenk von ihr.


  »Sag es mir jetzt, Shannon.« Seine Lungen brannten, und seine Fäuste waren geballt. »Sag mir jetzt, daß du mich liebst, sag es mir jetzt, während du für mich brennst, während du dich verzweifelt danach sehnst, daß ich in dich eindringe, dich ausfülle, dich reite, bis du kommst.«


  Sie rang nach Luft, denn tatsächlich meinte sie zu vergehen, wenn er sie nicht bald über den Rand des Abgrunds stürzen ließ. »Ich liebe dich.« Tränen der Liebe und des Verlangens rannen ihr über das Gesicht. »Ich liebe dich, Murphy.«


  Woraufhin er sich stöhnend in sie schob und sie mit jedem fordernden und zugleich lustvollen Stoß weiter in den Wahn des Verlangens trieb. »Sag es mir noch einmal.« Seine Stimme war leidenschaftlich, doch immer noch hielt er die letzte Erfüllung zurück. »Sag es mir noch einmal.«


  »Ich liebe dich.« Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an seinem Hals, während er sie endlich die Befreiung des Höhepunktes erleben ließ.


  Später, die Kerzen brannten bereits, zog er sie über den Flur ins Bad und planschte ausgelassen mit ihr in einer viel zu vollen Wanne herum. Statt etwas zu kochen, genossen sie Briannas Kuchen und tranken Bier, was normalerweise eine widerliche Mischung, doch in diesem Augenblick das reinste Festmahl für sie beide war.


  Noch während sich Shannon die Finger ableckte, begegnete sie Murphys begehrlichem Blick, und innerhalb einer Sekunde hatten sie sich aufeinander gestürzt und einander wie zwei besinnungslose Tiere auf den Küchenboden gezerrt.


  Vor lauter Erschöpfung wäre sie dort eingeschlafen, hätte er sie nicht auf die Füße und ins Wohnzimmer gezogen, wo er sie auf dem Teppich nahm.


  Als sie sich schließlich aufrichtete, war ihr Haar zerzaust, ihr Blick glasig und ihr Körper wund. »Wie viele Zimmer hat dein Haus?«


  Lachend küßte er ihre Schulter. »Das wirst du noch herausfinden.«


  »Murphy, wenn wir nicht aufhören, bringen wir uns gegenseitig um.« Als seine Hand über ihre Rippen fuhr, bis sie ihre Brust umfaßte, seufzte sie schaudernd auf. »Aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen, wenn du es bist.«


  »So ist's recht.«


  Insgesamt hatte Shannon fünfzehn Räume gezählt, als sie kurz vor Sonnenaufgang auf dem zerwühlten Laken zusammenbrach. Fünfzehn Räume, und es hatte nicht am fehlenden Willen gelegen, daß bisher nicht jeder einzelne von ihnen getauft worden war. Irgendwann hatten ihre Körper einfach nicht mehr mitgemacht, so daß sie einzig mit dem Gedanken an Schlaf ins Bett zurückgetaumelt waren.


  Während sie jetzt, unter Murphys Arm begraben, dämmernd auf ihrem Kissen lag, dachte sie, es wäre höchste Zeit für ein ernstes Gespräch. Es gab so vieles, was sie ihm erklären mußte. Es war unbedingt erforderlich, daß er verstand, weshalb die Zukunft so viel komplizierter war als die Gegenwart.


  Doch noch während sie versuchte, die Worte zu formulieren, wurde sie endgültig vom Schlaf übermannt.


  Und sah den Mann, ihren Krieger, ihren Geliebten, auf dem weißen Pferd. Sah das Blitzen seiner Waffen, das Flattern seines Umhangs im tosenden Wind.


  Aber dieses Mal ritt er, statt in ihre Richtung, mit abgewandtem Kopf davon.


  21. Kapitel


  Murphy stellte fest, daß die Liebe einem Mann nach nur einer Stunde Schlaf ungeahnte Kraft verlieh. Er melkte die Kühe, fütterte die Hühner und führte die Pferde auf die Weide, wobei er so fröhlich sang und so federnd ausschritt, daß der kleine Feeney, der ihm behilflich war, zu grinsen begann.


  Wie immer waren vor dem Frühstück ein Dutzend Arbeiten zu erledigen. Dankbar, daß die Reihe an seinem Nachbarn war, die Milch abzutransportieren, sammelte Murphy die Eier ein, sah sich eine der älteren Ladies an, die in Kürze im Topf landen würde, und kehrte zum Haus zurück.


  Er überlegte, daß er am besten eilig einen Tee trank und ein Plätzchen aß und Shannon noch ein wenig schlafen ließ, während er wieder loszog, um seinen Torf zu wenden.


  Dann allerdings erschien ihm der Gedanke, den Tee und das Plätzchen mit ins Schlafzimmer zu nehmen und sie zu lieben, solange sie von der kurzen Ruhe warm und von den Träumen weich und geschmeidig war, wesentlich verlockender.


  Niemals hätte er erwartet, sie in der Schürze, die seine Mutter, wenn sie zu Besuch kam, immer benutzte, am Küchenherd stehen zu sehen.


  »Ich dachte, du schläfst.«


  Sie drehte sich um und lächelte über die Art, in der er die Mütze absetzte, wenn er das Haus betrat. »Ich habe dich draußen mit dem Jungen, der dir beim Melken hilft, lachen hören.«


  »Ich wollte dich nicht wecken.« Die Küche war von einem verführerischen Duft erfüllt. »Was machst du da?«


  »Ich habe ein bißchen Schinken gefunden, und die Würstchen hier.« Sie piekste eins der Würstchen mit der Gabel auf. »Bißchen viel Cholesterin, aber nach der letzten Nacht fand ich, hast du das verdient.«


  Ein dümmliches Grinsen umspielte seinen Mund. »Du machst mir Frühstück.«


  »Ich dachte mir, daß du nach der Arbeit, die du bereits im Morgengrauen erledigt hast, bestimmt hungrig bist, also – Murphy!« Kreischend ließ sie die Gabel fallen, als er sie plötzlich packte und im Kreis zu wirbeln begann. »Paß auf, was du tust!«


  Er stellte sie auf die Füße zurück, aber immer noch grinste er, als sie murrend die Gabel unter den Wasserhahn hielt. »Ich wußte gar nicht, daß du kochen kannst.«


  »Natürlich kann ich kochen. Vielleicht bin ich keine solche Künstlerin wie Brie, aber ich denke, daß meine Kochkunst mehr als ausreichend ist. Was ist das?« Sie sah in den Eimer, den er beim Hereinkommen abgestellt hatte. »Das müssen mindestens drei Dutzend Eier sein. Was machst du bloß damit?«


  »Ich behalte die, die ich brauche, und die anderen verkaufe ich.«


  Sie rümpfte die Nase. »Sie sind ja ganz dreckig. Wie ist denn das passiert?«


  Er starrte sie an, und dann brach er in dröhnendes Gelächter aus. »Oh, du bist wirklich süß, Shannon Bodine.«


  »Na gut, die Frage war ein bißchen dumm. Aber solange du die Dinger nicht abgewaschen hast, rühre ich sie nicht an.«


  Er trug den Eimer zur Spüle und hielt ihn unter das Wasser, als ihr plötzlich dämmerte, woher genau man Eier bekam. »Oh.« Sie fuhr zusammen und drehte den Schinken in der Pfanne um. »Das reicht, um einem den Appetit auf Omelettes zu verderben. Woher weißt du, daß es nur Eier sind und nicht kleine, goldige Küken?«


  Er sah sie an, um sicherzugehen, ob die Frage nicht als Witz zu verstehen war. Dann schob er seine Zunge in die Backe und wusch eine weitere Eierschale ab. »Wenn sie nicht piepen, kann man ziemlich sicher sein.«


  »Sehr witzig.« Sie beschloß, daß sie im Grunde wohl lieber unwissend blieb, da ihr bei dem Gedanken, daß Eier etwas waren, das man einem netten, sauberen Karton aus dem Supermarkt entnahm, wesentlich behaglicher zumute war. »Wie willst du deine Eier?«


  »Ganz egal. Ich bin nicht besonders anspruchsvoll. Du hast Tee gekocht!«


  Aus lauter Dankbarkeit hätte er sich am liebsten vor ihr auf den Boden gekniet.


  »Ich habe keinen Kaffee gefunden.«


  »Wenn ich das nächste Mal ins Dorf fahre, bringe ich welchen mit. Das riecht einfach großartig, Shannon.«


  Der Tisch war bereits für zwei gedeckt, und so füllte er die beiden Tassen und wünschte sich, er hätte ein paar der neben der Scheune wachsenden Wildblumen gepflückt. Als sie mit einer Platte voll Schinken und Würstchen kam, setzte er sich auf einen Stuhl.


  »Vielen Dank.«


  Die Bescheidenheit in seiner Stimme rief gleichzeitig Schuldgefühle und Vergnügen in ihr wach. »Gern geschehen. Normalerweise esse ich keine Würstchen«, sagte sie und setzte sich ebenfalls an den Tisch. »Aber die hier sehen einfach köstlich aus.«


  »Das sollen sie auch. Mrs. Feeney hat sie erst vor ein paar Tagen gemacht.«


  »Gemacht?«


  »Allerdings.« Er hielt ihr die Platte hin. »Sie haben das Schwein geschlachtet, das sie seit über einem Jahr gemästet haben.« Als sie erbleichte, bedachte er sie mit einem besorgten Blick. »Fühlst du dich nicht gut?«


  »Alles in Ordnung.« Sie winkte die Platte fort. »Es gibt einfach ein paar Dinge, über die ich mir lieber nicht so im klaren bin.«


  »Ah.« Er setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Das habe ich nicht bedacht.«


  »Eigentlich sollte ich mich allmählich daran gewöhnt haben. Erst vor ein paar Tagen kam ich zufällig dazu, wie Brie sich mit irgend jemandem über die Osterlämmer unterhielt.« Sie erschauderte, denn nun wußte sie, was genau mit den niedlichen kleinen Lämmern im Frühling geschah.


  »Ich weiß, daß dir das alles ziemlich brutal vorkommen muß. Aber das ist nun mal der Kreislauf der Natur. Was eins von Toms größten Problemen war.«


  Shannon griff nach einer Scheibe Toast, die ihr sicher erschien, und sah Murphy an. »Oh?«


  »Er konnte einfach nichts großziehen, von dem er wußte, daß es eines Tages auf dem Tisch landen würde – ob auf seinem eigenen oder auf einem anderen, war dabei egal. Als er Hühner hatte, hat er zwar die Eier eingesammelt, aber die Hennen sind meistens an Altersschwäche gestorben, statt daß er sie für den Kochtopf geschlachtet hätte. Er war einfach zu weichherzig.«


  »Und seine Kaninchen hat er laufen lassen«, murmelte Shannon.


  »Ah, die Geschichte von den Kaninchen hast du demnach schon gehört.« Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Murphys Gesicht. »Er wollte ein Vermögen mit ihnen verdienen – bis es schließlich Zeit zum Schlachten war. Er hatte immer irgendeinen verrückten Plan, mit dem sich seiner Meinung nach ein Vermögen verdienen ließ.«


  »Du hast ihn wirklich gern gehabt.«


  »Allerdings. Er war kein Vaterersatz und hat auch nie versucht, das zu sein. Er war nicht das männliche Vorbild, das ein Junge angeblich in seinem Leben braucht. Aber nach meinem fünfzehnten Lebensjahr, als mein Vater starb, war er für mich immer da. Wenn ich traurig war, kam er vorbei, fuhr mit mir zu den Klippen oder mit den Mädchen in die Stadt. Er hat mir den Kopf gehalten, als ich zum ersten Mal betrunken war. Und als ich zum ersten Mal mit einer Frau zusammen war ...«


  Er brach ab und sah interessiert die Köstlichkeiten auf seinem Teller an, doch Shannon zog fragend eine Braue hoch.


  »Oh, sprich nur weiter. Was passierte, als du zum ersten Mal mit einer Frau zusammen warst?«


  »Ich nehme an, das, was bei dieser Gelegenheit fast jedem Jungen passiert. Du hast wirklich ein wunderbares Frühstück gezaubert, Shannon.«


  »Lenk nicht ab. Wie alt warst du?«


  Er bedachte sie mit einem schmerzlichen Blick. »Ich halte es für unpassend, solche Dinge mit der Frau zu besprechen, mit der man am Frühstückstisch sitzt.«


  »Feigling.«


  »Allerdings«, stimmte er ihr aus ganzem Herzen zu und schob sich eine Gabel voll Rührei in den Mund.


  »Keine Angst, Murphy.« Ihr Lachen verklang. »Aber ich wüßte wirklich gern, was er zu dir gesagt hat.«


  Da es ihr offenbar so wichtig war, überwand er seine Verlegenheit. »Ich war – ich hatte ...«


  »Den Teil brauchst du mir nicht zu erzählen.« Um ihn zu beruhigen, lächelte sie. »Zumindest jetzt nicht.«


  »Hinterher«, sagte er erleichtert, daß er den ersten Teil der Geschichte auslassen durfte, »war ich furchtbar stolz – was wahrscheinlich typisch männlich ist. Und so verwirrt wie ein Affe, der entdeckt, daß er drei Schwänze hat. Ich hatte Schuldgefühle und furchtbare Angst, daß das Mädchen vielleicht schwanger war, denn ich war einfach zu heiß – zu jung und zu dumm«, verbesserte er sich, »gewesen, um vorher dar über nachzudenken. Also saß ich auf der Mauer, und ein Teil von mir überlegte, wann sich mir wohl das nächste Mal eine solche Gelegenheit bieten würde, während der andere Teil darauf wartete, daß Gottes Strafe über mich hereinbrach, weil es überhaupt auch nur einmal dazu gekommen war. Oder daß Ma dahinterkommen würde und mich schneller und gnadenloser, als Gott es je getan hätte, fertigmacht.«


  »Murphy.« Sie vergaß sich und schob sich ein Stück Schinken in den Mund. »Du bist so süß.«


  »Ich würde sagen, daß das erste Mal im Leben eines Mannes ein ebenso großer Augenblick ist wie im Leben einer Frau. Ich sitze also auf der Mauer und denke über die ganze Sache nach, als plötzlich Tom die Straße herunterkommt. Er setzt sich neben mich und sagt eine ganze Weile keinen Ton. Sitzt einfach da und blickt über die Felder zu den Hügeln hinauf. Offenbar hat er mir alles angesehen, denn auf jeden Fall legt er mir plötzlich den Arm um die Schultern und sagt: >Du hast also einen Mann aus dir gemacht. Darauf bist du sicher furchtbar stolz. Aber um ein richtiger Mann zu werden, muß man nicht nur ein williges Mädchen finden, sondern man muß vor allem die Verantwortung übernehmen für alles, was man tut.«<


  Kopfschüttelnd hob Murphy seine Tasse an den Mund. »Jetzt macht mich der Gedanke ganz krank, daß ich sie vielleicht mit kaum siebzehn hätte heiraten müssen, ohne daß es zwischen uns auch nur eine Spur von Liebe gab. Und genau das sage ich auch zu ihm, woraufhin er weder schimpft noch mir einen Vortrag hält, sondern einfach nickt. Er sagt, wenn Gott und das Schicksal dieses Mal freundlich zu mir waren, werde ich das bestimmt nicht vergessen, so daß ich beim nächsten Mal vorsichtiger bin. >Denn es wird ein nächstes Mal geben<, sagte er, >weil ein Mann einen solch wunderbaren Pfad, hat er ihn erst einmal betreten, bestimmt nicht mehr verläßt. Und weil eine Frau in den Armen zu halten etwas Wunderbares ist. Die richtige Frau ist einem, wenn man sie findet, wichtiger als das Sonnenlicht. Halt Ausschau nach ihr, Murphy, und während du unterwegs den Duft anderer süßer Blumen genießt, geh sorgsam und freundlich mit ihnen um, ohne daß du ihnen die Blütenblätter zerdrückst. Denn wenn du in der Liebe freundlich bist, selbst wenn diese Liebe nicht von Dauer ist, dann hast du die Frau, die am Ende dieses Weges auf dich wartet, auch verdient.«<


  Shannon brauchte einen Moment, ehe sie ihrer Stimme sicher war. »Alle sagen, daß er ein Dichter sein wollte, aber einfach nicht die Worte fand.« Sie preßte die Lippen aufeinander. »Ich habe das Gefühl, daß er die Worte doch gefunden hat.«


  »Er fand sie, wenn es erforderlich war«, stimmte Murphy ihr leise zu. »Nur wenn es um ihn selbst ging, haben sie ihm oft gefehlt. Er hatte eine Traurigkeit in den Augen, die allerdings nur zutage trat, wenn er dachte, daß ihn niemand sah.«


  Shannon blickte auf ihre Hände hinab. Es waren die Hände ihrer Mutter, schmal, mit langen Fingern, denen die Geschmeidigkeit angeboren war. Die Augen hatte sie von Tom Concannon, und nun fragte sie sich, was ihr wohl sonst noch von ihren Eltern vererbt worden war.


  »Würdest du etwas für mich tun, Murphy?«


  »Alles, was du willst.«


  Das wußte sie, auch wenn es in diesem Augenblick nicht von Bedeutung war. »Würdest du mit mir zum Loop Head fahren?«


  Er erhob sich und räumte die Teller vom Tisch. »Nimm deine Jacke mit, meine Liebe. Dort draußen weht immer ein ziemlich kühler Wind.«


  Sie fragte sich, wie oft Tom Concannon wohl über die schmale, gewundene Straße zwischen den wogenden Feldern hindurch zu den Klippen gefahren war. Sie sah kleine Steinunterstände ohne Dächer und einen angepflockten Ziegenbock, der auf einer der Wiesen stand. An der Wand eines weißen Gebäudes entdeckte sie ein Schild mit der Aufschrift »Letzte Kneipe vor New York«, bei dessen Anblick sie beinahe zu lächeln begann.


  Als er den Laster parkte, stellte sie erleichtert fest, daß an diesem Morgen niemand anderes zu den Klippen gekommen war. Sie waren ganz allein mit dem heulenden Wind, den zerklüfteten Felsen, der Brandung, die gegen die Steine schlug – und dem Geflüster der Geister der Vergangenheit.


  Sie kletterte mit ihm den schmalen unbefestigten Weg zwischen den hohen Gräsern zum äußersten Rand von Irland hinab, wobei ihr der über das dunkle Wasser und die schäumende Gischt peitschende Wind entgegenschlug. Das Donnern der Wogen war einfach wunderbar. Im Norden machte sie die Cliffs of Moher und die in Nebelschwaden getauchten Aran-Inseln aus.


  »Hier sind sie sich zum ersten Mal begegnet.« Sie verschränkte die Finger mit denen von Murphy, als er ihre Hand ergriff. »Meine Mutter hat es mir an dem Tag, als sie ins Koma fiel, erzählt. Sie hat mir erzählt, wie sie ihm hier begegnet ist. Es hat geregnet, es war kalt, und er war allein. Und sofort hat sie sich in ihn verliebt. Sie wußte, daß er verheiratet und Vater zweier Töchter war. Sie wußte, daß es nicht richtig war. Es war falsch, Murphy, ob ich es will oder nicht, es war falsch.«


  »Meinst du nicht, sie haben dafür einen hohen Preis bezahlt?«


  »Ich glaube, sie haben mehr als genug dafür bezahlt. Aber das ...« Sie brach ab und räusperte sich. »Es war einfacher für mich, als ich noch nicht wirklich geglaubt habe, daß er sie geliebt hat. Als ich ihn nicht als einen guten Menschen sehen konnte, als einen Vater, der mich geliebt hätte, wenn alles anders gewesen wäre, als es nun einmal war. Schließlich hatte ich einen Vater, von dem ich geliebt worden bin«, sagte sie voller Leidenschaft. »Und das vergesse ich ihm nie.«


  »Du brauchst nicht den einen weniger zu lieben, damit du dem anderen dein Herz ein wenig öffnen kannst.«


  »Es gibt mir das Gefühl, ihm gegenüber untreu zu sein.« Noch ehe Murphy widersprechen konnte, schüttelte sie den Kopf.»Es ist egal, daß dieses Gefühl unlogisch ist. Ich empfinde es nun einmal so. Ich will weder Tom Concannons Augen noch sein Blut noch ...« Sie preßte ihre Hand gegen den Mund und brach in Tränen aus. »An dem Tag, als sie es mir erzählt hat, habe ich etwas verloren, Murphy. Ich habe das Bild, die Illusion, den glatten, ruhigen Spiegel, der meine Familie war, verloren. Er ist zerbrochen, und jetzt liegen überall die Scherben herum, die es neu zusammenzusetzen gilt.«


  »Und wie siehst du dich selbst in diesem Spiegel?«


  »Ich habe das Gefühl, als wären die einzelnen Teile nicht mehr an ihrem Platz, als gäbe es plötzlich neue Verbindungen, vor denen ich die Augen nicht einfach verschließen kann. Und ich habe Angst, daß ich nie mehr zurückbekomme, was einmal mein Leben war.« Sie sah ihn verzweifelt an. »Meinetwegen hat sie ihre Familie verloren, hat sie die Schande und die Angst vor dem Alleinsein durchgemacht. Meinetwegen hat sie einen Mann geheiratet, den sie nicht liebte.« Shannon wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß, irgendwann hat sie ihn geliebt. Ein Kind weiß, ob seine Eltern einander in Liebe verbunden sind – man spürt es, genau wie man Streit spürt, von dem die Erwachsenen meinen, man bekäme ihn nicht mit. Aber trotzdem hat sie Tom Concannon nie vergessen, trotzdem hat er immer einen Platz in ihrem Herzen gehabt, trotzdem hat sie sich bis zum Schluß an die Gefühle erinnert, die sie hatte, als sie hierher zu den Klippen kam und ihn allein im Regen stehen sah.«


  »Und du wünschtest, sie hätte es vergessen.«


  »Ja, ich wünschte, sie hätte es vergessen. Und ich hasse mich für diesen Wunsch. Denn wenn ich das wünsche, weiß ich, ich denke weder an sie noch an meinen Vater, sondern einzig und allein an mich.«


  »Es tut mir weh zu sehen, wie hart du dir selber gegenüber bist, Shannon.«


  »Nein, das bin ich nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie leicht, ja geradezu vollkommen mein Leben bis dahin immer war.« Sie blickte wieder aufs Meer hinaus. »Ich hatte Eltern, die mir beinahe jeden Wunsch von den Augen abgelesen haben. Die mir vertrauten, die mich respektierten, von denen ich geliebt worden bin. Sie haben dafür gesorgt, daß ich immer von allem das Beste bekam. Ein schönes Zuhause in einer guten Nachbarschaft, gute Schulen. Es hat mir weder gefühlsmäßig noch materiell betrachtet je an irgend etwas gefehlt. Sie haben mir eine solide Grundlage gegeben und mir die Wahl überlassen, was mit dieser Grundlage anzufangen ist. Und jetzt bin ich wütend, weil diese Grundlage einen Fehler hat. Und diese Wut führt dazu, daß ich nichts mehr von dem, was sie für mich getan haben, wirklich zu schätzen weiß.«


  »Das ist Unsinn, und es ist höchste Zeit, daß du damit aufhörst.« Er packte ihre Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »War es Wut, weshalb du an den Ort gekommen bist, an dem alles begonnen hat, obwohl du wußtest, wie schmerzlich es für dich sein würde? Du weißt, daß er hier gestorben ist, und trotzdem bist du gekommen, oder etwa nicht?«


  »Ja. Und es tut weh.«


  »Ich weiß, mein Liebling.« Er zog sie an seine Brust. »Ich weiß, daß es weh tut. Aber das Herz muß ein wenig brechen, damit es neuen Raum darin gibt.«


  »Ich will es verstehen.« Wie tröstlich seine Schulter war. In seiner Umarmung brannten die Tränen weniger und lockerte sich auch der eiserne Ring um ihr Herz. »Ich könnte es leichter akzeptieren, wenn ich verstehen würde, weshalb sie sich entschieden haben, ihr Leben so zu leben, wie sie es taten.«


  »Ich denke, du verstehst bereits mehr, als du weißt.« Er drehte sie um, so daß sie, eingehüllt in die endlose Symphonie der Wogen auf dem Fels, wieder auf die Weite des Meeres sah. »Es ist wunderschön hier. Am Rand der Welt.« Er küßte ihr Haar. »Eines Tages bringst du deine Malsachen mit und bringst das, was du siehst, das, was du fühlst, zu Papier.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe das Gefühl, als wären die Klippen von allzu vielen Geistern der Vergangenheit erfüllt.«


  »Du hast den Steinkreis gemalt, in dem es mindestens ebenso viele Geister gibt, die dir nicht weniger nahe sind.«


  Offenbar war dies der Tag, an dem es ihren Mut unter Beweis zu stellen galt, und so trat Shannon einen Schritt zurück und sah ihn an. »Der Mann und das weiße Pferd, die Frau auf dem Feld. Du siehst sie auch, nicht wahr?«


  »Allerdings. Als ich noch ein Junge war, sah ich sie verschwommen, aber nachdem ich die Brosche gefunden hatte, wurden sie bereits klarer, und seit ich in Briannas Küche kam und zum ersten Mal in deine Augen schaute, die ich bereits kannte, sehe ich alles ganz klar.«


  »Tom Concannons Augen.«


  »Du weißt, was ich meine, Shannon. Deine Augen waren kühl, genau, wie ich sie vorher schon gesehen hatte. Aber auch das Blitzen in deinen Augen kannte ich schon, das wütende Blitzen und das Blitzen der Lust. Ich hatte sie schon lachen und weinen sehen. Ich hatte sie verträumt in die Ferne blicken sehen.«


  »Ich denke«, sagte sie vorsichtig, »daß manche Menschen für die Atmosphäre eines bestimmten Orts besonders empfänglich sind. Es gibt eine Reihe von Studien ...« Als sie das Funkeln seiner Augen sah, unterbrach sie sich. »Also gut, lassen wir die Logik für einen Augenblick außer acht. Ich habe etwas empfunden, als ich zum ersten Mal in den Steinkreis trat. Etwas, was mir fremd war und gleichzeitig sehr vertraut. Und seit meiner ersten Nacht in Irland werde ich ständig von denselben Träumen heimgesucht.«


  »Was dich beunruhigt. Genau wie es mich eine Zeitlang beunruhigt hat.«


  »Allerdings. Es beunruhigt mich.«


  »In deinen Träumen tost ein wilder Sturm«, setzte er vorsichtig an.


  »Manchmal. Die Blitze heben sich wie eisige Speere vom Himmel ab, und der Boden ist gefroren, so daß man das Donnern der Pferdehufe hören kann, noch ehe man das Tier und den Reiter sieht.«


  »Und der Wind zerzaust ihr das Haar, während sie wartend inmitten des Kreises steht. Er sieht sie, und sein Herz schlägt so machtvoll, wie die Hufe des Pferdes auf den Boden trommeln.«


  Shannon schlang die Arme um ihren Leib und wandte sich von ihm ab. Es war leichter, wenn sie das Meer betrachtete, statt ihn anzusehen. »Und manchmal sitzt sie in einem kleinen dunklen Raum am Feuer und wischt ihm das Gesicht mit einem feuchten Lappen ab. Er ist glühend heiß vom Fieber und weist mehrere schlimme Wunden auf.«


  »Er weiß, daß er sterben wird«, fuhr Murphy leise fort. »Das einzige, was ihn noch am Leben hält, ist ihre Hand, ihr Duft und der Klang ihrer Stimme, während sie begütigend mit ihm spricht.«


  »Aber er stirbt nicht.« Shannon nahm einen tiefen Atemzug. »Ich habe gesehen, wie sie sich geliebt haben, neben dem Feuer, im Steinkreis. Es ist, als wäre ich Beobachterin und Teilnehmerin zugleich. Und dann wache ich schwitzend und zitternd auf und sehne mich nach dir.« Sie wandte sich ihm zu und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Aber das will ich nicht.«


  »Sag mir, was ich getan habe, daß du so böse auf mich bist.«


  »Ich bin nicht böse auf dich.«


  Doch er nahm ihre Hände und sah sie reglos an. »Sag mir, was ich getan habe.«


  »Ich weiß es nicht«, schrie sie, ehe sie sich, von ihrer eigenen Verbitterung schockiert, in seine Arme warf. »Ich weiß es nicht. Und falls ich es doch weiß, kann ich es dir einfach nicht sagen. Dies ist nicht meine Welt, Murphy. Diese Welt kommt mir vollkommen unwirklich vor.«


  »Und trotzdem zitterst du.«


  »Ich kann nicht darüber reden. Ich will nicht darüber nachdenken. Es macht alles noch verrückter und unmöglicher, als es bereits ist.«


  »Shannon ...«


  »Nein.« Sie verschloß seinen Mund mit einem verzweifelten Kuß.


  »Das wird nicht immer reichen, um uns zu besänftigen.«


  »Im Augenblick ist es genug. Bring mich zurück, Murphy. Bring mich schnell zurück, und wir werden dafür sorgen, daß es reicht.«


  Durch Forderungen käme er nicht weiter, wußte er. Nicht, solange sie in ihren Ängsten gefangen war. Und so nahm er sie hilflos am Arm und führte sie langsam zu seinem Laster zurück.


  Auf dem Weg zurück zum Haus sah Gray den Laster kommen und hob grüßend die Hand, doch sobald er zu Shannon ans Wagenfenster trat, spürte er, daß etwas nicht in Ordnung war. Und obgleich sie ihr möglichstes tat, um gelassen zu wirken, sah er noch die Spuren der Tränen in ihrem Gesicht.


  Er bedachte Murphy mit einem prüfenden Blick wie ein Bruder, der einen Menschen musterte, der seine Schwester unglücklich gemacht hat.


  »Ich komme gerade von deinem Hof. Als niemand ans Telefon ging, hat Brianna sich Sorgen gemacht.«


  »Ich habe Murphy gebeten, mit mir zum Loop Head zu fahren«, erklärte Shannon ihm.


  »Oh.« Was eine Erklärung für ihre Verfassung war. »Brie hatte gehofft, wir könnten uns alle zusammen die Galerie ansehen.«


  »Das wäre schön.« Der Ausflug lenkte sie vielleicht von ihrem Trübsinn ab. »Hättest du Zeit mitzukommen?« fragte sie, an Murphy gewandt.


  »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.« Er wußte, daB es eine Enttäuschung für sie wäre, wenn er unter irgendeinem Vorwand daheimbliebe, und auch für ein klärendes Gespräch war dies wohl kaum der geeignete Augenblick.


  »Könntet ihr vielleicht noch ein, zwei Stunden warten? Dann wäre ich frei.«


  »Aber sicher doch. Wir nehmen Maggie und das Monster im Wagen mit. Rogan ist bereits dort. Komm einfach, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist.«


  »Ich muß mich noch umziehen«, sagte Shannon schnell und öffnete bereits die Tür, als sie noch einmal in Murphys Richtung sah. »Wenn du einverstanden bist, fahre ich mit dir.«


  »Kein Problem. In spätestens zwei Stunden bin ich wieder da.« Mit einem Kopfnicken verabschiedete er sich von Gray und fuhr davon.


  »Harter Vormittag?« murmelte Gray.


  »In mehr als einer Beziehung. Irgendwie kann ich einfach nicht mit ihm darüber reden, wie es weitergehen soll.« Oder wie es bisher gegangen ist, dachte sie.


  »Und, wie soll es weitergehen?«


  »Ich muß zurück nach New York. Ich hätte schon vor mindestens einer Woche fliegen sollen, Gray.« Sie legte den Kopf an seine Schulter und blickte über das Tal hinaus. »Mein Job steht auf dem Spiel.«


  »New York ist ein hartes Pflaster. Ich war ein paarmal dort, und irgendwie kommt man nie ohne ein paar Schrammen davon.« Er führte sie durch das Gartentor, den Weg hinab zu den Stufen, über die man zur Haustür kam, und ließ sich darauf nieder. »Wenn ich dich fragen würde, was du von deinem Leben erwartest, könntest du mir darauf antworten?«


  »Nicht so leicht wie vielleicht noch vor einem Monat.« Sie setzte sich und schaute auf den Fingerhut und die nickenden Köpfe der Akeleien. »Glaubst du an Visionen, Gray?«


  »Die Frage kommt ein bißchen überraschend für mich.«


  »Ja, und ich hätte nie gedacht, daß ich sie überhaupt jemals einem Menschen stellen würde.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Aber ich frage dich, weil du Amerikaner bist.« Als er zu grinsen begann, grinste sie ebenfalls. »Ich weiß, wie das klingt, aber hör mich zu Ende an. Du bist inzwischen hier in Irland zu Hause, aber trotzdem bist du immer noch ein Ami. Du verdienst dir deinen Lebensunterhalt, indem du Fiktionen schaffst, indem du Geschichten erzählst, wobei du für deine Arbeit moderne Geräte benutzt. Zum Beispiel steht in deinem Büro ein Faxgerät.«


  »Was natürlich einen Riesenunterschied macht.«


  »Was bedeutet, daß du ein Mann des zwanzigsten Jahrhunderts bist, ein Mann, der nach vorne schaut, der die moderne Technologie versteht und sie sich zunutze macht.«


  »Murphy hat eine hochmoderne Melkmaschine«, sagte Gray. »Und sein neuer Traktor ist das Beste, was die moderne Technologie zu bieten hat.«


  »Und er sticht seinen eigenen Torf«, beendete Shannon lächelnd den Satz. »Und er hat die keltische Mystik mit der Muttermilch aufgesogen. Du willst mir ja wohl nicht erzählen, daß dieser Teil von ihm nicht an Todesfeen und Elfen glaubt?«


  »Okay, ich würde sagen, daß Murphy eine faszinierende Kombination des alten und des neuen Irlands ist. Aber du hast mich gefragt, ob ich an Visionen glaube.« Er wartete einen Moment. »Absolut.«


  »Oh, Grayson.« Frustriert sprang sie auf, stapfte den Weg hinauf, machte kehrt und kam zurückgestapft. »Wie kannst du hier sitzen, Nikes an den Füßen und eine Rolex am Arm, und mir erzählen, daß du an Visionen glaubst?«


  Er sah sich seine Schuhe an. »Ich mag Nikes, und die Uhr zeigt mir relativ genau, wie spät es ist.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Du bist ein Mann, der problemlos ins einundzwanzigste Jahrhundert wechseln wird, aber zugleich sitzt du hier und sagst, daß du an irgendwelchen mittelalterlichen Unsinn glaubst.«


  »Ich glaube nicht, daß es Unsinn ist, und ich glaube auch nicht, daß Visionen etwas sind, was es erst seit dem Mittelalter gibt. Ich glaube, daß es dieses Phänomen bereits vor Tausenden von Jahren zu erleben gab.«


  »Und wahrscheinlich glaubst du auch an Geister und Reinkarnation und Kröten, die sich in Prinzen verwandeln.«


  »Allerdings.« Grinsend nahm er ihre Hand und zog sie wieder neben sich. »Du solltest keine Fragen stellen, wenn du mit der Antwort nicht zufrieden bist.« Als sie schnaubte, zupfte er spielerisch an ihren Fingern. »Weißt du, als ich in diesen Teil Irlands kam, hatte ich nicht die Absicht zu bleiben. Sechs Monate vielleicht, für die Dauer eines Buches, und dann wollte ich weiterziehen. So hatte ich bis dahin immer gearbeitet, so hatte ich bis dahin immer gelebt. Offensichtlich ist Brianna der Hauptgrund, weshalb ich das geändert habe. Aber es war noch mehr. Ich habe diesen Ort wiedererkannt.«


  »Oh, Gray«, sagte sie erneut.


  »Eines Morgens bin ich über die Felder spaziert, bis ich zu dem Steinkreis kam. Er hat mich fasziniert, ich spürte eine Verbundenheit, eine Kraft, und war nicht im geringsten überrascht.«


  Ihre Hand wurde starr. »Du meinst es ernst.«


  »Allerdings. Ob ich die Straße hinunterging, zu den Klippen oder die Hauptstraße des Dorfes hinunterfuhr, ob ich durch die Ruinen oder über die Friedhöfe wanderte – überall spürte ich eine Verbundenheit, die ich nie zuvor zu irgend etwas oder irgend jemandem zu empfinden in der Lage gewesen war. Ich brauchte keine Visionen, ich wußte auch so, daß ich vorher schon einmal hier gewesen und daß die Rückkehr hierher meine Bestimmung war.«


  »Was dich offenbar nicht im geringsten beunruhigt hat.«


  »Und ob es mich beunruhigt hat«, sagte er in fröhlichem Ton. »Mindestens ebensosehr, wie es mich beunruhigt hat, als ich plötzlich ganz gegen meinen Willen Brianna verfallen war. Und, was von beidem beunruhigt dich mehr, mein Schatz?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe diese Träume.«


  »Das hast du schon mal gesagt. Aber vielleicht erzählst du mir ja dieses Mal mehr davon.«


  »Ich muß es irgendwem erzählen«, murmelte sie. »Immer wenn ich Murphy gegenüber davon anfange, kriege ich die Panik. Als stünde ich unter irgendeinem Bann. Ich bin wirklich kein hysterischer Typ, Gray, aber mit dieser Sache komme ich irgendwie nicht klar.«


  Langsam erzählte sie von ihrem ersten Traum, von jeder Einzelheit, von jeder Emotion, und mit der Zeit flossen die Worte leicht aus ihrem Mund, ohne daß sie, wie wenn sie mit Murphy sprach, das Gefühl hatte, die Angst schnüre ihr die Kehle zu.


  Trotzdem wußte sie, daß ihr bisher irgendein Teil, irgendein letztes Bindeglied verborgen geblieben war.


  »Er hat die Brosche«, endete sie. »Murphy hat die Brosche, die ich in meinen Träumen gesehen habe. Er hat sie als kleiner Junge im Steinkreis gefunden, und er sagt, daß er seitdem dieselben Träume hat.«


  Noch während Gray einen faszinierten Pfiff ausstieß, sortierte sein Hirn die Fakten und Bilder für eine Geschichte ein. »Das ist ein ganz schöner Hammer.«


  »Wem sagst du das? Ich habe das Gefühl, als trüge ich eine mindestens hundertpfündige Last.«


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe gesagt, daß es ein ganz schöner Hammer ist, aber ich finde nicht, daß du wegen dieser Geschichte Angst haben oder dich in irgendeiner Weise bedroht fühlen mußt.«


  »Aber ich fühle mich bedroht. Es paßt mir nicht, daß mir mein Unterbewußtsein Streiche spielt. Und auch das unangenehme Gefühl, was auch immer falsch gelaufen sein mag, richtigstellen zu müssen, paßt mir nicht. Gray, wenn ich einen Zauberer in einer Rauchwolke verschwinden sehe, weiß ich, es ist ein Trick. Vielleicht gefällt er mir, vielleicht belustigt er mich, aber trotzdem bin ich mir die ganze Zeit der Tatsache bewußt, daß es irgendwo eine Falltür gibt, durch die sich der Kerl meinen Blicken entzogen hat.«


  »Es ist nicht leicht, mein Schatz. Hier steht das Unlogische der Logik gegenüber, das Gefühl dem Verstand. Hast du schon in Erwägung gezogen, dich einfach entspannt zurückzulehnen und abzuwarten, welche Seite die Oberhand gewinnt?«


  »Ich habe in Erwägung gezogen, zu einem Analytiker zu gehen«, murmelte sie. »Außerdem sage ich mir die ganze Zeit, daß die Träume bestimmt aufhören werden, wenn ich erst einmal wieder in Amerika bin und mich mein normaler Alltag wiederhat.«


  »Aber du hast Angst, daß die Träume vielleicht doch nicht aufhören, stimmt's?«


  »Ja, davor habe ich Angst. Und vor allem habe ich Angst, daß Murphy nicht versteht, weshalb ich wieder gehen muß.«


  »Verstehst du es denn?« fragte Gray in ruhigem Ton.


  »Logisch betrachtet, ja. Und ebenso logisch betrachtet, verstehe ich auch, welche Beziehung zwischen mir und Murphy und euch allen besteht. Ich weiß, daß ich zurückkommen werde, daß ich das Band zu euch allen niemals lösen will und kann. Und daß mein Leben in New York nie mehr dasselbe sein wird wie das, das es früher einmal war. Aber ich kann das, was in meinen Träumen geschieht, nicht in Ordnung bringen, Gray, und ich kann auch nicht bleiben und mich einfach weiter treiben lassen. Noch nicht einmal Murphy zuliebe kann ich das.«


  »Möchtest du einen Rat?«


  Sie hob die Hände, doch dann ließ sie sie wieder sinken und sah ihn hilflos an. »Verdammt, ich nehme, was ich kriegen kann.«


  »Denk darüber nach, was du nach deiner Rückkehr nach New York bekommst und was du dafür hinter dir zurücklassen mußt. Mach dir eine Liste der Vor- und Nachteile, falls sie der logischen Seite der Überlegungen hilft. Und wenn du die Vor- und Nachteile gegeneinander abgewogen hast, brauchst du nur noch zu sehen, in welche Richtung sich die Waage senkt.«


  »Kein besonders origineller Tip«, sagte sie. »Aber trotzdem nicht schlecht. Vielen Dank.«


  »Warte, bis du meine Rechnung kriegst.«


  Lachend legte sie ihm den Kopf auf die Schulter. »Ich hab dich gern.«


  Halb verlegen und halb erfreut, gab er ihr einen Kuß auf die Schläfe und sah sie an: »Ich dich ebenfalls.«


  22. Kapitel


  Shannon war vollkommen begeistert von der Worldwide-Galerie in Clare. Das Herrenhaus wirkte elegant und zugleich würdevoll, und die nach Briannas Plänen entstandenen Gärten waren eine reine Pracht.


  »Sie hat sie nicht selbst angelegt«, sagte Murphy, als er mit Shannon aus dem Laster stieg. »Sie hatte einfach keine Zeit, um jeden Tag mit ihrem Spaten und ihren Töpfen hierherzukommen. Aber sie hat den genauen Standort jeder einzelnen Dahlie und jedes einzelnen Rosenbuschs festgelegt.«


  »Wodurch das Ganze schon wieder zu einem Familienunternehmen geworden ist.«


  »Allerdings. Rogan und Maggie haben zusammen mit den Architekten das Haus entworfen und sich um jede Kleinigkeit selbst gekümmert. Es gab zahlreiche lautstarke Auseinandersetzungen, bis alles fertig war«, erinnerte er sich und nahm Shannons Hand, während Grays Wagen neben dem Laster zum Stehen kam. »Aber sie alle haben viel Liebe in das Projekt investiert.«


  Shannon sah sich die Wagen auf dem Parkplatz an. »Mir scheint, als liefe es durchaus gut.«


  »Die Präsidentin von Irland war hier.« Seine Stimme verriet Verwunderung und Stolz. »Zweimal sogar, und sie hat neben einigen anderen auch eins von Maggies Stücken gekauft. Ich finde es wunderbar, wenn man einen Traum hat und dafür sorgt, daß er Wirklichkeit wird.«


  »Allerdings.« Sie verstand, was er sagen wollte, und war dankbar, als Brianna mit ihrer Familie herüberkam.


  »Du läßt die Hände schön in den Taschen, Liam Sweeney«, warnte Maggie. »Wenn nicht, lege ich dir Handschellen an.« Da sie ihrer eigenen Drohung mißtraute, nahm sie ihn vorsichtshalber auf den Arm. »Und was denkst du, Shannon?«


  »Ich denke, daß ihr etwas Wunderschönes geschaffen habt, was ebenso beeindruckend ist wie die Galerien in Dublin und New York.«


  »Das hier ist ein Zuhause«, sagte Maggie schlicht, während sie Liam in Richtung des Eingangs trug.


  Shannon nahm den Duft der Rosen, der Pfingstrosen und des ordentlich gemähten, samtweichen Rasens wahr. Als sie das Haus betrat, sah sie, daß es tatsächlich ein Zuhause war, sorgsam eingerichtet und von einladender Eleganz.


  An der Wand der Eingangshalle waren Gemälde und Bleistiftzeichnungen aufgehängt, in denen man die Gesichter und die Stimmungen der Menschen von Irland widergespiegelt sah. Der vordere Salon hingegen war, passend zu dem geschwungenen kleinen Sofa und den ruhigen Tönen des Raums, mit verträumten Aquarellen bestückt. Außerdem standen Skulpturen aus Maggies unvergleichlichem Glas, die Alabasterbüste einer jungen Frau und hübsche, kleine Elfen aus schimmerndem Holz herum. Der Boden wurde von einem leuchtend blauen, handgeknüpften Teppich verziert, und über der Rücklehne des Sofas lag ein dicker Überwurf.


  Auch frisch geschnittene Blumen waren in Vasen aus schillerndem Glas und gebranntem Ton verteilt.


  Als Shannon plötzlich ihr eigenes Gemälde an der Wand entdeckte, fuhr sie überrascht zurück, doch dann trat sie näher heran und starrte das Aquarell von Brianna an, als sähe sie es zum ersten Mal.


  »Ich bin wirklich stolz, es hier zu sehen«, sagte Brianna neben ihr. »Maggie sagte mir, Rogan hätte drei deiner Bilder ausgestellt, aber daß dieses hier dazugehört, hat sie mir nicht gesagt.«


  »Drei?« Shannon schwoll die Brust, und ihr Herz schlug zu schnell, als daß es noch angenehm war, doch da trat auch schon Maggie, die mit einem strampelnden Liam rang, hinter sie. »Zuerst wollte er nur den Tanz aufhängen, aber dann beschloß er, die anderen beiden dazu zu tun. Er will testen, ob deine Malerei dem Geschmack der Leute entspricht. Außerdem meint er, daß er durch eine kleine Kostprobe deiner Kunst das Interesse an deiner für den Herbst geplanten Ausstellung weckt. Für den Tanz hat man ihm bereits ein Angebot gemacht.«


  »Ein Angebot?« Was auch immer in Shannons Brust angeschwollen war, kroch langsam, aber sicher in ihren Hals hinauf. »Jemand will ihn kaufen?«


  »Ich glaube, er sagte irgendwas von zweitausend Pfund. Vielleicht waren es aber auch drei.« Sie zuckte mit den Schultern, als sie Shannons ungläubige Miene sah. »Natürlich will er mindestens doppelt soviel.«


  »Doppelt soviel ...«, brachte sie halb erstickt heraus, ehe sie zu der Überzeugung gelangte, daß Maggie einen Scherz gemacht hatte, und den Kopf zu schütteln begann. »Fast hättest du mich reingelegt.«


  »Der liebe Rogan ist eben ein gieriger Mann«, sagte Maggie und lächelte. »Ich sage ihm ständig, daß er unverschämte Preise verlangt, und es ist ihm das größte Vergnügen, mir stets zu beweisen, daß er diese Preise tatsächlich bekommt. Wenn er sechstausend Pfund dafür will, dann kriegt er sie auch, das verspreche ich dir.«


  Der logische Teil von Shannons Hirn rechnete den Betrag in amerikanische Dollar um, während die Künstlerin in ihr geschmeichelt und gleichzeitig traurig war.


  »In Ordnung, Junge«, sagte Maggie zu dem immer noch zappelnden Liam. »Jetzt ist dein Vater dran.« Sie marschierte mit ihm aus dem Raum und ließ Shannon mit Murphy vor dem Gemälde zurück.


  »Als ich meinen Einjährigen verkauft habe«, setzte er mit leiser Stimme an, »brach es mir das Herz. Weißt du, er hat einfach zu mir gehört.« Als Shannon ihn ansah, lächelte er. »Ich war dabei, als er geboren wurde, und ging nicht eher, als bis er von seiner Mutter die erste Milch bekam. Ich habe ihn ans Zaumzeug gewöhnt und mir Sorgen gemacht, als er sich das Knie anstieß. Aber ich mußte ihn verkaufen und wußte es. Man kann nicht im Pferdegeschäft tätig sein, wenn man nicht verkauft. Und trotzdem brach es mir das Herz.«


  »Ich habe noch nie etwas, was ich gemalt habe, verkauft. Ich habe meine Bilder verschenkt, aber das ist etwas anderes.« Sie atmete tief ein. »Ich wußte gar nicht, daß ich so etwas empfinden kann. Ich bin aufgeregt, überwältigt und unglaublich traurig zugleich.«


  »Vielleicht hilft es dir zu wissen, daß Gray Rogan bereits gesagt hat, daß er ihm das Fell über die Ohren zieht, wenn er deine Brianna an jemand anderen als ihn verkauft.«


  »Ich hätte es ihnen geschenkt.«


  Murphy beugte sich näher heran und flüsterte: »Sag das bloß nicht zu laut. Rogan hat ein sehr gutes Gehör.«


  Jetzt lachte sie, gab ihm ihre Hand und spazierte mit ihm weiter in den nächsten Raum.


  Es dauerte über eine Stunde, ehe sie sich überreden ließ, in die nächste Etage hinaufzugehen, da es bereits unten zuviel zu sehen, zu bewundern, zu begehren gab. Das erste, was sie dann im oberen Wohnzimmer entdeckte, war eine lange, sinnliche, drachenförmige Glasskulptur. Sie sah die ausgebreiteten, schillernden Flügel, den gebogenen Hals, den leidenschaftlich gereckten Kopf und den geschwungenen Schwanz und strich sehnsüchtig über den gewundenen Leib.


  »Das muß ich haben.« Natürlich war es Maggies Werk. Das erkannte Shannon, auch ohne daß sie das eingravierte M.M. am Ende des Schwanzes sah.


  »Laß es mich für dich kaufen.«


  »Nein.« Sie drehte sich zu Murphy um. »Ich will schon seit langem ein Stück von ihr, und ich weiß genau, was Rogan für ihre Arbeit verlangt. Jetzt kann ich es mir leisten. Wenn auch nur knapp. Es ist mein Ernst, Murphy«, sagte sie in entschiedenem Ton.


  »Die Ohrringe hast du doch auch angenommen.« Und sie trug sie sogar, wie er voller Freude sah.


  »Ich weiß, und es ist nett von dir, mir anzubieten, daß du es kaufst. Aber es ist mir wichtig, selbst etwas zu kaufen, das von einer meiner Schwestern gemacht worden ist.«


  Sein Blick wurde weich. »Ah, wenn es so ist, freue ich mich.«


  »Ich mich auch. Sehr sogar.« Als er sie zärtlich küßte, umspielte ein glückliches Lächeln ihre Lippen.


  »Verzeihung«, sagte Rogan in der Tür. »Offenbar störe ich im Augenblick.«


  »Nein.« Mit ausgestreckten Händen ging sie auf ihn zu. »Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein Gefühl es ist, meine Arbeit hier zu sehen. Es ist etwas, was ich mir nie erträumt hätte. Etwas, was meiner Mutter immer am Herzen lag. Vielen Dank.« Sie nahm seine Hände und küßte ihn. »Danke, daß du dafür gesorgt hast, daß einer ihrer Träume in Erfüllung gegangen ist.«


  »Es ist mir ein Vergnügen. Und ich bin sicher, daß es für uns beide während der nächsten Jahre ein Vergnügen bleiben wird.« Als er sah, daß sie zögerte, wandte er sich einem anderen Thema zu. »Brianna ist in die Küche gegangen. Ich konnte sie einfach nicht davon abhalten. Kommst du mit und trinkst einen Tee mit uns?«


  »Ich habe gerade erst angefangen, mich hier oben umzusehen, aber falls du einen Augenblick für mich Zeit hättest, wäre ich sehr froh.«


  »Rogan, da bist du ja.« Grinsend kam Maggie in den Raum. »Ich habe Liam bei Gray abgeladen und ihm erklärt, auf diese Weise hätte er bereits ein bißchen Übung, wenn Kayla erst mal laufen kann.« Sie hakte sich bei Rogan ein. »Der Tee ist fertig, und natürlich hat die liebe Brianna auch noch eine Dose ihrer Zuckerplätzchen von zuhause mitgebracht.«


  »Ich komme sofort.« Er tätschelte ihr geistesabwesend die Hand. »Sollen wir vielleicht in mein Büro gehen, Shannon?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Ich möchte mit dir über den Drachen sprechen.« Sie brauchte gar nicht erst auf die Skulptur zu zeigen, als er bereits nickte. »Maggies Feueratem«, sagte sie. »Ein wirklich außergewöhnliches Stück.«


  »Und ob es das ist«, mischte Maggie sich ein. »Bei der Arbeit habe ich mir regelrecht den Arsch aufgerissen. Ich habe dreimal von vorne angefangen, bis es endlich richtig war.«


  »Ich möchte ihn haben.« Shannon hatte ihr Metier von den gerissensten Händlern im Diamantenbezirk, in den kleinen Galerien von Soho gelernt, und so war sie eine hervorragende Verhandlungsführerin, aber in diesem Fall gewann ihr Verlangen nach dem Stück die Oberhand. »Ich würde es gerne kaufen und möchte, daß du es an meine New Yorker Adresse schickst.«


  Niemandem außer Maggie fiel auf, daß Murphy mit einem Mal vollkommen reglos war.


  »Ich verstehe.« Rogan sah Shannon nachdenklich an. »Es ist eins ihrer außergewöhnlicheren Stücke.«


  »Da hast du wohl recht. Am besten schreibe ich dir einen Scheck.«


  Maggie wandte sich von Murphy ab und stürzte sich in den Kampf. »Rogan, ich lasse nicht zu, daß du ...«


  Es amüsierte Shannon zu sehen, wie Maggie mit zornblitzenden Augen verstummte, als Rogan abwehrend die Hand anhob. »Künstler neigen dazu, ihren Werken gefühlsmäßig verbunden zu sein«, sagte er in mildem Ton, während seine Frau ihn mit wütenden Blicken maß. »Und genau das ist der Grund, weshalb sie einen Partner brauchen, der, wenn es ums Geschäft geht, einen kühlen Kopf bewahrt.«


  »Dickschädel«, murmelte Maggie. »Blutsauger. Verdammte Verträge. Er läßt mich die Dinger immer noch unterschreiben, als hätte ich ihm nicht bereits ein Kind geboren und liefe mit dem nächsten im Bauch herum.«


  Er bedachte sie lediglich mit einem kurzen Seitenblick. »Fertig?« fragte er und fuhr, noch ehe sie weiterfluchen konnte, bereits fort. »Als Maggies Partner führe ich die Verhandlungen für sie, und ich sage dir, daß wir dir die Skulptur gerne schenken möchten.«


  Noch während Shannon protestieren wollte, rang Maggie schockiert nach Luft. »Rogan Sweeney, ich hätte niemals erwartet, daß dir je ein solcher Satz über die Lippen kommt.« Sie begann fröhlich zu lachen, nahm seinen Kopf zwischen beide Hände und gab ihm einen begeisterten Kuß. »Ich liebe dich.« Immer noch strahlend, wandte sie sich Shannon zu. »Wag es ja nicht, ihm zu widersprechen«, befahl sie ihr. »Dies ist ein Augenblick, in dem ich sehr stolz und sehr überrascht bin von dem Mann, den ich geheiratet habe. Also gebt euch die Hände und besiegelt das Geschäft, ehe er wieder zur Besinnung kommt.«


  Von all der Freundlichkeit überwältigt, tat Shannon, wie ihr geheißen war. »Das ist sehr großzügig. Vielen Dank. Ich schätze, jetzt trinke ich tatsächlich erst mal einen Tee und genieße meine Freude, ehe ich die anderen Räume besichtige.«


  »Ich zeige dir, wo die Küche ist. Maggie, Murphy, kommt ihr mit?«


  »Wir kommen sofort.« Maggie bedachte ihren Mann mit einem bedeutungsvollen Blick, und dann wartete sie, bis das Geräusch der Schritte der beiden verklang. Sie hielt es für das beste, erst einmal nichts zu sagen, und schlang einfach die Arme um Murphy.


  »Sie war sich nicht bewußt, was sie sagte«, setzte sie an, »als sie Rogan fragte, ob er ihr die Skulptur nach New York schicken kann.«


  Das war das schlimmste daran, dachte er, während er schmerzerfüllt die Augen schloß. »Der Gedanke, wieder zurückzufliegen, ist für sie offenbar ganz normal.«


  »Du mußt kämpfen, wenn du willst, daß sie bleibt.«


  Er blickte auf seine geballte Faust hinab, die ihm in einem Kampf gegen einen Gegner aus Fleisch und Blut von Nutzen gewesen wäre. Doch hier ging es um einen Feind, der nicht greifbar war, der sich ihm entzog wie ein unseliger Geist. Um einen Ort, um ein Bewußtsein, um ein Leben, das er noch nicht einmal gedanklich zu fassen bekam.


  »Ich bin noch nicht fertig.« Er sprach so leise und so entschlossen, daß Maggie neue Hoffnung bekam. »Bei Gott, ebensowenig wie sie.«


  Er fragte nicht, ob sie nach dem Besuch der Galerie mit auf die Farm kommen wollte, sondern fuhr einfach hin. Als sie ausstiegen, führte er sie allerdings nicht hinein, sondern ums Haus herum aufs Feld.


  »Mußt du noch irgendwelche Tiere versorgen?« Sie blickte auf seine Füße und sah, daß er statt seiner Gummistiefel seine Sonntagsschuhe trug.


  »Später.«


  Er war mit seinen Gedanken woanders. Das hatte sie bereits während der Fahrt von Ennistymon gespürt, und nun war sie in Sorge, daß er immer noch in Grübeleien über ihre Worte am Loop Head versunken war. Hinter der gelassenen Fassade verbarg er neben lodernder Leidenschaft eine unverbrüchliche Starrsinnigkeit, und der Gedanke, daß er darauf bestehen könnte, daß sie abermals über die Träume sprach, rief Panik in ihr wach.


  »Murphy, ich sehe, daß du böse bist. Können wir die ganze Sache nicht einfach vergessen?«


  »Das habe ich bereits viel zu lange versucht.« Er sah seine Pferde grasen. Er hatte einen Kunden für das braune Fohlen, das im Augenblick mit stolz gerecktem Kopf in seiner Nähe stand. Es aufzugeben war eine Notwendigkeit.


  Aber es gab Dinge, die aufzugeben kein Mann jemals in der Lage war.


  Er spürte das Zittern ihrer Hand, die Anspannung, die sie den Rest ihres Körpers kerzengerade halten ließ, als er sie in den Steinkreis zog. Dann ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.


  »Dies ist der einzige Ort dafür. Das weißt du ebenso wie ich.«


  Obgleich sich ihr Herz zusammenzog, sah sie ihn weiter an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Er hatte keinen Ring. Er wußte genau, was er für sie haben wollte – den Claddagh, der Herzen, Hände und Krone miteinander verband. Aber im Augenblick hatte er nur sich selbst.


  »Ich liebe dich, Shannon, so wie ein Mann eine Frau nur lieben kann. Und ich sage es dir hier, auf heiligem Grund, während die Sonne zwischen den Steinen erstrahlt.«


  Jetzt hämmerte ihr Herz ebenso aus Liebe wie aus Nervosität. Sie sah den Blick in seinen Augen und schüttelte den Kopf, auch wenn sie wußte, daß es vergeblich war.


  »Ich bitte dich, mich zu heiraten. Mein Leben mit dir teilen zu dürfen, ebenso wie du dein Leben mit mir teilen sollst. Und ich bitte dich hier, auf heiligem Grund, während die Sonne zwischen den Steinen erstrahlt.«


  Sie hatte das Gefühl, daß sie in all ihren widerstrebenden Empfindungen geradezu ertrank. »Bitte mich nicht darum, Murphy.«


  »Ich habe dich bereits gebeten. Du hast mir nur noch nicht geantwortet.«


  »Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht.«


  Zwei brenndenden Sonnen gleich rangen Zorn und Schmerz in seinem Blick. »Du kannst alles, wenn du es nur willst. Also sei wenigstens ehrlich und sag, daß du es einfach nicht willst.«


  »Also gut, ich will es nicht. Und ich war ehrlich, von Anfang an.«


  »Du warst mir gegenüber ebenso unehrlich wie gegenüber dir selbst«, schoß er zurück. Er blutete aus hundert Wunden, doch es gab keine Hilfe für ihn.


  »War ich nicht.« Ihre einzige Gegenwehr war, daß sie ihm Zorn mit Zorn und Schmerz mit Schmerz vergalt. »Ich habe dir die ganze Zeit gesagt, daß du mich nicht hofieren sollst und daß es keine Zukunft für uns gibt. Ich habe mit dir geschlafen«, sagte sie, wobei ihre Stimme vor lauter Panik schrill in die Höhe ging, »weil ich dich begehrt habe, aber das heißt nicht, daß ich deinetwegen mein ganzes Leben ändern will.«


  »Du hast gesagt, daß du mich liebst.«


  »Ich liebe dich, ja.« Ihre Stimme hatte einen zornigen Unterton. »Nie zuvor habe ich einen Menschen geliebt wie dich. Aber es ist nicht genug.«


  »Für mich ist es mehr als genug.«


  »Nun, für mich nicht. Ich bin nicht du, Murphy. Ich bin nicht Brianna, ich bin nicht Maggie.« Sie wirbelte herum, und am liebsten hätte sie mit den Fäusten gegen die Steine getrommelt, bis sie bluteten. »Was auch immer mir genommen wurde, als meine Mutter mir sagte, wer ich bin, ich bekomme es zurück. Ich nehme es mir zurück. Ich habe ein eigenes Leben, das ich leben will.«


  Mit dunklen, zornigen Augen fuhr sie wieder zu ihm herum. »Denkst du, ich wüßte nicht, was du willst? Ich habe dein Gesicht gesehen, als du heute morgen in die Küche kamst und ich beim Frühstückmachen war. Das ist es, was du willst, Murphy, eine Frau, die dein Haus versorgt, die dich im Bett willkommen heißt, die deine Kinder bekommt und sich Jahr für Jahr mit Gartenarbeit, dem Blick auf ein grünes Tal und gemütlichen Torffeuern zufriedengibt.«


  Sie hatte den Kern seines Wesens erkannt. »Was natürlich unter deiner Würde ist.«


  »Es ist einfach nicht das richtige für mich«, entgegnete sie, wobei sie sich weigerte zuzulassen, daß seine bittere Erwiderung sie traf. »Ich habe eine Karriere, die ich bereits viel zu lange habe schleifen lassen. Ich habe ein Land, eine Stadt, ein Zuhause, von dem ich bereits viel zu lange fort gewesen bin.«


  »Du hast auch hier ein Zuhause.«


  »Hier habe ich eine Familie«, sagte sie vorsichtig. »Menschen, die mir sehr wichtig sind. Was es allerdings noch nicht zu einem Zuhause macht.«


  »Was fehlt denn?« fragte er. »Was hält dich davon ab, das hier als Zuhause anzusehen? Denkst du allen Ernstes, ich wollte dich zur Frau, damit du mir mein Essen kochst und meine schmutzigen Hemden wäschst? Das mache ich seit Jahren selbst und kann es auch problemlos weiterhin. Es ist mir scheißegal, ob du auch nur einen Finger rührst. Ich kann eine Haushaltshilfe engagieren, wenn es das ist, was du willst. Ich bin kein armer Mann. Du hast eine Karriere – bitte ich dich etwa darum, sie aufzugeben? Du könntest von morgens bis abends malen, und ich wäre stolz auf dich.«


  »Du verstehst mich nicht.«


  »Nein, das tue ich nicht. Ich verstehe nicht, wie du mich lieben und von mir geliebt werden und trotzdem fortgehen kannst. Was für Kompromisse wären erforderlich, damit du bleibst? Du brauchst es nur zu sagen.«


  »Was für Kompromisse?« schrie sie, denn die Stärke seines Verlangens zerdrückte ihr das Herz. »In dieser Angelegenheit gibt es keine Kompromisse, Murphy. Wir sprechen nicht von irgendwelchen kleinen Veränderungen. Es geht nicht nur darum, in ein neues Haus oder in eine andere Stadt zu ziehen. Es sind Kontinente, Welten, um die es hier geht. Vollkommen verschiedene Leben. Es geht nicht darum, daß man einfach einen Terminplan ein wenig verändern muß, damit es zu einer gerechten Aufgabenverteilung kommt. Es geht darum, daß ich mein ganzes bisheriges Leben aufgeben soll. Für dich verändert sich nichts, für mich aber alles. Das ist einfach zuviel verlangt.«


  »Wir sind füreinander bestimmt, auch wenn du bewußt die Augen vor dieser Tatsache verschließt.«


  »Träume und Gespenster und rastlose Geister interessieren mich nicht. Hier geht es um mich, um einen Menschen aus Fleisch und Blut«, sagte sie in dem verzweifelten Bedürfnis, wenigstens sich selbst zu überzeugen, wenn schon nicht ihn. »Es geht um das Hier und Jetzt. Ich gebe dir, soviel ich kann, und ich will dich nicht verletzen. Aber wenn du mehr verlangst, ist dies für mich die einzige Möglichkeit.«


  »Die einzige Möglichkeit, die du siehst.« Er trat noch einen Schritt zurück und verbarg seinen inneren Aufruhr hinter einem eisigen Blick. »Du sagst, daß du zurückgehen wirst, daß du, obwohl dir bewußt ist, was du hier mit mir gefunden hast, obwohl dir bewußt ist, daß du mich liebst, nach New York zurückgehen und dort ohne mich glücklich weiterleben wirst.«


  »Ich werde leben, wie ich leben muß, wie ich leben kann.«


  »Du entziehst mir dein Herz, und das ist grausam von dir.«


  »Ich bin also grausam, ja? Meinst du vielleicht, du tust mir nicht weh, indem du hier stehst und von mir verlangst, daß ich mich zwischen meiner rechten und meiner linken Hand entscheiden soll?« Mit einem Mal war ihr eiskalt, so daß sie die Arme um sich schlang. »Oh, zur Hölle mit dir, Murphy, für dich ist alles so leicht. Du brauchst nichts zu riskieren, weil du nichts zu verlieren hast. Zur Hölle mit dir«, wiederholte sie, und ihr Blick war so leuchtend und so voller Bitterkeit, daß er einer anderen zu gehören schien. »Aber du wirst ebensowenig deinen Frieden finden wie ich.«


  Noch während ihr diese Worte auf der Zunge brannten, wirbelte sie herum und rannte davon. Das Summen in ihrem Ohr war ihr Zorn, dachte sie. Der Schwindel war die Empörung, und der Schmerz in ihrem Herzen mußte eine gewaltsame Mischung aus beidem sein.


  Doch zugleich hatte sie das Gefühl, als liefe jemand neben ihr, der ebenso verzweifelt, ebenso unglücklich, ebenso verbittert und ebenso ohne jede Hoffnung war wie sie.


  Sie floh über die Felder und blieb auch nicht stehen, als sie Briannas Garten erreichte und ihr der Hund zur Begrüßung entgegengesprungen kam. Immer noch wie gehetzt, stolperte sie an der Küchentür vorbei, aus der Brianna überrascht ihren Namen rief, und hielt erst an, als sie allein in ihrem Zimmer war und es keinen weiteren Fluchtweg mehr für sie gab.


  Brianna wartete eine Stunde, ehe sie leise an die Tür ihrer Schwester zu klopfen begann. Sie erwartete, Shannon schluchzend oder mit tränennassem Gesicht schlafend auf dem Bett zu sehen, denn der kurze Blick, den sie erhascht hatte, als Shannon durch den Flur geschossen war, hatte ihr Wut und Elend gezeigt.


  Als sie allerdings das Zimmer betrat, stellte sie fest, daß Shannon statt zu weinen mit einem neuen Gemälde beschäftigt war.


  »Es wird bereits dunkel.« Ohne aufzublicken, fuhr Shannon mit dem Malen fort. »Ich brauche ein paar Lampen. Ich brauche Licht.«


  »Natürlich. Ich bringe dir welche.« Sie trat einen Schritt vor und blickte in das Gesicht eines Menschen, der nicht traurig, sondern halb von Sinnen war.


  »Shannon ...«


  »Ich kann jetzt nicht reden. Ich muß malen, ich muß mich ein für alle Male von dieser Sache befreien. Ich brauche mehr Licht, Brie.«


  »In Ordnung. Ich kümmere mich darum.« Lautlos trat sie wieder in den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloß.


  Nie zuvor hatte sie die ganze Nacht gemalt. Nie zuvor hatte sie das Bedürfnis oder das Verlangen danach verspürt. Aber in dieser Nacht hatte sie es gebraucht. Es war heller Vormittag, sie als mit verkrampften Händen, brennenden Augen und leeren Gedanken innehielt. Das Tablett, das Brianna irgendwann während des Abends heraufgebracht hatte, hatte sie nicht angerührt.


  Ohne das fertige Gemälde auch nur eines Blickes zu würdigen, warf sie ihre Pinsel in einen Topf Terpentin, drehte sich um und fiel in ihren Kleidern aufs Bett.


  Es war beinahe Abend, als sie steif und benebelt die Augen aufschlug. Dieses Mal hatte sie keinen Traum gehabt, oder zumindest keinen, an den sie sich erinnerte. Sie hatte geschlafen, tief und erschöpft, so daß sie sich jetzt leer fühlte und ihr schwindlig war.


  Mechanisch zog sie ihre Kleider aus, trat unter die Dusche, zog sich wieder an, und immer noch hatte sie das Gemälde, das sie wie eine Besessene innerhalb einer einzigen Nacht gemalt hatte, nicht angesehen. Statt dessen nahm sie das noch volle Tablett und trug es in die Küche hinab.


  Sie sah Brianna im Flur, wo sie sich gerade von Gästen verabschiedete, ging wortlos an ihr vorbei, stellte das Tablett auf den Tisch und nahm sich eine Tasse des bereits vor Stunden für sie gekochten Kaffees.


  »Ich mache frischen«, bot Brianna an, als sie zu ihr in die Küche kam.


  »Nein, ist schon in Ordnung.« Mit einem halben Lächeln hob Shannon die Tasse an den Mund. »Wirklich. Tut mir leid, daß ich das Essen nicht angerührt habe.«


  »Kein Problem. Laß mich dir etwas Neues machen, Shan non. Du hast seit gestern nichts mehr in den Magen gekriegt, und du bist kreidebleich.«


  »Ich schätze, etwas zu essen wäre nicht schlecht.« Da sie zu schlapp war, um etwas anderes zu tun, setzte sie sich einfach auf einen Stuhl.


  »Hast du mit Murphy gestritten?«


  »Ja und nein. Aber im Augenblick möchte ich lieber nicht darüber sprechen.«


  Brianna stellte einen Topf mit Irish Stew auf den Herd und öffnete die Kühlschranktür. »Dann bedränge ich dich auch nicht. Hast du dein Gemälde fertiggestellt?«


  »Ja.« Shannon machte die Augen zu. Das Bild war nicht das einzige, das zu beenden sie gezwungen war. »Brie, ich würde mir jetzt gerne die Briefe ansehen. Ich muß sie sehen.«


  »Nachdem du etwas gegessen hast«, sagte Brianna und schnitt zwei Scheiben Brot für ein Sandwich ab. »Ich rufe Maggie an, wenn du nichts dagegen hast. Das sollten wir gemeinsam tun.«


  »Ja.« Shannon schob ihre Tasse fort. »Das sollten wir gemeinsam tun.«


  23. Kapitel


  Es fiel ihr schwer, auf die drei dünnen, von einem verblichenen roten Band zusammengehaltenen Umschläge zu sehen. Er mußte ein sentimentaler Mann gewesen sein, dachte Shannon, wenn er die wenigen Briefe mit einem Band umgab.


  Ohne daß sie um einen Brandy gebeten hatte, stellte Brianna einen Schwenker vor ihr auf den Tisch. Sie hatten sich zu dritt ins Wohnzimmer gesetzt,und da Gray mit dem Baby zu Rogan gegangen war, herrschte vollkommene Stille im Haus.


  Die Sonne war bereits am Untergehen, und so schlug Shannon im Licht einer Lampe zögernd den ersten Umschlag auf.


  Die Handschrift ihrer Mutter hatte sich nicht verändert. Das sah sie sofort. Schon immer hatte sie eine ordentliche, weibliche und zugleich irgendwie sparsame Schrift gehabt.


  Mein liebster Tommy.


  Tommy, dachte Shannon und starrte die erste Zeile an. Sie hatte ihn in ihren Briefen Tommy genannt. Und sie hatte ihn Tommy genannt, als sie ihrer Tochter gegenüber zum ersten und letzten Mal auf ihn zu sprechen gekommen war.


  Aber Shannon dachte an ihn als Tom. Tom Concannon, von dem ihr das Grün ihrer Augen und das Kastanienbraun ihrer Haare vererbt worden war. Tom Concannon, der kein guter Farmer, aber ein guter Vater gewesen war. Ein Mann, der sich gegen sein Treuegelübde und gegen seine Frau gewandt hatte, um eine andere Frau zu lieben – die anschließend, ohne daß er etwas dagegen getan hätte, davongegangen war. Der ein Dichter hatte sein wollen und reich, und der, ohne auch nur eins dieser Ziele zu erreichen, gestorben war.


  Sie las weiter, und unweigerlich hörte sie die Stimme ihrer Mutter, die Liebe und Freundlichkeit darin. Kein Bedauern. Shannon fand kein Bedauern in den Worten, mit denen sie von Liebe und Pflicht und der Schwierigkeit, immer die richtige Wahl zu treffen, sprach. Sehnsucht, ja, und Erinnerungen, aber ohne jede Entschuldigung.


  Immer, hatte sie geendet. Immer Deine Amanda.


  Mit größter Sorgfalt schob Shannon den ersten Brief in den Umschlag zurück. »Sie hat mir gesagt, daß er zurückgeschrieben hat. Aber ich habe nie irgendwelche Briefe zwischen ihren Sachen entdeckt.«


  »Wahrscheinlich hat sie sie nicht aufgehoben«, murmelte Brianna. »Aus Respekt vor ihrem Ehemann. Ihre Loyalität und ihre Liebe galten schließlich ihm.«


  »Ja.« Shannon wollte es glauben. Wenn ein Mann einer Frau über fünfundzwanzig Jahre lang alles von sich gab, hatte er nichts Geringeres verdient.


  Sie nahm den zweiten Brief. Er begann und endete wie der erste, aber dazwischen waren Hinweise auf etwas anderes als die bloße Erinnerung an eine kurze, verbotene Liebe versteckt.


  »Sie wußte, daß sie schwanger war«, brachte Shannon tonlos hervor. »Als sie das hier schrieb, wußte sie es. Sie muß Angst gehabt haben, verzweifelt gewesen sein. Bestimmt. Aber trotzdem schreibt sie in einem so ruhigen Ton, der ihn nicht wissen, ja noch nicht einmal ahnen läßt, wie es ihr tatsächlich geht.«


  Als sie den Brief wieder zusammenfaltete, nahm Maggie ihn ihr ab. »Vielleicht hat sie einfach Zeit gebraucht, um darüber nachzudenken, was sie tun sollte, welche Möglichkeiten sie hatte. Nach allem, was Rogans Mann herausgefunden hat, scheint ihr ihre Familie ja keine große Hilfe gewesen zu sein.«


  »Nein. Als sie ihnen beichtete, daß sie schwanger war, bestanden sie darauf, daß sie fortgehen und mich weggeben sollte, da nur auf diese Weise ein Skandal zu vermeiden war. Aber das hat sie nicht getan.«


  »Sie wollte dich«, stellte Brianna fest.


  »Ja, sie wollte mich.« Shannon öffnete den letzten Brief, und was sie las, brach ihr das Herz. Wie hatte ihre Mutter eine solche Freude empfinden können, überlegte sie. Egal, wieviel Angst und Sorge sie zwischen den Zeilen zu lesen meinte, drückte das Geschriebene doch zugleich unmißverständliche Freude aus. Ja, mehr noch, ihre Mutter verwarf jeden Gedanken an Scham – die doch von einer unverheirateten Frau erwartet wurde, wenn sie von einem verheirateten Mann ein Kind bekam.


  Es war offensichtlich, daß sie ihre Wahl getroffen hatte, ehe sie den Brief begann. Ihre Familie hatte ihr mit Enterbung gedroht, doch das hatte sie nicht geschreckt. Sie hatte ihr Erbe und alles, was sie zuvor gekannt hatte, für das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, riskiert.


  »Sie hat ihm erklärt, sie wäre nicht allein.« Shannons Stimme zitterte. »Aber das war gelogen. Sie war allein. Sie mußte nach Norden gehen und sich eine Arbeit suchen, denn ihre Familie hatte sie tatsächlich verstoßen und dafür gesorgt, daß sie noch nicht einmal mehr ihr eigenes Geld bekam. Sie hatte nichts.«


  »Sie hatte dich«, verbesserte Brianna. »Und etwas anderes wollte sie nicht. Sie hat dich gewählt.«


  »Aber sie hatte ihn nie gebeten, zu ihr zu kommen oder zuzulassen, daß sie wieder nach Irland kam. Sie hat ihm nie eine Chance gegeben, ihm nur erklärt, sie wäre schwanger, sie liebe ihn und sie ginge fort.«


  »Sie hat ihm eine Chance gegeben.« Maggie legte eine Hand auf Shannons Schulter. »Die Chance, den Kindern, die er bereits hatte, ein Vater zu sein und zu wissen, daß er ein weiteres Kind bekam, das geliebt und gut versorgt sein würde, auch wenn er nicht mit ihm zusammen war. Vielleicht hat sie ihm einfach eine Entscheidung abgenommen, die zu treffen ihm selbst unmöglich war. Ich denke, sie hat es für ihn und für dich und vielleicht sogar für sich selbst getan.«


  »Sie hat nie aufgehört, ihn zu lieben.« Sie faltete den Brief zusammen und schob ihn in den Umschlag zurück. »Noch nicht einmal aufgrund der Liebe, die sie für meinen Vater empfunden hat, hat sie damit aufgehört. Er war in ihren Gedanken, als sie starb, ebenso wie sie bei seinem Tod in seinen Gedanken war. Sie beide haben etwas verloren, was manche Menschen niemals finden.«


  »Wir wissen nicht, was hätte sein können.« Brianna versah die drei Umschläge wieder mit dem verblichenen roten Band. »Ebensowenig wie wir das ändern können, was von den beiden verloren oder aber gefunden worden ist. Aber meinst du nicht, Shannon, daß wir ihnen beiden gerecht geworden sind? Indem wir hier zusammensitzen. Indem wir ihre beiden Familien zusammenführen. Indem wir dafür sorgen, daß ihre Töchter endlich Schwestern sind?«


  »Ich würde gerne denken, daß sie weiß, daß ich nicht länger wütend bin. Und daß ich anfange, sie zu verstehen.« Und dieses Verstehen, erkannte Shannon, führte dazu, daß sie endlich ihren Frieden fand. »Wenn er noch gelebt hätte, als ich kam, hätte ich versucht, ihn gern zu haben.«


  »Ich bin sicher, es hätte funktioniert.« Maggie drückte ihre Schulter.


  »Ich ebenfalls«, erkannte Shannon. »Auch wenn das im Augenblick das einzige ist, dessen ich mir sicher bin.« Abermals wurde sie von Müdigkeit übermannt, so daß sie sich von ihrem Platz erhob.


  Brianna trat neben sie und drückte ihr die Briefe in die Hand. »Die gehören dir. Sie hätte gewollt, daß du sie bekommst.«


  »Danke.« Das Papier fühlte sich so dünn an, so zart und so kostbar zugleich. »Ich nehme sie gerne, aber sie gehören uns. Am besten gehe ich in mein Zimmer hinauf. Es gibt so vieles, über das ich nachdenken muß.«


  »Nimm deinen Brandy mit.« Brianna reichte ihr das Glas. »Vielleicht legst du dich erst mal in die Badewanne. Das belebt sowohl den Körper als auch den Geist.«


  Das war ein guter Ratschlag, und mit der Absicht, ihn zu befolgen, ging Shannon die Treppe hinauf. Doch oben angekommen, stellte sie den Schwenker auf den Tisch, machte Licht und sah sich zum ersten Mal ihr Gemälde an.


  Es zeigte einen Mann und eine Frau auf einem weißen Pferd. Glitzerndes Kupfer und ein Schwert. Einen wehenden Umhang und vom Wind zerzaustes kastanienbraunes Haar.


  Aber es zeigte noch mehr, viel mehr. Genug, so daß sie sich vorsichtig auf den Rand ihres Bettes setzte, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von der Leinwand abzuwenden, die sie, wie sie wußte, selbst bemalt hatte, auch wenn ihr im Nachhinein das Schaffen eines solchen Werks als Unmöglichkeit erschien.


  Sie hatte aus einer Vision Wirklichkeit gemacht. Eine Aufgabe, deren Erfüllung ihr die ganze Zeit vorherbestimmt gewesen war.


  Sie atmete zitternd ein, schloß die Augen und wartete, bis sie sicher war, bis sie ihr Innerstes ebenso deutlich wie die von ihr mit Farbe und Pinsel geschaffenen Menschen vor sich sah.


  Es war alles so einfach, erkannte sie. Nicht im geringsten kompliziert. Es war einzig die Logik, durch die es verkompliziert worden war. Doch jetzt kam ihr alles, sogar wenn sie es logisch betrachtete, einfach vor.


  Sie mußte ein paar Anrufe erledigen, dachte sie, ging nach unten ans Telefon und griff nach dem Hörer, um zu beenden, was mit ihrer Ankunft in Irland begonnen hatte.


  Sie wartete bis zum nächsten Morgen, ehe sie zu Murphy ging. Der Krieger hatte die Frau am Morgen verlassen, und so erschien es ihr richtig, daß sie den Kreis um dieselbe Zeit des Tages schloß.


  Nicht ein einziges Mal kam ihr der Gedanke, daß er nicht dort sein könnte, wo sie ihn suchte, und tatsächlich stand er, die Brosche in der Hand, inmitten des Steinkreises auf dem Gras, über dem schimmernd ein gespenstischem Atem gleicher Nebel lag.


  Als er sie hörte, hob er den Kopf, und sie sah die Überraschung und die Sehnsucht in seinem Blick, ehe er seine Gefühle ungeahnt gekonnt vor ihr verbarg.


  »Ich dachte mir, daß du vielleicht noch einmal herkommst.« Auch wenn er sie einer kühlen Musterung unterzog, verriet seine Stimme, was er tatsächlich empfand. »Die hier wollte ich für dich zurücklassen, aber da du nun einmal hier bist, gebe ich sie dir. Außerdem bitte ich dich, mir zuzuhören, damit ich dir erklären kann, was mir während der letzten beiden Nächte durch den Kopf gegangen ist.«


  Sie nahm die Brosche, und ohne jede Überraschung oder Erregung spürte sie, daß sie in ihrer Hand zu vibrieren schien. »Ich habe dir auch etwas mitgebracht.« Sie hielt ihm die in dickes, braunes Papier gehüllte Leinwand hin, aber er rührte sich nicht vom Fleck. »Du hast mich gefragt, ob ich dir nicht etwas malen kann. Du wolltest etwas, das dich an mich erinnert, also habe ich ein Bild für dich gemacht.«


  »Als Abschiedsgeschenk?« Er nahm die Leinwand und lehnte sie, ohne sie auch nur auszupacken, gegen einen Stein. »Das wird nicht reichen, Shannon.«


  »Du könntest es dir wenigstens einmal ansehen, meinst du nicht?«


  »Dazu ist noch genügend Zeit, nachdem ich dir gesagt habe, was ich dir sagen will.«


  »Du bist wütend, Murphy. Ich möchte ...«


  »Und ob ich wütend bin. Auf uns beide. Weil wir verdammte Narren sind. Und jetzt sei still«, befahl er ihr, »damit ich endlich reden kann. Mit einigem, was du gesagt hast, hattest du wohl recht. Aber daß wir einander lieben und füreinander bestimmt sind ist eine Tatsache, die sich einfach nicht leugnen läßt. Ich habe gründlich über alles nachgedacht, und mir ist klar geworden, daß ich mehr von dir verlangt habe, als ich von dir verlangen darf. Es gibt eine andere Möglichkeit, die ich nicht bedacht habe, weil es einfacher war, sie nicht zu sehen.«


  »Ich habe auch nachgedacht.« Sie streckte die Hände aus, doch er trat eilig einen Schritt zurück.


  »Wartest du vielleicht, verdammt noch mal ab, damit ich zu Ende reden kann? Ich komme einfach mit.«


  »Was?«


  »Ich komme einfach mit nach New York. Wenn du länger hofiert werden willst – oder wie auch immer du es nennst –, dann ist das kein Problem. Aber am Ende wirst du mich heiraten. In diesem Punkt gehe ich keine Kompromisse ein.«


  »Kompromisse?« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nennst du das etwa einen Kompromiß?«


  »Du kannst nicht bleiben, also komme ich eben mit.«


  »Aber die Farm ...«


  »Zum Teufel mit der verdammten Farm! Meinst du, sie wäre mir wichtiger als du? Ich bin jemand, der gut zupacken kann, so daß es bestimmt auch in New York einen Job für mich gibt.«


  »Hier geht es nicht um irgendeinen Job.«


  »Es ist mir wichtig, nicht vom Geld meiner Frau zu leben.« Er sprach mit einer solchen Vehemenz, daB jeder Widerspruch zwecklos war. »Nenn mich sexistisch, einen Narren oder sonst was, aber das ändert nichts daran. Es ist mir egal, ob du einen Haufen Geld oder gar nichts hast, ob du dein Geld für ein großes Haus oder schicke Autos ausgibst, ob du es sparst oder ob du es beim Würfelspiel verlierst. Es geht mir nicht darum, für dich zu sorgen, sondern einzig und allein für mich.«


  Sie schwieg eine Weile, bevor sie wieder sprach, da sie fürchtete, ansonsten die Beherrschung zu verlieren. »Für diese vollkommen vernünftige Sichtweise kann ich dich wohl kaum einen Narren nennen, aber dafür, daß du auch nur daran denkst, deine Farm aufzugeben, nenne ich dich sogar einen Vollidioten.«


  »Ich sehe nicht, was am Verkauf meiner Farm idiotisch ist. Von meiner Familie hat niemand Interesse, also biete ich sie einfach Mr. McNee, Feeney und ein paar anderen an. Es ist gutes Land.« Sein Blick wanderte an ihr vorbei, und einen Moment drückten seine Augen unendliche Trauer aus, als er über die grünen Hügel sah. »Es ist gutes Land«, wiederholte er. »Und sie werden es zu schätzen wissen.«


  »Na, wunderbar.« Ihre Stimme verriet neue Leidenschaft. »Wirf dein Erbe, dein Zuhause ruhig weg, Aber wenn du schon mal dabei bist, warum bietest du mir nicht gleich noch an, dir das Herz herauszuschneiden, falls ich es will?«


  »Ich kann ohne dich nicht leben«, war seine schlichte Erwiderung. »Und ich werde es nicht tun. Meine Farm sind doch nur Dreck und Steine.«


  »Sag das nie wieder.« Sie war außer sich. »Deine Farm bedeutet dir alles. Oh, du verstehst es wirklich, mir das Gefühl zu geben, klein und selbstsüchtig zu sein. Aber das lasse ich nicht zu.« Sie wandte sich ab, ballte die Fäuste und stapfte zwischen den Steinen herum, bis ihr mit einem Mal die Erkenntnis kam, daß von Anfang an alles auf dieses Ende hinausgelaufen war.


  Sie atmete tief ein, drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. Seltsam, dachte sie, daß sie mit einem Mal eine solch ruhige Gewißheit empfand.


  »Du würdest für mich die Sache aufgeben, die dich zu dem Mann macht, der du bist.« Ehe er etwas entgegnen konnte, schüttelte sie den Kopf. »Das ist lustig, wirklich lustig. Ich habe während der letzten beiden Nächte gründlich mein Gewissen durchforscht. Und einen Teil meiner Seele gegeben, damit das Gemälde zustande kam. Und als ich es mir schließlich angesehen habe, wußte ich, ich gehe nirgendwo hin.«


  Sie sah das hoffnungsvolle Blitzen in seinen Augen, ehe es wieder erlosch. »Du willst also sagen, daß du bleibst und ohne das weiterlebst, was du im Grunde willst? Und wie soll mich diese Erklärung trösten, wenn ich weiß, daß du zwar hier bei mir, dafür aber unglücklich bist?«


  »Oh ja, ich gebe eine Menge auf. Nenn es ruhig ein Opfer, wenn du willst.« Auflachend fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. »Und was für ein Opfer es ist. Ich verlasse New York, wo man weder Gras riechen noch Pferde grasen sehen kann. Wo man nicht das Licht in einer Weise auf die Felder fallen sieht, die einem die Tränen in die Augen treibt. Ich tausche Verkehrslärm gegen den Gesang von Spottdrosseln und Lerchen ein. Ich schätze, es wird wirklich hart für mich.«


  Sie stopfte ihre Hände in die Hosentaschen und stapfte mit einer Entschlossenheit zwischen den Steinen herum, die ihn, noch während er die Hand nach ihr ausstreckte, innehalten ließ. »Meine Freunde – oder eher meine Bekannten – werden hin und wieder amüsiert an mich denken und die Köpfe schütteln. Vielleicht kommen ein paar von ihnen sogar zu Besuch, um sich anzusehen, wofür ich das Yuppie-Leben aufgegeben habe. Für eine Familie, für Menschen, denen ich näherstehe als allen anderen. Ein wirklich schlechtes Geschäft.«


  Sie blieb stehen und blickte zwischen den Steinen hindurch, während die Sonne den letzten Nebel von den Feldern schmolz. »Und dann ist da natürlich noch meine Karriere, das Wichtigste überhaupt. Noch fünf Jahre, und ich garantiere dir, ich hätte den sinnbildlichen Schlüssel zum Vorstandsklo. Keine Frage, Shannon Bodine hat den Drive, sie hat das Talent, sie hat den nötigen Ehrgeiz, und eine Sechzig-StundenWoche macht ihr nicht das geringste aus. Ich habe bereits zahlose Sechzig-Stunden-Wochen hinter mir, Murphy, und mir scheint, als hätte mich keine dieser Wochen je mit derselben Freude oder Zufriedenheit erfüllt wie der, die ich empfinde, seit ich zum ersten Mal hier in Irland vor eine Staffelei getreten bin. Ich schätze also, daß mir der Tausch meiner Armani-Jacke gegen den Arbeitskittel wirklich schwerfallen wird.«


  Sie wandte sich um und sah ihn an. »Was, soweit ich es übersehe, noch eine Sache übrigläßt. Ich kehre also nach New York zurück, erklimme die nächste Sprosse der Karriereleiter und bin allein, während der Mann, den ich liebe, dreitausend Meilen von mir entfernt hier in Irland lebt.« Sie hob die Hände. »Es scheint keinerlei Kompromiß erforderlich zu sein. Ich gebe, wenn ich bleibe, nichts auf, weil es in New York nichts für mich gibt. Diese Erkenntnis kam mir letzte Nacht. Ich will, brauche und liebe nichts und niemanden in New York. Also bleibe ich wohl besser hier, hier bei dir.


  Aber du mußtest ja mal wieder edelmütig sein, nicht wahr?« brach es aus ihr hervor, als er vorsichtig näher trat. »Jetzt kann ich dir, wenn wir uns streiten, nie vorhalten, welches Opfer ich für dich gebracht habe. Weil es kein Opfer für mich ist, wohingegen du bereit gewesen wärst, alles für mich zu tun.«


  Er war sich nicht sicher, ob er sprechen konnte, und als er es schließlich versuchte, brachte er nur einen einzigen unbeholfenen Satz hervor: »Du bleibst also hier bei mir.«


  Sie trat vor das immer noch an dem Stein lehnende Bild und entfernte ungeduldig das braune Einwickelpapier. »Sieh dir das hier an, und dann sag mir, was du darauf erkennst.«


  Einen Mann und eine Frau auf einem weißen Pferd, die Gesichter ebenso vertraut wie sein eigenes, auf einem lichtüberfluteten Feld. Im Hintergrund den Steinkreis, die zwei inzwischen herabgefallenen Kopfsteine immer noch an ihrem Platz. Die Kupferbrosche an einem Umhang, der im Wind zu wehen schien.


  Aber was er vor allem sah, war, daß der Mann mit einer Hand die Zügel des Pferdes und mit der anderen die Frau umschlungen hielt. Während sie ihn ebenfalls innig umschlang.


  »Sie sind zusammen.«


  »Ich wollte sie so nicht malen. Er sollte fortreiten und sie zurücklassen, obwohl sie ihn bat, nicht zu gehen. Obwohl sie flehte, jeden Stolz vergaß und ihn vor lauter Tränen kaum noch sah.«


  Shannon atmete vorsichtig ein und erzählte ihm zu Ende, was sie vor ihrem geistigen Auge, in ihrem Herzen gesehen hatte, als sie vor die leere Leinwand getreten war.


  »Er hat sie verlassen, weil er ein Soldat war, dessen Leben aus Kämpfen bestand. Ich schätze, Kriege erfordern ebensoviel Aufmerksamkeit wie eigenes Land. Er wollte sie heiraten, konnte aber nicht bleiben, doch sie brauchte, obgleich sie sein Kind unter dem Herzen trug, keine Heirat, sondern ihn.«


  Murphy hob den Kopf und sah sie an. »Sein Kind.«


  »Sie hat es ihm nie gesagt. Vielleicht hätte es einen Unterschied gemacht, aber sie hat es ihm nie gesagt. Sie wollte, daß er ihretwegen blieb, daß er sein Schwert zur Seite legte, weil er sie mehr liebte als sein Metier. Als er es nicht tat, kämpften sie miteinander, genau hier an dieser Stelle. Und sagten einander verletzende Dinge, denn jeder der beiden fühlte sich verletzt. Er gab ihr die Brosche aus Zorn zurück, nicht, wie es in der Legende heißt, zur Erinnerung, und ritt davon. In dem Glauben, daß sie auf ihn warten würde. Aber sie verfluchte ihn, als er ging, und schrie, daß er niemals Frieden fände, solange er sie nicht genug lieben würde, um alles andere aufzugeben, was ihm wichtig war.«


  Shannon legte die Brosche in seine Hand zurück. »Sie sah es im Feuer, als er in einer seiner Schlachten fiel, als er blutete und starb. Und sie brachte sein Kind ganz allein auf die Welt. Sie hatte endlos darauf gewartet, daß er sie genug lieben würde, um zurückzukommen und mit ihr zusammen zu sein.«


  »Ich habe immer versucht, die Wahrheit ihrer Geschichte zu sehen, und habe sie trotzdem nie erkannt.«


  »Wenn man die Antwort kennt, verfliegt die Magie.« Sie stellte die Leinwand fort, damit sie nicht länger zwischen ihnen stand. »Aber jetzt sind sie zusammen. Ich möchte bleiben, Murphy. Es war weder ihre Entscheidung noch die meiner Mutter. Aber es ist meine. Ich möchte hier mit dir zusammensein. Ich schwöre, ich liebe dich genug.«


  Er nahm ihre Hand und küßte sie. »Darf ich dich jetzt hofieren, Shannon?«


  »Nein.« Sie stieß ein zittriges Lachen aus. »Aber du darfst mich heiraten, wenn du willst.«


  »Ich denke, daß ich mich damit zufriedengeben kann.« Er zog sie an seine Brust und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Du bist die einzige für mich, Shannon. Du bist die einzige, die es je für mich gegeben hat und die es jemals für mich geben wird.«


  »Ich weiß.« Sie schloß die Augen, legte ihren Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag, der ebenso stark und beständig war wie er. Liebe, dachte sie, schloß noch jeden Kreis. »Laß uns nach Hause gehen, Murphy«, murmelte sie, »damit ich dir dein Frühstück machen kann.«
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